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„Wir ſehen, wie es in China aufdämmert“ 


T Rötlich 
ſu = ötlicher 
cſchi . Widerfcbein 
Tung N aus Oſten 
Lai Ae kommt 


Verfaſſer und Verleger 
behalten ſich das Recht der Uberfetsung in fremde Sprachen vor 


Vorrede. 


Zweimal war es mir vergönnt, in Geſellſchaft meiner Frau das 
ferne Oſtaſien zu bereiſen, zuerſt vor zwölf Jahren, wo der Beſuch haupt⸗ 
ſächlich der Küſte galt, und in den Jahren 1905 bis 1907, wo das Inland 
an die Reihe kam. Ungezählte Scharen ſind von hier im Lauf der Ge⸗ 
ſchichte erobernd über das alte Europa hereingebrochen. Hunnen und 
Türken (beide nach den neueſten Entzifferungen der von erſteren in 
Turkeſtan zurückgelaſſenen Steininſchriften miteinander identiſch) haben 
manches Reich wanken gemacht oder deſſen Untergang herbeigeführt. 

Der Oſtaſiate achtet, ſei er Buddhiſt oder Taoiſt oder Konfuziaiſt 
oder Schintoiſt, den Tod für gar nichts. 

Die japaniſchen Siege über die ruſſiſchen Streitmächte bedeuten 
für das chineſiſche Reich mit ſeinen 422 Millionen Menſchen eine neue 
Eppche, gleichviel ob letzteres unter die Hegemonie des Landes vom 
Sonnenaufgang tritt oder nicht. Die ausſchließende Politik Chinas iſt 
zuſammengebrochen, die latente Kraft des Reiches hat ſich an die Ober- 
fläche gedrängt und mag nun bald in Ruhe zur Wirkung kommen oder 
auch (uneingedenk des Spruches von Mengtſe „Das Zuviel ſtets Laſter 
war, wenn's die Tugend auch gebar“) die Grenzen geſunden Schaffens 
überſchreiten. 

Japan hat in letzter Zeit Schriften nach China geſchickt, welche dem 
Verdachte Raum geben, Europa beabſichtige eine Teilung Oſtaſiens. 
Die in Japan ſtudierenden Chineſen kehren voll Haß gegen alles Fremde 
in ihre Heimat zurück. 

So viel ſcheint mir feſtzuſtehen, daß die chineſiſche Nation eine der 
größten, reichſten und angeſehenſten auf unſerem Erdenrund zu werden 
beſtimmt iſt. 

Die Chineſen ſind keineswegs eine verächtliche Menſchenklaſſe, ob- 
gleich man fie überall fo behandelt. Der Kaiſer Tai Tu Kao, der als 
Tjen Ming (Himmelshelle) 1616 auf den Thron kam, hat durch gewalt⸗ 
ſame Einführung des Zopfes das von ihm unterworfene Volk dem 
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Fluche der Lächerlichkeit preisgegeben. Ohne Zopf würden wir die 
Chineſen nicht ſo ſchief anſehen und für eine geringere Menſchenklaſſe 
halten als die geſchniegelten Schwarzen in den Südſtaaten der Union. 
Die amerikaniſche Politik in Manila, welche den Chineſen die Ein- 
wanderung verbietet, iſt ebenſo ſelbſtmörderiſch wie töricht. Nur die 
Chineſen haben die Hilfsquellen der Philippinen entwickelt und nur ſie 
können dieſe Inſeln zu einem gedeihlichen Ziele bringen. Honolulu 
und die Union befinden ſich in einer ähnlichen Lage. 

Die Chineſen haben als Volk eine Aufgabe erfüllt und ein Reſultat 
erzielt, wie es keiner anderen Nation gelungen iſt. Ein Reich, welches 
ſchon längſt 300 Millionen Untertanen zählte, iſt für Jahrtauſende intakt 
geblieben, ſeinen eigenen Weg gegangen und der Lehrmeiſter für Japan 
und die ganze oſtaſiatiſche Welt geworden. Das engere China hat im 
Lauf der Zeit die Mandſchurei, die Mongolei, Oſtturkeſtan, Tibet (und 
Korea) an ſich geſchloſſen und teilweiſe unterworfen. Eine Menſchen⸗ 
raſſe, die einen ſo gewaltigen Länderkomplex zuſammenhalten konnte 
und ſich ſtets unter den Willen des Kaiſers ſchmiegte, und die eine ſo 
reichhaltige Spruchweisheit hervorgebracht hat, verdient ſicherlich unſere 
Bewunderung. 

Der Verfaſſer gibt ſich der Hoffnung hin, ein getreues, auf eigener 
Anſchauung und ausgedehntem Studium (namentlich in ſprachlicher 
Hinſicht) beruhendes Bild des allmählich aufwachenden Landes ent⸗ 
worfen zu haben, deſſen Einwohner er (außer in ihrer Heimat) auf 
den Philippinen, in San Franzisko und Neuyork, in Mexiko und Havana, 
in Kolon und Panama, in Guayaquil und Valparaiſo, in Lima und 
Santiago de Chile, in Auſtralien und Neuſeeland angetroffen hat. 

Menſchen, welche an Fleiß, Arbeitskraft und Genügſamkeit jeder 
anderen Nation überlegen ſind und ſowohl Hitze als Kälte, ſowohl Spott 
als Verachtung ertragen, ohne ein lautes Wort zu äußern, gibt es nicht 
viele auf der Welt. 

Ein reges neues Leben macht ſich jetzt ſchon in dem ungeheueren 
Reiche fühlbar. Tauſende der Bewohner ſtrömen nach Burma, Siam, 
Borneo, Zelebes und den Sandwichinſeln, friedlich aber entſchloſſen 
nehmen ſie überall Beſitz von armen, ſpärlich bevölkerten Landesſtrecken, 
obgleich z. B. in Auſtralien das Geſetz gegen fie ijt und keinem Chineſen 
geſtattet, fic) zu naturaliſieren oder Grundeigentum anzukaufen. In 
ihr Land zurückgekehrt nützen ſie die erworbene Erfahrung aus. 

Kolonel Manifold teilt mein Urteil, wenn er in der Königlichen 
geographiſchen Geſellſchaft (April 1905) jagt: „Wir haben in Sz Tſchuan 
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eine enorme Bevölkerung, doppelt ſo groß wie die von Frankreich. Ihre 
Intelligenz und Betriebſamkeit, ihre Genügſamkeit und ihr guter Wille 
befähigen ſie, nach hinlänglicher Eröffnung des Landes und Hebung ſeiner 
Schätze das reichſte Volk der Erde zu werden. Ein Chineſe ſchiebt einen 
Handkarren von 3 Zentner täglich 30 km weit, leiſtet alſo eine Arbeit, 
welche die in Indien von einem Mauleſel verlangte um das Doppelte 
übertrifft. Kein Menſch auf dem Erdboden arbeitet ſo froh, ſo geduldig 
und ſo hart wie der Chineſe.“ 

Hudſon Taylor, der bekannte Gründer der presbyterianiſchen Mif- 
ſion, ſagt: „Wer den chineſiſchen Gelehrten und ſeine Ideen kennt, ſchätzt 
ihn hoch. Mit all ſeinen Fehlern iſt er unſerer Achtung wert. In den 
Univerſitäten Europas und Amerikas zeigt ſich der chineſiſche Student 
dem unſrigen ebenbürtig, an Ernſt geht er ihm vor. Als Diplomat ver⸗ 
dient der Chineſe dieſen Namen völlig, als Kaufmann ſteht er keinem 
nach, weder dem Engländer noch dem Juden.“ 

Sir F. Younghusband vertritt die Anſicht Manifolds in feinem 
neueſten Reiſewerk. Er ſchreibt in bezug auf die Mandſchurei: „Das 
ganze Land wird jetzt von Chineſen kultiviert, welche die Stelle der 
Mandſchu einnehmen. Wunderbar ift, was fie geleiſtet haben. Sobald 
der Morgen graut, ſtehen ſie auf, nehmen eine gute Mahlzeit ein und 
geben ſich dann mit der Urbarmachung des Bodens und dem fa ſchwierigen 
Entholzen desſelben ab. Stunde um Stunde arbeiten ſie fort, bis die 
Sonne im Weſten unterſinkt. In der Mongolei ſind die größten und 
beſten Viehherden ihr Eigentum.“ 

Meinen Dank muß ich, freilich ſpät genug, dem chineſiſchen Dol⸗ 
metſcher Herrn Ma Li Yang in Tambarura ausſprechen für die viele 
Mühe, welche er ſich unentgeltlich gab, mich vor 20 Jahren in der 
chineſiſchen Sprache von Kanton und im ſüdlichen Mandarin zu unter⸗ 
richten, ſowie mich in den zwei Jahren unſeres Zuſammenſeins bei den 
Bewohnern ſeines Dorfes einzuführen. Die von ihm erworbene Sprach- 
kenntnis machte es mir zweimal möglich, ganz China zu bereiſen und 
die raſche Umgeſtaltung des weiten Reiches aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen. 

Deutſchland iſt im Vergleich mit China (sit venia verbo) klein und 
arm. Deutſchland beſitzt nicht die rieſige Arbeitskraft und die Lebens⸗ 
fähigkeit Chinas, ſeine Landbevölkerung ſteht in mancher Beziehung 
hinter der chineſiſchen zurück. Die Japaner ſagen, der Buddhismus 
komme an Wert dem Chriſtentum gleich, die Chineſen ſtellen den Kon⸗ 
fuzianismus höher. 
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Deutſchland iſt ſtolz auf die Lorbeeren, welche die vorige Genera⸗ 
tion erwarb, China blickt nach Japan hinüber, und dieſes hat unter einem 
oſtaſiatiſchen Moltke im Krieg gegen Rußland in mancher Beziehung 
mehr geleiſtet als Deutſchland im franzöſiſchen Krieg. Man ſagte früher, 
die Weltherrſchaft wandere von Oſt nach Weſt. Von England geht die 
Macht nach Amerika hinüber, von hier mag ſie weſtlich nach Oſtaſien (über 
Japan nach China) gelangen, — wir wiſſen es nicht. Amerika trägt die 
Schuld an Japans Eröffnung, an feiner Größe, und dadurch an Ruß- 
lands Niederlagen, an Rußlands Bürgerkrieg, am Wachſen des Nihilis⸗ 
mus. Möge die Weltgeſchichte — das Weltgericht — einen für Deutſch⸗ 
land günſtigen Verlauf nehmen! 


Pe King, im September 1907. Dr. Joſeph Lauterer. 
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Erſtes Kapitel. 


Allgemeines, Klima und Boden. Geſchichtlicher Überblick. 
Chineſiſcher Charakter, Gegenſätze. 


Tſchina — unter welchem (aus der Sprache der Malaien ſtammen⸗ 
dem) Namen das Land nur den Japanern bekannt iſt, wird ſeit 1500 
n. Chr. als „Reich der Mitte“, Tſchung Kwok, bezeichnet und nimmt mit 
ſeinen vierhundertundfünfzig Millionen zählenden Völkern und aus⸗ 
wärtigen Beſitzungen den ungeheuern Raum zwiſchen den 53. und 
18. Grad n. Br. und zwiſchen den 73. und 135. Grad ö. L. ein. Vor 
vielen tauſend Jahren war Oſtaſien nur ſchwach bevölkert. Die Ainu 
(„Männer“), umherſtreifende Stämme der Hyperboreer oder „äußerſten 
Nordraſſe“, zu welcher auch die Eskimos gehören, kamen von Kamtſchatka 
nach Sachalin und auf die dem Feſtlande vorgelagerten Inſeln des 
japaniſchen Archipels und landeten jedenfalls auch öſtlich vom Amurfluß 
an der Küſte Koreas und der Mandſchurei. 

Noch heute müſſen wir aus der Sprache dieſer durch abgeflachtes 
Schienbein und reiche Behaarung ausgezeichneten Menſchen die Orts- 
namen Japans erklären, ebenſo wie jene der ſüddeutſchen Berge, Flüfje 
und Dörfer im alten Zehntlande aus dem Keltiſchen abzuleiten ſind. 

Die zwergigen Ainu mit länglicher Kopfbildung wurden von den Chineſen 
ihrer Kleinheit wegen als „Flohkrebſe“ Hiemi (engl. Prawns oder 
Shrimps) bezeichnet, was die Japaner in Yebi oder Yebisu umwandelten. 
Die Mädchen tätowierten ſich einen Schnurrbart auf die Oberlippe, ohne 
welchen ſie keinen Liebhaber finden. 

Mongolenſtämme mit einſilbigen Sprachen, nicht zu den Chineſen 
gehörend, von dieſen als „Barbarenkinder“ bezeichnet und vielleicht mit 
den Akkadiern Babylons zuſammenhängend, bewohnten ſpärlich das oft- 
aſiatiſche Feſtland. 

Sie hauſen zum Teil noch im Weſten als halb unabhängige Stämme, 
wie die Miao oder Lao ohne politiſche Bedeutung, jo beſonders in 

1 * 
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Kwang Si und Kwei Tſchou, in Yün Nan ſind jie durch die Schan-Leute 
repräſentiert, deren Hauptſtämme zum engliſchen Bamma (Burma) oder 
zum franzöſiſchen „Friedensland im Süden“ (Annam) oder zu Siam 
(= Schan, Berg) oder zur „öſtlichen Herrſchaft“ (Tongking) gehören, 
welches 1884 den Franzoſen in die Hände fiel, und im Nordoſten der 
Provinz des „wolkigen Südens“ ſowie in jener der „4 Ströme“ machen 
ſich die Lolos breit, welche ein ſelbſterfundenes Schreibſyſtem be- 
ſitzen, wie der franzöſiſche Mij- 
ſionar Paul Vial neuerdings 
entdeckt hat. Die Bewohner 
von Tibet und Kotſchinchina ſind 
mit den Barbarenkindern ver— 
wandt. 

Das friedliche, durch eine 
Miſchung von Indoneſiern mit 
Hochaſiaten entſtandene Volk 
der Chineſen kam, die Ainu und 
Barbarenkinder zurückdrängend 
und letztere zum Teil in ſich auf- 
nehmend, jedenfalls von Norden 
und Weſten her und vermehrte 
ſich ſo, daß es ſich am Ufer des 
Gelben Stromes ausbreitete, 
deſſen untere Hälfte im Lauf 
der Jahrhunderte das Bett ſo 
ändert, daß die Regierung noch 
heute jährlich 8-9 Millionen 

: Mark ausgeben muß, um das 
Ainumädchen mit tätowiertem Schnurrbart. Land vor einer Überflutung zu 
ſichern. 

Sowohl ſüdlich von den Bergen Schan Tungs als nördlich davon 
bis zur „himmliſchen Furt“ Tjen Tin findet man überall das Gerölle 
des Gelben Stromes, ja der Kaiſerkanal ſtellt zum Teil ein früheres durch 
Kunſt vertieftes Flußbett des „Gelben Stromes“ Hwang Ho dar. Im 
Gebiet desſelben, zwiſchen dem 109. und 119. Längen- und dem 40. 
und 34. Grad nördlicher Breite regierten die erſten Herrſcher Chinas. 
Da die Volkszahl ſich in jedem Jahrhundert verdoppelte, ſo fand man 
dieſen Wohnſitz bald zu klein und zog einem ſchmalen Küſtenſtreifen 
entlang ſüdwärts bis zur Mündung des Perlfluſſes beim heutigen 
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Kanton und am Gelben Fluß hinauf bis zum Quellengebiet des Meeres— 
ſohnes Yang Tſe Kiang, um von da aus in ſein Tal herabzukommen 
und über den „Breitſee“, Po Yang, und den „Höhlenhofſee“, Tung 
Ting (daſelbſt die anſäſſigen Barbarenkinder in ſich aufnehmend), in 
den weſtlichen Teil des Landes vorzurücken. 

Dies geſchah nach 200 v. Chr. in den 400 Jahren der Kaiſer aus dem 
Herrſcherhauſe Han. 

Allmählich kamen die von den Malaien nach dem Herrſchergeſchlecht 
Tin benannten Chineſen in den Beſitz von ganz Südchina bis nach 


Chineſiſche Frauen und Kinder. 


Vorder- und Hinterindien. Bei ihrer vorwiegenden Handelsluſt und 
großen Erfahrung auf dem Waſſer folgten ſie zuerſt der Küſte und grün⸗ 
deten überall an Flußmündungen Städte, von welchen aus ſie ſtrom— 
aufwärts fuhren und einen Tauſchhandel mit den bis zum Quellen— 
gebiet anſäſſigen Stämmen in Gang brachten. 

Der Religion des Ahnendienſtes iſt es zuzuſchreiben, daß den ſo weit 
vorgerückten Chineſen ihre Zuſammengehörigkeit mit den nördlichen Ver⸗ 
wandten nicht aus dem Gedächtnis kam und daß ſie ſich immer als 
Untertanen eines oberſten Herrſchers betrachteten: „Einz'ge Sonn' am 
Himmelszelt, einz'ger Kaiſer auf der Welt.“ 
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Die Sprache der Chineſen glich dem „nördlichen Mandarin“, ihre 
Religion bezog ſich auf die Mächte der Natur und die Verehrung der 
Ahnen, während die Barbarenkinder unter Vermittelung hypnotiſieren⸗ 
der Prieſter Sonne, Mond und Sterne anbeteten und die Geiſter der 
Flüſſe, Quellen und Berge für die Schutzgötter des Landes hielten. 

Noch heute opfert der Kaiſer oder ſein Stellvertreter dem Herrn 
des Himmels, Schang Ti, (der Sonne), im Frühling ein jähriges Rind 
und verbrennt 5 Stücke weißer Seide. Den himmliſchen Heerſcharen, 
den 5 Planeten und den 28 Sternbildern zu Ehren übergibt er 17 Stücke 
roter, blauer, gelber und weißer Seide dem Feuer und opfert ihnen 
außerdem einen Stier, ein Schaf und ein Schwein. Auch Nahrung, 
aus den älteſten gekochten Lebensmitteln beſtehend, bietet er ihnen an. 
Darunter find Bambusſpargel, Zwiebeln, Pfeffer und 3 Gläschen Reis- 
wein. 234 Muſikanten machen dazu altchineſiſche Muſik. Den Vor⸗ 
fahren bringt der Kaiſer kniend Seide und ein blaues Nephritſtück dar. 
Er lieſt alsdann von einem Brett ein Gebet ab und überläßt das erſtere 
den Flammen. 

Wie Dr. Ernſt Faber richtig bemerkt, ſetzt die Ahnenverehrung voraus, 
daß die Seele nach dem Tod die gleichen Wünſche und Bedürfniſſe hat, 
denen ſie im Körper unterworfen war, daß ſie ferner Opfer verlangt, 
daß ſie ihre früheren Angehörigen unterſtützt und geſegnet haben will, 
daß ſie ſelbſt nach dem Tode des Körpers ſich in drei Seelen auflöſt, 
deren eine im Grabe wohnt, während die zweite in die Unterwelt geht, 
bis ihre Sünden abgebüßt ſind (Fegefeuer), und die dritte in der Ahnen⸗ 
tafel verborgen bleibt. 

Die Seelen Abgeſchiedener, welche durch Opfer uſw. nicht zufrieden 
geſtellt werden, verwandeln ſich in hungrige Geſpenſter und quälen die⸗ 
jenigen, welche daran Schuld tragen. Alles dies enthält einen völligen 
Widerſpruch gegen den Buddhismus und gehört zur chineſiſchen Urreli⸗ 
gion. Ob man die kleinen chineſiſchen Götzenbilder hier unterbringen 
ſoll oder ob fie zum Taoismus gehören, läßt ſich nicht leicht be- 
ſtimmen. 

Der Küchengott, Tjao Tſchün, z. B. findet ſich als kleine Statue oder 
wenigſtens als Namensinſchrift über dem Kochofen eines jeden Hauſes. 
Mag ein Bauer oder Tagelöhner noch ſo arm ſein, der Küchengott iſt da. 
Er beobachtet das Betragen der Hausbewohner, um zur Neujahrszeit 
darüber im Jenſeits Bericht zu erſtatten. Man beſticht ihn dann durch 
Opfer und wenn er nach drei Tagen zurückkehrt, ſo nimmt man ihn mit 
allerlei Ehrenbezeugungen wieder auf. 


Chineſiſcher Hausaltar für den Ahnenkultus. 
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Die Eingangstüre des Hauſes iſt von den Göttern Schin Tu und 
Yu Lai bewacht. Das Abreißen und Verbrennen dieſer Talismane wird 
von den Miſſionaren als Bedingung und ſicherſtes Zeichen des ange— 
nommenen Chriſtentums gehalten. Zwiſchen den Buddhismus, Taois⸗ 
mus und den rationellen Konfuzianismus drängt ſich das uralte chineſiſche 
Heidentum hinein. Hierher gehört Kang Kung und ſeine Frau Kang Mu, 
ein Götterpaar, welches die Kinder beſchützt, daß ſie nicht aus dem Bette 
(Kang) fallen, ferner Tſchang Hſjen, welcher mit Pfeil und Bogen den 
Himmelshund ſchreckt, daß er die Kinder nicht frißt. Yang Erh Lang 
Scheng wacht über die Geſundheit der Haus- und Eßhunde, die Göttin 
Yu Mu über die der Säugammen. Der Pockengott, San Hwa Tjen Schi, 
ſtreut die Samen der Blatternkrankheit aus. Er hat auch eine Frau 
ſowie einen älteren Bruder und eine ältere Schweſter, die dasſelbe tun. 

China ijt ſtets von zwei Schlechtigkeiten frei geblieben, von der greu- 
lichen Menſchenfreſſerei (abgejehen von Zeiten arger Hungersnot) und 
von der Ausübung gröbſter Sinnlichkeit. Menſchenopfer, wie ſie in 
Amerika dem Sonnengott auf raffinierte Weiſe dargebracht wurden, 
hat man in China nie gekannt, nie hat wie in Indien ein Götterfuhrwerk 
Tauſende von Gläubigen zerquetſcht. Der Chineſe hält viel auf Seelen— 
reinheit, der Taoiſt jagt: „Denk', dein Leib ijt der Palaſt, der das Ew'ge 
in ſich faßt“; Kong Fu Tse hat die Mahnung: „Spare nur den Weih⸗ 
rauch fein, du ſollſt ſelbſt ein Tempel ſein.“ Grauſamkeiten, wie ſie noch 
der aſſyriſche König Aſſurbanipal (der Sardanapal der Griechen) um 
650 v. Chr. beging, kamen nie vor. Von dieſem lieſt man auf den mit 
Keilſchrift beſchriebenen Tontäfelchen: „Der Heerführer fiel in meine 
Hände. Ich ließ ihm zu Ninive lebend die Haut abziehen. Ich ließ 
ſeinem Sohn die Augen ausſtechen, ich ließ den Rauch von 34 Brand- 
ſtätten gen Himmel ſteigen, den Bewohnern ließ ich die Gliedmaßen 
abhauen und ſie von Hunden freſſen. Damit erfreute ich das Herz der 
großen Götter, meiner Herren.“ 

Lange blieb das Chineſenvolk auf die heutigen Provinzen beſchränkt, 
nur galt Oſtturkeſtan !) und das Jligebiet ebenſo wie der ſüdliche Teil der 
Mandſchurei und Korea als altes Beſitztum des Landes. 

Man ſchloß ſich derart von der übrigen Welt ab, daß der Gründer 
der Tſchindynaſtie 209 v. Chr. die 2500 km lange chineſiſche Mauer zur 
Abwehr der Hunnen und als Nordgrenze des Reiches bauen konnte. 


1) Gar alt kann der Beſitz Oſtturkeſtans nicht geweſen ſein, da eine alttürkiſche 
zu Kaſchgar verfaßte Sittenlehre vom Jahr 1068 n. Chr., welche ſich in der Hofbiblio- 
thek zu Wien befindet, keine Andeutung von China gibt. 
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Roh waren um dieſe Zeiten die Sitten des Landes. Tſchin ordnete 
(um als erſter Kaiſer in der Geſchichte aufgeführt zu werden), die Ver⸗ 
nichtung faſt aller Bücher an. Als er ſtarb, begrub man ſeine Frauen 
und Diener mit ihm. 

Eigentlich erobernd ſind die Chineſen nie vorgegangen, ihr Land 
wurde vielmehr von den barbariſchen Herrſchern im Weſten und Norden 
annektiert, wobei dieſe ihr eigenes Reich mit China verbanden und ſich 
ſelbſt als chineſiſche Kaiſer betrachteten. So kam China zu feinen Neben- 
ländern. Als Wei Tſong, der 58. Kaiſer aus der Tangdynaſtie, 841 n. Chr. 
die ſüdlichen Tataren um Hilfe gegen die nördlichen anrief, warfen ſich 
erſtere zu Herrſchern Chinas auf, und als der Mongolenfürſt Dſcheng⸗ 
his Khan um 1200 von ſeiner Reſidenzſtadt Karakorum aufbrach und alle 
Länder nördlich und weſtlich von China mit Einſchluß der Provinzen 
Kan Su, Shan Si und Pe Tſchi Li unter ſeine Botmäßigkeit brachte, 
kam auch die Mongolei als Nebenland in chineſiſchen Beſitz. Kublai, 
„die Wiederverkörperung“ (Buddhas), ſchlug für ſeine (üan⸗) Dynaſtie 
die Reſidenz in Pe King auf, wo er geboren war. Als die Mingdynaſtie 
1366 zur Regierung kam, dachte ſie nicht im entfernteſten daran, die 
Mongolei wieder aufzugeben. Um 1616 eroberten die Mandſchu unter 
Tai Tſu Kao nach und nach China und wählten für ihr Herrſcherhaus 
den Namen Ting, „die Reinen“, wodurch ſich auch die Mandſchurei als 
Nebenland feſter anſchloß. — Schi Tſu Schang, bekannt als Schun Tſchi, 
der dritte Kaiſer der „Reinen“, gab den Befehl, daß alle Chineſen den 
Vorderkopf raſieren und das Haar des Hinterhauptes in einen langen 
Zopf flechten ſollten, wie er ſelbſt es trug; dabei drängte er die Küſten⸗ 
bevölkerung überall durch grauſamen Krieg ins Inland zurück. 

Auf Schun Tſchi, der 1661 ſtarb, folgte ſein Sjähriger Sohn, der zuerſt 
unter Vormundſchaft und dann ſelbſtändig bis 1722 und zwar gut regierte. 

Unter Kjen Lung, einem ſeiner Nachfolger, kamen Geſandte der 
Ruſſen, Holländer und Engländer, um Konzeſſionen zu erlangen, doch 
hielt man ihre Geſchenke für Tribut der Unterwerfung ihrer Länder. 

Einige Jahre lang beunruhigten Seeräuber die Küſte um Kanton, 
bis ſie 1810 von der Regierung geſchlagen wurden. 1834 trat England 
an die Stelle der Oſtindiſchen Kompanie. Der Opiumkrieg brachte durch 
den Frieden von Nan King 1842 die Europäer unter rechtlich anerkannten 
Schutz. Hong Kong ward engliſch. 

1813 ward einem Bauern in der Nähe von Kanton ein Sohn geboren, 
welchen dieſer, als er 12 Jahre alt war, zum Hüten ſeiner Schafe ver⸗ 
wendete. Der Sohn wollte Mandarin werden, hatte aber in jedem 
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Examen Unglück. Er ließ ſich in den Triadenbund aufnehmen, eine 
geheime und verbotene Geſellſchaft, welche den Thron wieder in echt 
chineſiſchen Beſitz bringen möchte. Der Familiennamen des Studenten 
war Siu Tuan. Er traf einſt, als er ſchon Schulmeiſter geworden war, 
einen proteſtantiſchen Miſſionar, welcher ihm Teile der Bibel verkaufte. 
Das Leſen derſelben machte ihn vollends verrückt. Er bekam Viſionen 
und hörte die Stimme Gott Vaters und Chriſti, ihn auffordernd, An⸗ 
hänger zu ſammeln und das Reich zu erobern. Mit dem Eifer eines 
Fanatikers predigte er ſein Pſeudo-Chriſtentum und ſammelte bald 
einige tauſend Schüler um ſich, mit denen er eine Stadt nach der andern 
eroberte, bis er 1853, durch Kiang Si und Ngan Wei vorrückend, Nan 
King erreichte und einnahm, um dort die Dynaſtie der „Großen Gleich⸗ 
heit“, Tai Ping (nicht des Großen Friedens), zu gründen. „Himmels⸗ 
könig“, Tjen Wang, wurde ſein Name und Titel, doch nannte man ihn 
auch „Himmelstugend“, Tjen Te. Vier ſeiner Anhänger bekamen den 
Rang als Könige von ihm. Einer derſelben, Yang, welchen er als Ver⸗ 
körperung des heiligen Geiſtes proklamierte, wurde nachher von ihm, weil 
ihm dieſer ſeine übermäßige Weiberſucht vorhielt, zum Tode verurteilt. 
Die Städte Tiching Kiang und Yang Tſchou fielen in Tjen Tes Hände. 
Er plünderte ſie, ihre Einwohner führte er gefangen nach Nan King. 
Ein Amerikaner namens Ward ſchloß ſich der Revolution an und nahm 
mit Hilfe ſeiner aus fremden Matroſen beſtehenden Armee die Stadt 
Sung Kiang in der Nähe von Schang Hai ein. Aber die Bedrohung 
dieſes ſehr wichtigen Handelplatzes rief Engländer und Franzoſen gegen 
die Tai Ping unter Waffen. Von dieſen unterſtützt, nahmen die 
Chineſen jetzt eine Stadt der Tai Ping nach der andern ein, während 
der engliſche Major Charles Gordon mit einer chineſiſch-engliſchen 
Legion von Schang Hai aus gegen den unteren Yang Te Kiang vor- 
drang. Endlich wurde auch Nan King trotz tapferer Gegenwehr am 
19. Juli 1864 von den Kaiſerlichen erobert. Der „Himmelskönig“, 
aller Hoffnung entſagend, ließ einen großen Scheiterhaufen errichten 
und verbrannte ſich mit ſeinen Weibern und Schätzen. Als Räuber⸗ 
banden zerſtreuten ſich die letzten ſeiner Anhänger über das Land, 
Tauſende zogen ſich nach den unzugänglichen Gebirgen der Südprovinz 
Yin Nan zurück. 

Ein zweiter Krieg mit England erhob ſich 1857, als man die Fremden 
von Kanton ausſchließen wollte, und ein dritter kam 1860 in Gang, in 
welchem die Chineſen vom „Grafen Palifao” (Montauban) bei Pa Li Kiao 
geſchlagen wurden. In die Jahre 1855 bis 1877 fällt die Revolution der 
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Mohammedaner. Sie richtete namentlich im Süden viel Unheil an. 
Als 1894 in Korea ein Aufſtand der fanatiſchen Sekte Tonghak aus- 
brach, ſchickte China einige Regimenter dahin, um zu helfen. Japan 
nahm dies übel und ſendete eine Heeresmacht, die auf Liao Tung landete 
und Port Arthur erſtürmte. 1895 nahmen die Japaner den Kriegs- 
hafen Wei Hai Wei, worauf die Chineſen den Friedensunterhändler 
Li Hung Tſchang nach Schimonoſeki ſchickten, mit der Vollmacht, Korea 
für unabhängig zu erklären, Liao Tung, Formoſa und die Pescadores an 
Japan abzutreten und zugleich 600 Mill. Mark als Kriegsentſchädigung 
zu bezahlen. Auf Betreiben Rußlands, Deutſchlands und Frankreichs gab 
Japan gegen eine Erhöhung der Kriegsentſchädigung um 90 Mill. Mark 
die Liao Tunghalbinſel wieder an China zurück. Das Jahr 1900 brachte 
den ſich gegen alles Fremde in Pe King und Tjen Tin wendenden 
Boreraufftand, der vom Geheimbund der Seeroſe ausging. Er wurde 
von der reaktionären Partei am kaiſerlichen Hof begünſtigt. Zahlreiche 
Miſſionen im Innern wurden zerſtört und ſogar die fremden Gefandt- 
ſchaften in Pe King gerieten in die größte Gefahr. Am 20. Juni 
wurde der deutſche Geſandte Freiherr Klemens v. Ketteler auf offener 
Straße von einem chineſiſchen Soldaten ermordet und dann die meiſten 
Geſandtſchaften eingeäſchert. Die zumeiſt in der engliſchen Botſchaft 
eingeſchloſſenen Europäer konnten ſich nur mit äußerſter Anſtrengung 
der chineſiſchen Angriffe erwehren, bis die Truppen der Europäer, 
Amerikaner und Japaner am 14. Auguſt Pe King erſtürmten und die 
Geſandtſchaften befreiten. Es bedurfte dann noch langer Kämpfe der 
Truppen der verbündeten Mächte unter dem Oberbefehl des Grafen 
Walderſee, bevor der Aufſtand niedergeworfen werden konnte. 

Der Fall von Port Arthur hat die Welt mit Kanonendonner auf- 
geweckt und ihr „Tſu Tſchi Tung Lai“ zugerufen, das Motto hinter 
unſerem Titelblatt, „Seht wie es im Oſten aufdämmert!“ Die Reiche 
Oſtaſiens führten bis jetzt ein Stilleben, welches allmählich zu Ende 
geht. Die Chineſen ſind über die ganze Welt verbreitet. Sie lernen 
von jeder Nation. 100 000 wohnen in den Vereinigten Staaten, 11 000 
in Kanada, 3000 in Trinidad, 3000 in Britiſch Guayana, 70000 in Chile, 
47 000 in Peru, 3000 in Mexiko, 90 000 in Kuba und Porto Rico, 27 000 
in Hawaii und 3000 in Mauritius. In Burma ſind ſie ſchon Meiſter des 
ganzen Handels, in Rangoon allein wohnen 40000 Chineſen. Kotſchin⸗ 
China zählt deren 74000, Siam 1½ Millionen. Von ihnen wird der 
Handel monopoliſiert. In Borneo halten ſich 20 000, in Holländiſch⸗ 
Indien überhaupt 250 000 Chineſen auf. Japan iſt von 8000, Auſtra⸗ 
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lien von 40 000 Chineſen bewohnt, Europa zählt deren etwa 1000. In 
San Francisco haben ſie unterirdiſche Opiumhöhlen. 

Die große Mauer ſelbſt iſt nur noch eine politiſche Grenze. 1899 
waren chineſiſche Kaufleute und Koloniſten über Tſchagan Balkas vor⸗ 
gerückt, 1903 pflügten jie ſchon den jungfräulichen Boden bei Dabaſun 
Nor, welcher 15 km weiter nördlich liegt. In 15 Provinzialhauptſtädten 
hat man Kollegien für weſtliche Kenntnis errichtet, über 2000 Chineſen 
ſtudieren in Japan, Europa und Amerika, man überſetzt und druckt 
europäiſche Bücher. Wenigſtens 1000 der letzteren wenden ſich gegen 
chineſiſche Denkweiſe und Auffaſſung. Während man früher nur die ſeit 
Jahrhunderten beſtehende „Peking Gazette“ hatte, werden jetzt 159 täg⸗ 
liche Zeitungen geleſen. Auch eine Frauenzeitung iſt da. Sie trägt den 
Titel „Pei Tſching Nii Pao“ und wird von einer Frau für die Genoſſinnen 
ihres Geſchlechtes redigiert. Sonſt ſind die Chineſen noch jetzt wie ſchon 
vor 70 Jahren dem Politiſieren abgeneigt. Als der belgiſche Miſſionar 
Abbe Huc 1851 in einem vollen Gaſthaus ſeine Beſorgnis ausdrückte, der 
Tod des Kaiſers (1821 —51) möchte Folgen nach ſich ziehen, hörte keiner 
der Gäſte auf ihn. Endlich erhob ſich ein alter Mann, legte ſeine Hände 
auf des Prieſters Schultern und ſprach: „Warum kommt dein Geiſt in 
Unruhe? Die Beamten werden ſchon dafür ſorgen. Sie ſind dafür 
bezahlt. Uns geht es nichts an, und wir wären große Narren, ihr Ge⸗ 
ſchäft unentgeltlich zu übernehmen.“ Die Pekinger Deutſche Zeitung 
erſcheint jeden Sonntag. Auch engliſche und franzöſiſche Blätter ſind da. 

Die oſtaſiatiſche Liga, welche ihren Sitz in Tokyo hat und deren 
Präſident der japaniſche Prinz Inouye iſt, macht es ſich zur Aufgabe, 
China unter eine japaniſche Hegemonie zu bringen. Die ungerechte 
Behandlung, welche den Chineſen ſeitens der ziviliſierten Länder ge⸗ 
boten wird, mag China ſchließlich zu einem derartigen Schritte drängen. 

Ein kaiſerlicher Erlaß betreffend die Reorganiſation der Regierung 
und der Verwaltung in China ſchafft für faſt ſämtliche Verwaltungs⸗ 
zweige eine neue Geſtaltung oder neue Bezeichnung. Es wird ein Marine⸗ 
amt und ein Generalſtab errichtet, ferner ein umfaſſendes Verkehrsamt, 
dem die Poſt⸗, Telegraphen- und Eiſenbahnverwaltung unterſtellt wird. 
Der Erlaß betont, daß die vorerwähnten Anderungen nur die Grund⸗ 
lage bilden ſollen für eine Verfaſſung. Sollten die Maßnahmen ſich 
als nicht zweckmäßig erweiſen, ſo würden ſie aufs neue zu ändern ſein. 
Der Erlaß ſchließt mit dem Hinweiſe, daß China ſich ſo lange in einer 
gefährlichen Lage befinden werde, bis nicht Geſetze erlaſſen werden, 
denen hoch und niedrig Gehorſam leiſten. Die Miniſter werden auf- 
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gefordert, gemeinſam vorzugehen auf dem Wege zur Beſſerung der Lage 
des Landes; für den Fall, daß ſie dem kaiſerlichen Befehl nicht gehorchen 
und es unterlaſſen würden, die Hoffnungen des Volkes zu erfüllen, wird 
ihnen Beſtrafung in Ausſicht geſtellt. 

Der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ ſchrieb ſchon vor dem ruſſiſchen Krieg: 

„Es iſt eine Tatſache, daß Japan auf China ſchon ſeit dem Frieden 
von Schimonoſeki und noch mehr nach den Wirren des Jahres 1901 
einen zunehmenden Einfluß gewinnt. Dieſer Einfluß äußert ſich viel- 
leicht in allgemeiner politiſcher Hinſicht, weil er ſich ſtill und ruhig ent⸗ 
wickelt hat und noch in ſtetem Wachſen begriffen iſt, noch nicht ſo ſehr 
offenkundig, iſt aber nichtsdeſtoweniger vorhanden. Beſonders im Norden 
Chinas iſt dieſer Einfluß größer, weil der mehr phlegmatiſche und an 
ruhige Lebensart gewöhnte Bewohner hier ſich von dem lebhaften und 
klugen, geſchäftsgewandten Japaner, der ihm außerdem in Sprache, 
Schrift und Sitte näher ſteht, leichter lenken läßt und Lehre annimmt. 

Der Südchineſe iſt gewandter, lebhafter, intelligenter, auch der 
fremdländiſchen Kultur nicht ſehr abgeneigt, wie die vielen im Aus⸗ 
lande anſäſſigen Südchineſen zeigen; ein Nordchineſe wandert ſelten ins 
Ausland. Die aus Südchina ſtammenden Kaufleute nehmen deshalb 
auch eine hervorragende Stellung und Anteil im kaufmänniſchen Leben 
des Nordens ein. 

Viele einflußreiche Chineſen ſind durch den früheren Sieg der Ja⸗ 
paner und durch die leichte Einnahme ihrer Hauptſtadt durch die Truppen 
der Mächte bei den vergangenen Unruhen und durch die tatſächliche 
Angliederung des alten Stammlandes der Dynaſtie an Rußland zum 
Bewußtſein der Hilfloſigkeit Chinas erwacht und wenden ſich an Japan, 
das ſich aus derſelben Lage emporgeſchwungen, um Hilfe. 

Japan wiederum macht kein Geheimnis aus ſeiner Politik, die zwei 
großen oſtaſiatiſchen Nationen in einem Bündniſſe zu vereinigen, das 
ſie in den Stand ſetzen wird, ſich gegen die Angriffe des Weſtens zu 
behaupten. Zu dieſem Zwecke wünſcht es China zu moderniſieren, und 
zwar durch Einführung der weſtlichen Einrichtungen. Auch China hat 
den Wunſch, ſich der weſtlichen Kultur anzupaſſen, aber es widerſtrebt 
dem Chineſen innerlich die Art und Weiſe der Weſtländer, ihr ganzes 
Denken und Fühlen iſt dem ſeinen entgegengeſetzt; nicht ſo ſehr das 
Weſen der nach weſtländiſcher Methode ausgebildeten oder nach weſt⸗ 
ländiſcher Kultur ſtrebenden Japaner. 

Eine große Anzahl von Japanern ſind in den Provinzen des nörd- 
lichen Chinas angeſiedelt, ſie ſind weit zahlreicher als die Angehörigen 
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irgend einer andern ausländiſchen Nationalität. In Tjen Tſin leben jetzt 
über 1300 Japaner und in Pe King über 500. Die japaniſche Niederlaſſung 
verſpricht durch ihre Lage in nächſter Nähe der City ein beſonderes Empor- 
blühen und wird einen großen Einfluß auf die Entwicklung dort haben. 
Kleine japaniſche Läden, Handwerker und Händler, ſind in der Vorſtadt 
der City und in dieſer felbjt in günſtiger Geſchäftsgegend überall zu finden, 
ebenſo in allen Teilen Pe Kings. Chineſiſche Zeitungen werden vielfach 
von Japanern herausgegeben oder haben ſolche als erſte Mitarbeiter. 

Der Importhandel Japans macht große Fortſchritte in China. Der 
japaniſche Kaufmann weiß den Geſchmack des Chineſen ſchneller und 
beſſer zu treffen als der Weſtländer, auch der Fabrikant vermag ſich 
ſchneller anzupaſſen und iſt geneigt, die verlangten billigen Qualitäten 
herzuſtellen. 

Auch in politiſcher Hinſicht macht Japan Fortſchritte. Es iſt ſeinen 
diplomatiſchen und konſulariſchen Vertretern gelungen, das Vertrauen 
der großen und mächtigen chineſiſchen Würdenträger zu gewinnen. Hohe 
chineſiſche Beamte haben Japan in den letzten Jahren beſucht und 
ſind dort ſehr herzlich aufgenommen worden, man hat ihnen die Idee 
der Intereſſengemeinſchaft beider Länder plauſibel gemacht, und ſie 
haben dieſe wieder an den Hof nach Pe King übertragen. 

Das Edikt wegen der Reform des Finanzweſens und Einführung 
einer Reichsmünze, Goldwährung uſw. wird japaniſchem Einfluß zu⸗ 
geſchrieben und bei den ſchwachen Anfängen hierzu wirken Japaner mit, 
auch ſind chineſiſche Beamte zum Studium des Münzweſens nach Japan 
entjandt worden. 

Man hat auch guten Grund zu der Annahme, daß Japan die Ab⸗ 
ſicht hat, das chineſiſche Heer umzuformen, reſpektive bei der Umformung 
desſelben mitzuwirken, und der Beſuch chineſiſcher hoher Militärmandarine 
bei den japaniſchen Manövern iſt nicht ohne Rückwirkung geblieben. In 
der chineſiſchen Armee werden Japaner als Lehrmeiſter angenommen, ſie 
verdrängen die deutſchen und andere, die vor den Wirren angeſtellt waren, 
auch ſchon weil ſie bedeutend billiger ſind. Die Geſamtzahl der in die 
chineſiſche Armee eingereihten Japaner wird auf zweihundert geſchätzt. 

Auf den chineſiſchen Hochſchulen und namentlich auf den Mittel- 
ſchulen in den Provinzen mehr nach dem Innern wirken zum großen 
Teil japaniſche Lehrer auch für die fremden Sprachen.“ 

Das Klima der 20 chineſiſchen Provinzen iſt ein eigentümliches. Ob⸗ 
gleich Pe King faſt um einen Breitengrad ſüdlicher liegt als Neapel, 
beträgt ſeine mittlere Jahrestemperatur nur 12° C, während die von 
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Neapel 17° ausmacht. Wenn aber das Thermometer in Pe King zur 
Winterszeit viel niedriger ſteht als in Neapel, jo geht es in der Sommer- 
hitze weiter hinauf als dort. Die Flüſſe bedecken ſich im Winter vier Monate 
lang (Dezember bis Ende März) mit einer Eisſchicht, im September 
ſteigt die Wärme auf 37° C. Europa mag als der weſtliche Teil des 
europäiſch-aſiatiſchen Kontinentes betrachtet werden. Nach Humboldt 
iſt „die weſtliche Seite aller Weltteile bedeutend wärmer als die öſtliche 
und auch viel geringeren Temperaturſchwankungen ausgeſetzt als dieſe.“ 
Bei Hong Kong ſind die zwei heißeſten Monate der Juli und Auguſt, 
wo das Thermometer 32° C angibt. Im Winter fühlt man die Kälte 
bedeutender als in Deutſchland, obgleich der Schnee nicht liegen bleibt. 
Das Klima in der Nähe der Tſcha Pu-Bucht bei Schang Hai, Tſchu San 
und Hang Tſchou iſt das beſte der Welt, nicht zu heiß und nicht zu kalt. 
— Unliebſam machen ſich die „großen Winde“, Tai Feng oder Pao Feng 
(Taifune genannt), in Oſtaſien bemerkbar. Es ſind koloſſale Waſſer⸗ 
hoſen, deren Zentrum ſich mit einer Geſchwindigkeit von 150 — 200 km 
in der Stunde weiterbewegt. Zu Schiff hielten wir einen ſolchen bei 
Manila aus, wo der einen Monat nach uns abgefertigte Dampfer 
derſelben Geſellſchaft unterging. Der Wind wühlte das Meer ſo tief 
auf, daß man in ein offenes Grab zu blicken glaubte. Überdies lag ein 
entmaſteter Dampfer in der Nähe, an Tod und Verderben mahnend, 
während ein ſchwarzes Segelſchiff ohne Takelung auf- und abtanzte, 
als wäre es der fliegende Holländer. In China ſelbſt erlebten wir ſpäter 
einen Tai Feng am Lande bei Ning Po. Meiſtens dauert der Sturm 
mehrere Tage, man hat daher Gelegenheit, einige Vorkehrungen zu 
treffen. An den Gebäuden entfernen die Eigentümer alles, worin der 
Wind ſich fangen könnte. Die Veranden werden geſtützt, die ſchwer 
beladenen Zweige der Obſtbäume ſägt man ab und bringt ſie unter 
Dach. Das gleiche geſchieht mit dem Sorghum, deſſen ſchwere Ahren 
abgeſchnitten und eingeheimſt werden. Alles war damals umſonſt. Der 
Wind nahm die Dächer mit ſich fort, eins aus gewelltem Blech ward 
durch die Luft getragen und ſchnitt einen Mann buchſtäblich in zwei 
Hälften. Als die Sonne den Schaden beſah, beſchäftigten ſich viele Hände 
damit, das weggewehte Holz fortzutragen, aber nicht zu dem Hauſe der 
Eigentümer, ſondern zu dem ihrigen, — es war Gemeingut geworden. 
Am 18. September 1906 fielen in Hong Kong 10 000 Chineſen einem 
Wirbelſturm zum Opfer. Die Flut kam weit herauf und ertränkte ſie. 

Ein großer Teil Chinas liegt in der tropiſchen und ſubtropiſchen Zone, 
über welch letzterer (34° n. Br.) die Sonne nie tiefer fteht als 3114° 
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(wie in Deutſchland anfangs November.) Alles hiervon Nördliche bis 
zum 45. Breitengrad fällt in die wärmere gemäßigte Zone. Die Man⸗ 
dſchurei liegt in der kälteren gemäßigten, Tibet noch in der ſubtropiſchen 
Zone. Jede Steigung von 200 m vermindert die mittlere Jahres- 
temperatur hauptſächlich durch die infolge des niederen Luftdruckes ein⸗ 
tretende größere Verdunſtungskälte um 1° C. 

Die Grenze des ewigen Schnees, welche in Norwegen bei 1400 m, 
in der Schweiz bei 2400 m beginnt, ſteigt in China über 3000 m hinauf. 
Weite Hochebenen, denen des württembergiſchen Schwarzwaldes und 
der Rauhen Alb vergleichbar, ziehen ſich durch Hu Nan, Ho Nan, Kwang 
Si und Sz Tſchuan hin, Hügelreihen, oft parallel laufend, dem Boden 
eine wellenförmige Oberfläche mitteilend und auch zu größeren Kuppen 
aufſteigend, bieten Abwechſlung. 

Daß die herrſchenden Luftſtröme das Klima Chinas mächtig beein⸗ 
fluſſen, ſieht man namentlich an den Wüſten des Landes und in der Nähe 
des Himalaja, wo in früheren Erdperioden rieſige Dickhäuter ihr Leben 
von üppigem Pflanzenwuchs friſten konnten, während jetzt Sand den 
Boden deckt. Heißwinde ſind in Oſtaſien, ebenſo in Südchina wie in Japan 
nicht ſeltener als in Nordafrika, wo der Scirocco bis nach Deutſchland hin⸗ 
überfährt und im Frühling als Föhn den Alpenſchnee ſchmelzen hilft. Die 
Temperatur eines Sommertages nimmt durch einen Heißwind plötzlich 
um 20—22° C zu, während jedes Wölkchen ſchwindet und der Sand in 
die Höhe gewirbelt wird. Das Barometer ſteigt raſch, und in den hoch⸗ 
gelegenen Landesteilen treibt die Fata Morgana ihr Spiel, dem durſtigen 
Wanderer ausgedehnte Waſſerflächen vortäuſchend. Die Luftfeuchtigkeit 
hängt in China namentlich von der Windrichtung und den Bergen des 
Landes ab. Eine Wolke ſpendet oftmals keinen Regen, weil die Waſſer⸗ 
kügelchen, aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt, gleich wieder verdunſten. 

Nebenbei bemerkt, beſtehen nicht alle Wolken aus Waſſerkügelchen; 
die von Howard 1802 als „Cirrhus“ beſchriebenen Federwölkchen find 
aus kleinen, durch aufſteigende Luftſtröme in bedeutender Höhe ſchwebend 
erhaltenen Eiskriſtällchen zuſammengeſetzt, da ſich nur unter Annahme 
einer Prismenform der letzteren die von ihnen im oberen Teil von 
Sz Tſchuan beobachteten Höfe und Regenbogen um den Mond erklären 
laſſen. Dieſe beſtehen aus einem (etwa 80 Vollmonddurchmeſſern gleich- 
kommenden) Ring, der innen rot iſt und nach außen hin durch Gelb, 
Grün und Blau in Violett übergeht. Der Raum zwiſchen dem roten Ring 
und dem Vollmond iſt dunkelſchwarz, weil die Eiskriſtällchen dort das 
Licht ſo zurückwerfen, daß es nicht in das Auge des Beobachters ge⸗ 
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langen kann. In meteorologiſchen Stationen wird durch fortwährende 
Meſſung mit Hilfe eines graduierten Gefäßes die Regenmenge eines 
Jahres beſtimmt. In Deutſchland würde das jährliche Tagewaſſer⸗ 
quantum, wenn es auf einmal fiele, durchſchnittlich zu 70 em Höhe an⸗ 
ſteigen und einem mittelgroßen Manne bei herabhängenden Armen bis 
an die Fingerſpitzen reichen; in Norwegen ginge es demſelben nur bis 
an die Knie und in den Provinzen Chinas würde es ihm bis an den Hals 
reichen. Die Überſchwemmungen Chinas kommen meiſtens ganz un- 
erwartet von den weſtlichen Bergen herab. „Fiſchbrut ſpielte da im 
Geäſt der Bäume, wo ſonſt Tauben nur in dem Neſte girrten, während 
Proteus auch ſeine Seehundsherde trieb nach den Bergen“ ſagt Horatius. 
3 Wenn die Erde durch nächtliche Wärmeſtrahlung ziemlich weit ab- 

gekühlt iſt, ſo ſchlägt ſich der Waſſergehalt der Luft als Tau nieder; wenn 
noch mehr Wärme in den Weltraum geht, jo bildet ſich Reif. Pflanzen- 
wuchs ſtrahlt doppelt ſo viel Wärme aus als Gartengrund oder Sand, 
weshalb ein friſch gepflügtes Ackerfeld wärmer iſt als zur Erntezeit. 
„Kjen Kia Tschang Tschang, Pi Lu Wei Schwang“ jagt der Chineſe, 
„Grün die Grasau, Weiß der Frühtau“. 

China iſt Deutſchland gegenüber ein Land des Lichtes und Sonnen— 
ſcheins. Die Lichtintenſität der Sonnenſtrahlen wächſt nämlich mit der 
Größe des Einfallwinkels, d. h. mit der Sonnenhöhe, einerſeits weil der 
ſchiefe Strahl eine größere Fläche beſcheint, andererſeits weil ſenkrecht 
herabfallende Strahlen einen kürzeren Weg durch die lichtabſorbierende 
Luft zurücklegen als ſchiefe. Ein ſenkrechter Lichtſtrahl, wie er Kanton 
im Juni trifft, verliert etwa 25% an Kraft, ein ſchiefer von 1814° wie 
er im Dezember auf den Boden Süddeutſchlands fällt, muß einen drei⸗ 
mal ſo langen Weg durch die Luft zurücklegen, büßt alſo entſprechend 
mehr an Kraft ein; die Lichtſtrahlen ſind in Deutſchland ſchon an und 
für ſich um ½ ſchwächer als in China, weshalb auch der deutſche Stern- 
himmel lange nicht ſo klar und rein funkelt wie der chineſiſche. 

Die Tageslänge Chinas finden wir im Laufe des Jahres weit gleich- 
mäßiger als in Süddeutſchland, wo die Winterſonne am ſpäteſten um 
8 Uhr morgens aufgeht und um 5 Uhr abends ſchon unterſinkt, die 
höchſte Sommerſonne dagegen um 4 Uhr morgens heraufkommt und 
erſt um 8 Uhr abends ihr Tagewerk aufhört. 

Die Dämmerung iſt in China viel kürzer als in Deutſchland. Die 
Sonne beſcheint nämlich die oberſten, noch Licht auf die Erde nieder⸗ 
ſtrahlenden Luftſchichten, ſolange ſie nicht tiefer als 18° unter dem 
Horizont ſteht. Senkrecht zu letzterem bewegt ſie ſich nur in den Tropen, 
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näher gegen die Pole zu iſt ihre Bahn mehr und mehr geneigt, ſo daß 
fie länger und länger zu tun hat, um den Winkel von 18° ſchief zu durch— 
laufen. Aus dieſem Grunde zeigt ſich auch das Zodiakallicht in China 
vor und nach der kurzen Dämmerung weit herrlicher als in Deutſchland. 

Was nun den Boden Chinas betrifft, ſo zeichnet ſich das kultivierte Land 
im Süden keineswegs durch Fruchtbarkeit aus. Granit tritt allenthalben 
zutage, die ſpärliche Vegetation überragend, während der angebaute Boden 
aus trockenem Lehm und halbverwittertem Urgeſtein zuſammengeſetzt ijt. 
Das lange Gras- und das höhere Buſchwerk wird zur Feuerung ver- 
wendet, die Aſche kommt auf das Feld beim Hauſe. Selten zündet man 
dasſelbe auf dem Boden ſelbſt an, wodurch dieſer einigermaßen gedüngt 
wird. Wie in Japan iſt auch in China die Terraſſenkultur zu Hauſe, 
ja ſie ſtammt von dem Feſtlande. Ich habe praktiſchen Reisbau außer 
in Oſtaſien auch in der Lombardei, in Braſilien, Spanien und im nörd- 
lichen Oſtauſtralien geſehen. China hat wie Japan uralte Bewäſſerungs⸗ 
anlagen, die es möglich machen, die Abhänge der Hügel und Berge bis 
hoch an den Gipfel zu kultivieren. Im Süden der Provinz Fu Kjen 
ſtreckt ſich ein armer Boden hin. Beim „Galerietor“ Hſia Men (Amoy) 
kann man viele Kilometer wandern, ohne auch nur ein Unkraut an⸗ 
zutreffen. Granit und dürrer roter Lehm iſt alles, was man ſieht. 
Zwiſchen hier und dem Norden wechſelt das Bild. Bei Fu Tſchou ſieht 
man Berge, die wenigſtens bis zu 900 m terraſſenförmig kultiviert ſind 
und eine tiefe Humusſchicht darbieten. Fruchtbare Landſtrecken hat man 
mit der Teeſtaude bepflanzt. Bei Schang Hai liegt reicher Boden für 
Baumwolle. 

Der Chineſe tut in bevölkerten Diſtrikten ſo viel wie er kann zur 
Verbeſſerung des Bodens. Gleich nach abgelaufener Winterzeit leitet 
er Waſſer von etwa 20 em Höhe in das Reisfeld, führt dann mit dem 
Waſſerbüffel oder dem Stier ſeinen leichten Pflug darauf und fängt, 
im Waſſer gehend, mit der Arbeit an. Wohlmeinende Engländer brachten 
ihre Pflüge nach China und wollten ſie verſchenken, doch nahm man 
ſie nicht an, da ſie zu ſchwer waren. Iſt alles umgeackert, ſo kommt die 
Egge, auf welcher der Landmann ſteht. Mit ihr zerkleinert er die Schollen, 
bis das Feld in einen Sumpf verwandelt iſt, in welchen man die in- 
zwiſchen auf dem Saatplatz auf 20 em herangewachſenen Reispflänzchen 
mit der Hand einzeln einſetzt. 

Der Teediſtrikt bei Hwuy Tſchou weſtlich von Hang Tſchou, der ſo 
groß iſt wie Preußen, gilt als Urheimat der Teeſtaude und gehört der 
ſiluriſchen Formation an. Der beſte Tee kommt von niedrig gelegenen 
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Landesteilen des fic) mancherorts zu 1000 m erhebenden Teediſtrikts. 
Fetter Lehm bildet das Erdreich, welches man fortwährend umarbeitet. 
Ein Teehaujierer trägt etwa 2 Zentner Tee weſtwärts über die Berge, 
langſam gehend aber ſtetig. Er bringt auch die Laſt auf dem Rücken 
in die Mongolei und erhält dafür etwa 25 Pf. für den Tag. 

Im gewöhnlichen Leben tritt uns jeder Chineſe und jede Chineſin 
unter einem Namen entgegen. Der unverheiratete Mann hat einen 
Geſchlechtsnamen, der die erſte Stelle einnimmt, und einen Vornamen, 
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der nachfolgt. Nimmt er eine Frau, ſo fügt er dieſen zwei Namen einen 
dritten bei, den ſogenannten „Stil“, chineſiſch Tſu oder Tz. Ein Mädchen, 
das z. B. den Namen Wa Sa hat und einen Burſchen Wei San heiratet, 
nennt ſich dann Wei Wa Schi, d. h. „Wei's Wa Frau“, wie wir ſagen 
würden Frau Wa Wei, doch iſt Wa nicht ihr Vorname, ſondern ihr alter 
Geſchlechtsname. 

Wenn ein junger Mann ſo glücklich iſt, eine Staatsanſtellung zu 
bekommen, ſo nimmt er einen „Amtsnamen“, Kuan Ming, an, unter 
welchem er dann der Regierung bekannt iſt. — Stirbt ein Mann, ſo 
wird er künftig nur mit dem „Ewigkeitsnamen“ genannt. Die Kaiſer 
tragen dann die Bezeichnung „Frömmigkeit“ oder „Mildtätigkeit“ oder 
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„Klugheit“, und figurieren unter demſelben in der Geſchichte. So iſt 
Kaiſer Schang Tſu Dſchen, der 1662 bis 1723 regierte, jeit ſeinem Tod 
als Kang Hi, „der Friedensfürſt“, bekannt. 

Im Grunde genommen ſind die Chineſen die gleichen Leute wie wir, 
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nur denken ſie weniger an 
tranſzendentale Dinge und 
beten auch weniger als wir. 
Da China kein Parlament be⸗ 
ſitzt, ſo gibt es keine ſtürmi⸗ 
ſchen Wahlen wie bei uns. 
Religiöſe Parteien gibt es 
nicht. „Rote“ und „Schwarze“ 
bleiben aus dem Spiel. 
Der Chineſe iſt ein Vege⸗ 
tarianer, doch mit Maß. Wer 
Appetit nach Fleiſch hat, 
braucht ſich deſſen nicht zu ent⸗ 
halten. Die Kochkunſt iſt je⸗ 
dem angeboren. Berühmte 
Garküchen in Auſtralien, 
Nord- und Südamerika wer⸗ 
den von Chineſen bedient. 
Arme Leute richten alles 
mögliche zum Eſſen her, ge⸗ 
rade ſo wie in Süddeutſch⸗ 
land mancher Arbeiter faſt 
nur von Pferdewürſten lebt. 
In China trinkt man am lieb⸗ 
ſten etwas Warmes, weshalb 
auch der Tee ſo hoch in Ehren 
ſteht. Der Kornbranntwein 
wird mit heißem Waſſer ver⸗ 
dünnt und ſchmeckt wie unſer 


Kognak, da er aus Reiswein deſtilliert iſt. Kaltes Waſſer trinkt man 
nur im Notfall, da man glaubt, es ſchade der Geſundheit. 

An Höflichkeit ſteht der Abendländer dem Chineſen bei weitem nach, 
aber an Lebensart übertrifft er ihn um vieles. Man darf es einem Oſt⸗ 
aſiaten nicht verübeln, wenn er ſich laut räuſpert oder auf den Boden 
ſpuckt oder auch ſeine Naſe mit den Fingern reinigt, wie man es im 


Chineſiſcher Charakter. 23 


Toſcho Kwan in Tokyo ebenfalls ſehen kann. Die Gewohnheit, Tabak 
zu ſchnupfen, trägt vieles zum ſchmutzigen Ausſehen der Zopfträger bei, 
abſtoßend ſehen auch die langen, allerdings gewöhnlich mit einem gol- 
denen Fingerhut bedeckten Nägel der linken Hand aus, welche bei Vor⸗ 
nehmen noch immer Mode ſind. 

Manche Chineſen kennen die Freude am Wohltun. Sie ſtiften Särge 
für die Armen in die Tempel, laſſen Suppe und Tee kochen, von welch 
letzterem jeder Durſtige trinken kann, und verteilen Reis. Da und dort 
gibt es Häuſer für Blinde, doch müſſen dieſe ihren Lebensunterhalt er⸗ 
betteln. Sie gehen meiſtens im Gänſemarſch, der erſte, der ſie führt, 
hat vielleicht noch einen Lichtſchimmer. Oft bleiben ſie ſtehen und ſingen 
„ſolch ein Lied, das Stein erweichen, Menſchen raſend machen kann.“ 

Die Chineſen ſind zwar, wie geſagt, nicht unſere Antipoden, bilden 
aber doch in vieler Hinſicht einen ſcharfen Gegenſatz zu uns. Wir 
ſchütteln unſeren Bekannten die Hände, ſie ſchütteln ihre eigenen oder 
bringen wenigſtens ihre geſchloſſenen Fäuſte zuſammen. Unſere Frauen 
gehen nicht ohne Hut aus, die Chineſen halten es für unſchicklich, auf 
der Straße den Kopf zu bedecken. Wir Männer nehmen den Hut vor 
Fremden ab, der Chineſe behält ihn auf. Wir raſieren uns ſelbſt, der 
Chineſe kann nicht daran denken, denn der Prozeß gilt dem Haare 
ſeines Scheitels. Die chineſiſche Nation iſt ſtolz auf den Zopf, welcher 
ihr von dem fie unterdrückenden Mandſchu-Haus einfach als Zeichen 
der Abhängigkeit aufgedrängt wurde. 

Unſer Stutzer hält ſeinen Spazierſtock für das Wichtigſte. In China 
trägt ihn nur ein alter Mann, wie es ein Geſetz von 900 n. Chr. befahl. 
Reiche durften damals im 50., arme erſt im 80. Lebensjahre ſich des 
Stockes bei Tage bedienen. 

In Europa ging ſchon Telemachos nicht allein aus. „Ouk oios, 
hama töge kynes podas agroi heponto“. Nicht allein, ihm folgten zu- 
gleich ſchnellfüßige Hunde. Der Chineſe nimmt bei gutem Wetter 
ſeinen Stubenvogel im Käfig mit, um ihn an Sonne und Luft zu 
bringen. 

In Europa kamen die Füße der Übeltäter in den Stock, die Chineſen 
bringen Hals und Hände derſelben in den Kang. Wir leſen von links 
nach rechts, der Chineſe tut es von oben nach unten, von rechts nach 
links, von hinten nach vorn. Wir ſchreiben den Titel eines Buches auf 
Rücken und Titelblatt, der Chineſe auf die letzte Seite und auf den 
unteren Schnitt, welchen wir nicht beachten. Wenn wir ausreiten, be⸗ 
ſteigen wir das Pferd von links, der Chineſe ſchwingt ſich von rechts in 
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den Sattel und hält dann die Zügel mit der rechten Hand. Der chine- 
ſiſche Beſuch präſentiert als Viſitenkarte ein karminrotes Papier von be- 
deutender Größe, worauf Name und Wohnort ſteht. Wir können ſie nicht 
klein genug haben. „Mädele ruck, ruck, ruck an meine grüne Seiten“ fingt 
unſer Student und meint damit die rechte Seite. In China iſt die Ehren- 
ſeite links. Wir, wie insbeſondere unſere Damen, kennen bei vorgerückten 
Jahren unſer Alter nicht mehr, die Chineſen laſſen gerne ihr weißes 
Haar ſehen und ſind ſtolz darauf. Die erſte Frage eines Chineſen, wenn 
er einen Europäer antrifft, lautet (gerade ſo wie in Japan) „Wie alt 
biſt du?“ Was würden wir dazu ſagen, wenn ſich ein Fremder bei uns 
zuerſt nach dem Alter erkundigte? Wir trauern für unſere Toten in 
Schwarz, die Chineſen in Weiß. Nur die nächſten Verwandten hüllen 
ſich in ungebleichte Sackleinwand, der Sarg iſt außen mit Bändern und 
Roſetten aus weißem Kaliko geſchmückt. Wir können unſere Braut, 
„a Dirndl, ſchier zum Freſſen,“ wie Kobell ſagt, nicht genug beäugeln, 
der Chineſe bekommt eine „Katze im Sack“, ihm bleibt der Anblick ver⸗ 
wehrt, bis er ſie in der Dämmerung am Hochzeitsmorgen entſchleiern 
darf. Bei uns laſſen nur die Kinder Papierdrachen ſteigen, in China 
gibt ſich im November jeder Erwachſene damit ab. Vögel, Fiſche, 
Tauſendfüßer, getakelte Schiffe und Drachen mit langen Schwänzen 
füllen die Luft. Über jie ausgeſpannte Drähte laſſen als Nolsharfen 
ein Geräuſch ertönen, welches man ſehr bewundert. 
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Gegenwärtig iſt das eigentliche China eine Vereinigung von 20 un- 
abhängigen Provinzen, deren jede einen Staat für ſich ſelbſt bildet und 
in keiner Weiſe von einem anderen abhängt. Jede Provinz beſitzt ihre 
eigene Armee, ihre Schiffe, ihre ſozialen Gewohnheiten und ihr Syſtem 
der Taxation, nur der Salzhandel und die Schiffahrt ſtehen unter kaiſer⸗ 
licher Kontrolle. 

In alter Zeit bezeichnete man die Provinzen anders, als es das Volk 
jetzt tut, doch bedienen ſich die Kuan Ta oder hohen Beamten noch immer 
des urſprünglichen Namens. Der Vizekönig von Kanton ſchreibt z. B. 
nach Pe King: „Ihr Brief hat Müeh erreicht.“ 

Die Bevölkerung der 20 Provinzen belief ſich 1906 auf 422 Millionen 
Menſchen, worunter 80 Millionen erwachſene Männer ſind. Die Steuer 
beträgt 260 Millionen „4, doch ijt die Mandſchurei mit eingeſchloſſen. 

Jede Provinz wird von einem Gouverneur regiert, welcher in ihrer 
Hauptſtadt wohnt. Im Land der „Vier Ströme“ verwaltet er mit 
ſeinen Unterbeamten alles allein. Auch in Schan Tung, Schan Si und 
Ho Nan handelt er ohne Kontrolle. Die anderen Provinzen haben aufer- 
dem einen Vizekönig, welcher oft zwei bis drei derſelben beſorgt und 
in irgend einer Stadt des Reiches reſidiert. Seine Entſcheidung bekommt 
erſt durch die des Gouverneurs Gewicht. Beide müſſen übereinſtimmen, 
dann wird ihr Ausſpruch noch durch den Richter und den Schatzmeiſter 
welche ebenſo harmonieren müſſen, beſtätigt. 

Der Vizekönig von Nan King hat die Provinzen Kiang Su, Ngan Wei 
und Kiang Si unter ſich, der von Tſchi Li reſidiert in Tjen Tin, der 
von Kuang Si und Kwang Tung in Kanton, der von Fu Kjen zu Fu 
Tſchou, der von Tſche Kiang in Hang Tſchou und der von Hu Pei in 
Wu Tſchang gegenüber von Han Kou. 

Dr. Bretſchneider bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft hat 1900 die beſte 
Karte der (zuſammen 3½ Millionen qkm deckenden), Preußen an Größe 


26 Zweites Kapitel. 


zehnmal und an Seelenzahl zwölfmal übertreffenden Provinzen ver- 
öffentlicht. Es find ihrer heutzutage 20. Von dieſen liegt: 

Yün Nan, der „Wolkige Süden“, ganz an der Grenze des eng- 
liſchen Burma (chineſiſch „Mjen“) und des franzöſiſchen An Nam und ift - 
ein Bergland, wohin ſich von Kotſchinchina aus dann und wann ein 
Elefant oder Nashorn oder gar ein bis in die Mongolei hinaufgehen⸗ 
der Tiger verirrt. Am Nordufer des fiſchreichen „Himmelsſees“ Tjen Hu 
breitet fic) die Hauptſtadt Yim Nan Fu aus. 

Im Norden der. Provinz ziehen ſich die „Wolkenberge“ Yin Ling 
hin. Das ganze Land bildet eine weite Hochebene mit tiefliegenden 
Gebirgspäſſen zwiſchen den Kämmen und mit fruchtbaren Ebenen. Viele 
Seen ſind da. Der Yang Tſe Kiang betritt Yim Nan für eine kurze 
Strecke, der größte Fluß der Provinz ijt jedoch der Lan Tan Kiang, 
welcher in Tibet entſpringt und mit dem erſtgenannten und dem Nu Kiang 
parallel läuft, bis alle drei die Berge durchbrechen und eine verſchiedene 
Richtung annehmen. Der hauptſächlichſte Warentransport geht nach 
dem engliſchen Bhamo am Irrawadi. 

Min Nan hat 6 Millionen Einwohner und hieß früher Tien, „Himmel“. 
Die Steuer beläuft ſich auf 5 Millionen 4. — Die Provinz 

Kwang Si, der „Breite Weſten“, hat zum Nachbarn ebenfalls 
den lerſt ſeit 1888 unter franzöſiſchem Protektorat ftehenden) „Südfrieden“ 
An Nam und liegt ſüdweſtlich vom „Südgebirge“ Nan Ling. Der öſt⸗ 
liche Teil produziert eine Menge Reis, in den Bergen wächſt die Zimt⸗ 
kaſſie, auch wird auf Gold, Silber und Queckſilber unter Staatsauſſicht 
gegraben. Die Zweige des „Weſtfluſſes“ Si Kiang bewäſſern das Land, 
das im Nordweſten über die Grenze des ewigen Schnees hinaufſteigt. 

Die Hauptſtadt, der „Kaſſiawald“ Kwei Lin Fu, zeigt das gewöhn⸗ 
liche Ausſehen kleinerer und ſchmutziger Chineſenſtädte. Wu Tſchou Fu 
an der Grenze von Kwang Tung ijt die Haupthandelsſtadt Kwang Si's, 
ſeit 1897 geöffnet. Die Provinz importiert beſonders Baumwollzeug, 
während die Ausfuhr aus Zucker, Ol, Seide, Leder, Pelz und Melonen⸗ 
ſamen beſteht. Die Abgaben auf importiertes Salz und die Prozente 
darauf (Likin) ſind bedeutend. 

Kwang Si hieß früher Püeh und hat 9 Millionen Einwohner. Die 
Abgabe nach Pe King beträgt 4 Millionen 4. 

Kwang Tung, der „Breite Oſten“, gleicht dem Lande Italien an 
Größe und Seelenzahl. Die Provinz heißt amtlich noch Viieh wie Kwang 
Si und hat 30 Millionen Einwohner. Die Abgaben belaufen ſich auf 
18 Millionen A. Kanton, aus Kwang Tung Tcching verdorben, ijt das 
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Regierungszentrum und mißt 16 km im Umfang. Die Stadt zählt 
nahezu 2 Millionen Einwohner und ſtellt den bevölkertſten Punkt des 
chineſiſchen Reiches dar. Vom Vizekönig in Tjen Tin, Li Hung Tſchang, 
wurden alle Prozentabgaben (Likin) in Kwang Tung gegen eine jährlich 
durch die Kaufleute der Provinz zu bezahlende Summe von 12 Millionen 
Mark abgeſchafft. Das Land exportiert Seide, Tee, Zucker, Tabak und 
Matten. Die Einfuhr beſteht teilweiſe aus Opium. Zum „Breiten Oſten“ 


Likin⸗Station, davor Hausboot eines Mandarins. 


gehört die Inſel Hai Nan im Südmeer, welche in der Intereſſenſphäre 
Frankreichs liegt. 

Die Provinz Kwang Tung mit der Stadt Kanton war lange der 
einzige Teil Chinas, in welchem Fremde ſich aufhalten durften. Das 
„Südgebirge“ Nan Ling ſcheidet Kwang Tung gegen Norden hin von 
der Provinz Hu Nan und Kwang Si, doch iſt keiner der von Granit 
unterlagerten Kalkberge höher als 500 bis 600 m. 

Oſtlich von der Mündung des Perlfluſſes, an welchem Kanton liegt, 
haben wir den engliſchen Hafen der „Duftenden Ströme“ Hong Kong 
mit der Stadt Viktoria und auf deſſen weſtlicher Begrenzungshöhe das 
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portugieſiſche, nach dem Götzen Ama und dem Hafen Gao benannte 
Macao. 

Nördlich von Yiin Nan liegt das an Umfang die anderen Provinzen 
zweimal übertreffende Land der 

„Vier Ströme“, Sz Tſchuan, das frühere Tſchu, welches die Größe 
Frankreichs und faſt eben ſo viel (beinahe 40 Millionen) Einwohner 
hat. An Tibet grenzend iſt es ſehr gebirgig und voller Schlünde und 
Engpäſſe. Das „Wolkengebirge“, Min Ling, ſtreckt ſich im Weſten dahin 
und ſchickt Ausläufer nach Süd- und Nordoſt. Eine Ebene von beträcht- 
licher Ausdehnung umgibt die „zu einem Mittelpunkt gewordene“ Haupt- 
ſtadt Tſcheng Tu Fu, Marco Polos „Sin Din Fu“. Der Yang Te Kiang 
ſtrömt in nordöſtlicher Richtung durch den Süden der Provinz. Seine 
Hauptzuflüſſe ſind im Weſten der Yah Lung, im Zentrum der Min, 
welcher bei Su Tſchou Fu in den Yang Te fällt und im Often der Kia 
Ling, an deſſen Mündung die Stadt der „doppelten Freude“ Tſchung 
King liegt. Die Abgaben des Landes belaufen ſich auf 10 Millionen M. 
Reis, Indigo, Tee, Rhabarber, Edelmetalle, Seide, Moſchus, Pferde, 
Leder und Pelzwaren kommen von Sz Tſchuan. Der Reisbau 
hat nachgelaſſen, man pflanzt dagegen jetzt Mohn zur Opium— 
gewinnung. 

Das britiſche Kriegsminiſterium hat eine gute Karte der Provinz in 
London herausgegeben. Die 

„Edle Region“, Kwei Tſchou, im Amtsſtil „Kjen“ genannt, zählt 
7% Millionen Einwohner und hat zur Hauptſtadt das verhältnismäßig 
kleine Kwei Yang. Die Edle Region liegt zwiſchen Kwang Si und 
Sz Tſchuan und iſt im Südweſten von den unabhängigen Seng Miau Te- 
Stämmen bewohnt. Die Mauern Kwei Yangs meſſen bloß 3 km im 
Umfang. Die Landesprodukte ſind dieſelben wie die der „Vier Ströme“. 
Steuer wird im Betrag von 2½ Millionen A abgeliefert. 

Die Provinz . 

„Südlich der Seen“, Hu Nan, welche 22 Millionen Einwohner 
zählt und 6 Millionen nach Pe King liefern muß. 

Das Land kommt einem Drittel Frankreichs gleich und hat zur Haupt⸗ 
ſtadt den „Langen Sand“, Tſchang Scha Fu, am Fluſſe Si Yang, der 
in den „Höhlenhofſee“, Tung Ting, ſüdlich von Yoh Tſchou am Yang 
Tſe Kiang geht und dem Verkehr äußerſt förderlich ijt. Tſchen Tſchou 
und Tſchang Teh am Muen Fluß ſind andere Städte der Provinz Hu Nan, 
welche in der Umgebung des Höhlenhofjees ſehr viel Reis produziert. 
Auch Bergbau und Pferdezucht wird betrieben. Das Land 


Die Lu Kan⸗Stromſchnelle des oberen Yang Tſe Kiang. 
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„Nördlich der Seen“, Hu Peh, das alte „Ngo“ ijt nur halb ſo 
groß als Preußen, hat jedoch ebenſo viele Einwohner. Das Häuſermeer 
der drei vereinigten Mandſchureiſtädte von Wu Tſchang, Han Yang und 
Han Kou am Yang Tſe Kiang wetteifert mit dem Londons oder Tokyos. 
Die Abgabe beläuft ſich auf 18 Millionen A. Die Prozentabgabe 
(Likin) iſt ſehr hoch; beim letzten Zenſus lebten 35 Millionen Menſchen 
in der Provinz. 

Hu Peh und Hu Nan galten früher für ein einziges Land, das den 
Namen Hu Kwang, die „Breiten Seen“, führte. Hu Peh, der kleinere 
Teil, ſchließt eine größere Fläche guten Bodens ein. Der Han Kiang 
iſt der bedeutendſte (von ihm durch das Ta Pa Ling-Gebirge getrennte) 
Beifluß des Yang Te Kiang. Im Südoſten Hu Pehs liegen mehrere 
Seen, der übrige Teil des Landes iſt von Bergen bedeckt, welche die 
Schneegrenze erreichen. Seide, Baumwolle, Tee und Holz bilden die 
Produkte des Bodens, Fiſche die des Waſſers, Papier, Wachs und 
Baumwollenzeug die der Manufaktur. Bei Han Kou drängt ſich Schiff 
an Schiff und außerdem wohnt eine große Bevölkerung auf dem Waſſer. 

Kiang Si, „Weſtlich vom Fluß“ (d. h. vom Quellengebiet des 
Min in Fu Kjen) liegt zwiſchen letztgenannter Provinz und Hu Peh 
und ſchließt den „Breitſee“, Po Hang, ein, welcher vom Kan-Flup ge- 
ſpeiſt wird. An dieſem befindet ſich die „Südſtadt“, Nan Tcchang, als 
Regierungszentrum. Nach Süden hin bildet das „Pflaumengebirge“, 
Mei Ling, die Grenze, nach Oſten ein Ausläufer des Nan Ling, welcher 
es von dem Lande Hu Peh trennt. Die Ufer des Breitſees ſind von 
unbewohnbaren Sümpfen eingefaßt, ſonſt aber iſt die Provinz ſehr 
fruchtbar und nährt 22 Millionen Einwohner auf ihrem Boden, welcher 
nur die Hälfte Preußens deckt. 

Von der (9 km im Umfang meſſenden) Hauptſtadt kommt man zu 
Schiffe den Kan⸗Fluß hinauf bis nach dem „Südfrieden“ Nan Ngan Fu 
an der Grenze Kwang Tungs. Das berühmte zu King Te Tſchön y) ver- 
fertigte Porzellan gehört zu den beſten Produkten des Landes. Die 
Fabrikation des letzteren beſchäftigt Tauſende von Arbeitern Tag und 
Nacht. Immerfort entſteigt ſchwarzer Rauch oder glutrotes Feuer den 
Kaminen der 3000 Brennöfen, nach Sonnenuntergang die Wolken mit 
glühendem Scheine bemalend. Auch Nankingzeug wird in Kiang Si viel 
gewoben und große Mengen von Weizen, Baumwolle, Indigo, Tee, 
Reis, Zucker und Seide gehen aus Kiang Si nach anderen Teilen des 


1) Die Porzellanfabrik hat ihren Namen von Kaiſer King Te aus dem Haufe 
Sung, welcher von 1004 bis 1008 n. Chr. regierte und dieſelbe gründete. 
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Landes. Die Berge im Süden und Südoſten jind wohl bewaldet und 
liefern Kampfer für das Reich ſowie zum Export. Stellenweiſe geben 
ihnen die weißblühenden Kamelien ganz das Ausſehen, als wären ſie 
mit Schnee überdeckt. 

Die Provinz Kiang Si zahlt 12 Millionen „4 Abgaben. 

Fu Kjen, die „glückliche Gründung“, früher „Min“ genannt, 
hat 25 Millionen Einwohner und kommt an Größe mit dem fünfmal 
weniger bevölkerten Portugal überein. Die Provinz lehnt ſich an das 
Meer und hat als Regierungsmittelpunkt die „Glückſtadt“, Fu Tſchou Fu, 
am Minfluß, der noch den alten Namen führt. Die Bevölkerungszahl 
beläuft ſich auf 25, die Abgabe auf 15 Millionen. 

Von Fu Tſchou Fu aufwärts ijt der Minfluß durch Felſen und Sand— 
bänke kaum zu befahren. Sein Quellengebiet liegt im ſogenannten 
Diſtrikt des ſchwarzen Tees, welchen R. Fortune gründlich durchreiſt hat, 
um die Teegewinnung in Indien möglichſt erfolgreich zu machen. 
Millionen von Arbeitern und Eigentümern des Landes geben ſich mit 
dieſem Geſchäfte ab. 

Manche Hügel bieten durch grüne Sträucher ein friſches Ausſehen 
dar, andere zeigen bis zum Gipfel hinauf eine Terraſſierung wie in 
Japan, in der Tat ſtammt dieſe Art, die Oberfläche zu vergrößern und 
für Bewäſſerungsanlagen tauglich zu machen, aus China. Man ſieht 
oft 30 bis 40 Terraſſen übereinander. Weizen, Gerſte und Reis wächſt 
da, auch Zitronen- und Orangenbäume überkleiden die Abhänge. 

Der „Drachenfluß“, Lung Kiang, bewäſſert den ſüdlichen Teil der 
Provinz. Er nimmt feinen Lauf an der „Langſtadt“, Tſchang Tſchou, 
vorbei und mündet beim „Galerietor“, Hſia Men (Amoy), in das 
Meer. 

Die 1895 an Japan abgetretene Inſel Formoſa, chineſiſch „Terraſſen⸗ 
ufer“, Tai Wan, genannt, war der Provinz Fu Kjen einverleibt und ge- 
hörte erſt ſeit 1683 zum Reich. Ein öſtlicher Ausläufer des „Wolken⸗ 
gebirges Yin Ling ſcheidet Fu Kjen von dem kleinen Seeſtaat: 

Tſche Kiang, „Am krummen Fluß“. Die ſehr fruchtbare und 
geſunde Provinz hat die Größe Bayerns und Württembergs zuſammen 
genommen und zählt 3 Millionen Einwohner mehr als dieſe beiden 
Länder, nämlich 12 Millionen. Die Abgaben belaufen ſich auf 12 Milli⸗ 
onen A. 

Marco Polo beſchreibt das von ihm regierte „Kinſai“, d. h. die 
„Hauptſtadt“ King Schi, das heutige Hang Tſchou Fu, als groß und 
wohlgebaut. Ning Po, der Ort der „Friedlichen Welle“, in einer Ebene 
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liegend, aber ſehr heiß und mit ſchlechtem Trinkwaſſer verſehen, bleibt 
an Wichtigkeit nicht hinter Hang Tſchou zurück. 

Tſche Kiang heißt im Amtsſtil noch Yiieh wie die beiden wang. 
Die Hauptſtadt Hang Tſchou Fu liegt am Tfjen Tang-Fluß in einer 
Ebene, etwa 60 km von deſſen Mündung entfernt. Nur die Hälfte der 
Einwohnerſchaft hat ſich im Weichbilde der Stadt angeſiedelt, die andere 
Hälfte bevölkert den Raum außerhalb der Mauer oder lebt in Booten 


Berghütte in der Provinz Hu Peh. 


auf dem Waſſer. Die Mandſchugarniſon nimmt einen abgetrennten Teil 
für ſich ein. : 

In dem gefunden Klima der Provinz gedeiht alles, die Bevölkerung 
ift eine äußerſt dichte und nährt fich hauptſächlich durch Induſtrie, nament⸗ 
lich ſind die Seidenſtoffe berühmt. 

Kiang Su, nach den Städten Kiang Ning (Nan King) und Su 
Tſchou benannt, das Land am Kaiſerkanal, wurde in neueſter Zeit zer⸗ 
teilt. Die Teile vereinigte man mit anderen Schan Tungs und Ngan 
Wei's zu der neuen Provinz Kiang Huai, von welcher unten mehr mit- 
geteilt iſt. Bei Tſchin Kiang Fu, dem „Marktſtrom“, geht der Kaiſer⸗ 
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kanal durch den Yang Tje Kiang. Schang Hai, die Stadt „Nahe beim 
Meer“, das größte Emporium Chinas, wo alle Dampfer von Europa 
und Amerika landen, um die Poſt zu bringen und abzuholen, liegt in 
Kiang Su, welches amtlich wie früher „Wu“ heißt und jetzt 18 Millionen 
Einwohner zählt. Die Steuern belaufen fic) auf 40 Millionen &. 

Beim Volk geht Kiang Su mit der Provinz Ngan Hwui noch unter 
dem Namen Kiang Nan. Beide können ihrer Lage und ihren Produkten 
nach ebenſo wie in bezug auf die Verfeinerung und Ziviliſation ihrer 
Einwohner für die beſten Länder Chinas gelten, wo Korn, Reis, Baum⸗ 
wolle, Tee, Seide und jede Art von Fruchtbäumen vorzüglich gedeihen. 

Kein Land ijt beſſer bewäſſert als Kiang Su. Der Yang Te Kiang, 
der Gelbe Strom und der Kaiſerkanal mit einer Menge kleinerer Flüſſe 
und Kanäle liefern das erwünſchte Naß für den Ackerbau und vermitteln 
zugleich den Schiffsverkehr zwiſchen den vielen Ortſchaften der Provinz. 
Der Tai Hu oder „Große See“, die größte Waſſerfläche Chinas nach dem 
„Höhlenhofſee“, Tung Ting, iſt von romantiſcher Szenerie umſäumt und 
von vielen Inſeln überdeckt, welche einer zahlreichen Fiſchereibevölkerung 
zum Wohnplatz dienen. Nan King, die Hauptſtadt Kiang Sus, war einſt 
der bekannteſte und berühmteſte Ort Chinas. Der Porzellanturm, deſſen 
Bild meinen Lieblingsteller in der Kinderzeit ſchmückte, iſt freilich in 
der „Großen Gleichheitsrevolution“ ſo vollſtändig zerſtört worden, daß 
kein Stein mehr auf dem anderen blieb, aber die Stadt, welche in den 
vierziger Jahren weit herabgekommen war, hat ſeither wieder bedeutend 
zugenommen. Die Inſel Tſung Ming in der Ausflußbucht des Yang Te 
Kiang bildet einen einzelnen Diſtrikt. Sie iſt beinahe 100 km lang und 
25 km breit und wird durch das herabgeſchwemmte Gerölle mehr und 
mehr vergrößert, bis fic) im Lauf der Jahrhunderte ein förmliches Delta 
bilden wird. Die Provinz 

„Friede und Macht“, Ngan Hwui, ein zwiſchen Kiang Si und 
Kiang Su gelegenes Land, führt den erſten Teil des Namens von der 
„Friedensſtadt“, Ngan King, und den zweiten von Hwui, der „Mächtigen.“ 

Die 36 Millionen Einwohner zahlen 10 Millionen 4 Steuer. In 
amtlichen Berichten figuriert Ngan Hwui noch als „Wan“. Der große 
Bezirk des „Grünen Tees“ liegt im Süden der Provinz, wo ſich Millionen 
von Chineſen mit dem Anbau des Strauches, dem Sammeln, Dämpfen 
und raſchen Trocknen (wohl auch mit dem Färben der nach Amerika 
beſtimmten) Blätter abgeben. 

Der „Neſtſee“, Tſchou Hu, ſüdlich von der Stadt Lu Tſchou bitbet den 
Mittelpunkt und die größte Waſſerfläche der Provinz. An der Nord- 
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grenze des Teediſtriktes durchfließt der Yang Te Kiang in nordöſt⸗ 
licher Richtung das Land, auf beiden Seiten die Flüſſe aufnehmend, 
welche, größer und kleiner, die Schiffahrt bis nach Ho Nan hinein mög⸗ 
lich machen. Die Teepflanze wird in ganz Ngan Hwui kultiviert, wo 
auch alle anderen Pflanzenprodukte gedeihen und Bergbau auf Gdel- 
metalle, Kupfer und Eiſen betrieben wird. Die Hauptſtadt „des Friedens“ 
Ngan King hat wenig Anziehendes. In den Kaufläden ſieht man Horn⸗ 
laternen ausgeſtellt. Die Chineſen find hier in der Kunſt ſehr erfahren, 
das Horn durch überhitzten Waſſerdampf unter bedeutendem Druck zu 
ſchmelzen und in Formen zu preſſen. Hoch in Ehren ſteht der Buddhis⸗ 
mus in dieſem Landesteil, wie wir ſpäter ſehen werden. Die Provinz 

Ho Nan, „Südlich vom (Gelben) Strom“, amtlich „Yu“ ge 
nannt, hat 21 Millionen Einwohner. Die Steuer beläuft ſich auf 6% 
Millionen A. 

Kai Föng, die Hauptſtadt Ho Nans, liegt an der Bahnlinie Han Kou — 
Pe King. An Kai Föng vorüber zieht der „Gelbe Strom“, welcher 
lange eine öſtliche Richtung nahm, gen Nordoſten durch Pe Tſchi Li 
und Schan Tung weiter. Ho Nan iſt ein ſehr fruchtbares Land und 
führt deshalb bei den Chineſen die Bezeichnung „Tſchung Hwa“, mittlere 
Blume. Die Oberfläche der Provinz, eben und gut bewäſſert und nur 
im Weſten zu bedeutenderen Höhen aufſteigend, produziert außer der 
Nahrung für die 21 Millionen Einwohner große Quantitäten von Reis 
zur Ausfuhr nach Pe King und anderen Landesteilen. Seide, Hanf, 
Baumwolle und Flachs werden viel angebaut, der Bergbau wirft großen 
Gewinn ab. Im Weſten liegt Wald zu Bauten und zur Feuerung. 
Bei Kai Föng ſchützen mächtige Dämme das Land vor Überflutung. 
Dieſelben trugen zweifelsohne viel dazu bei, das Bett des Gelben Stromes 
gewaltig zu erhöhen. Zur Zeit der Mandſchuinvaſion ließ der loyale 
Chineſenbefehlshaber den Damm einreißen, wobei 300 000 Einwohner 
ſamt vielen Mandſchuſoldaten zugrunde gingen. Auch der Gouverneur 
ſelbſt ertrank und erhielt ſpäter eine Ehrenpforte. Kai Föng war 15 mal 
überflutet und 11 mal belagert. Bei der letzten Waſſersnot im Jahre 
1845 wanderte eine Menge von Menſchen aus, ſich bis Kanton durch⸗ 
bettelnd. Kai Föng iſt der Hauptſitz der in China wohnenden Juden, 
welche ſchon 200 v. Chr. einwanderten und daher nichts vom Meſſias 
wiſſen. Pan Ku, der fabelhafte Gründer Chinas (oder Fuh Hi), ſoll in 
Kai Föng geboren worden ſein. 

Schen Si, das Land der „Weſtlichen Engpäſſe“, liegt zum Teil 
weſtlich von Ho Nan und iſt im Norden durch die große Mauer von der 
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Mongolei getrennt. Es ſchließt die Hauptſtadt Si Ngan Fu, den „Weſt⸗ 
frieden“, ein, wo einſt die Tangdynaſtie regierte und wo das Denkmal 
der neſtorianiſchen Miſſion entdeckt wurde. Für Reis und Seide iſt es 
hier zu kalt, die Bevölkerung lebt vom Bergbau auf Gold und Silber 
und von Vieh- und Pferdezucht. Baumwolle, Weizen und Hirſe ſieht 
man viel angepflanzt. Die Straße von Schan Si durch Schen Si nach 
Kan Su und der von Schen Si nach Sz Tſchuan gehört zu den koſt⸗ 
ſpieligſten öffentlichen Arbeiten Chinas. Nördlich vom Sin Ling-Ge⸗ 
birge zieht ſich in öſtlicher Richtung der Wei⸗Fluß hin, in den „Gelben 
Strom“ mündend. Er ſelbſt, aus Norden kommend, bildet drei Viertel 
der Oſtgrenze Schen Sis, der Lo und der Wu Ting münden auf dieſer 
Strecke. 

Das Land zählt 844 Millionen Einwohner und liefert 5 Millionen .% 
jährlicher Steuern ab. 

Kan Su, nach den gegen Turkeſtan liegenden Städten Kan und 
Su benannt, iſt ſo groß wie Norwegen, aber neunmal bevölkerter und 
erſtreckt ſich nach Weſten bis zur Wüſte Gobi. Die Hauptſtadt Lan 
Tſchou Fu (500 000 E.) befindet ſich lange nicht jo weit weſtlich wie 
Kan und Su. Durch die chineſiſche Mauer wird die Provinz von der 
Mongolei getrennt. Sie hat beim „Grünſteintor“, Yu Men, einen Durch⸗ 
gang nach Turkeſtan, deſſen Bewohner gleich denen Kan Sus ſich dem 
Dſchenghis Khan 1219 freiwillig unterwarfen. Ein Ausläufer des „Nord⸗ 
gebirges“, Peh Ling, weiſt Höhen von 3000 m auf. Kan Su hat 10 Milli⸗ 
onen Einwohner und zahlt 15 Millionen Steuer. Das Klima des Landes 
iſt kälter als das Schen Sis. Seine Einwohner machen von Fellen und 
Pelzwaren Kleider, um den Wind abzuhalten. Jagdwild gibt es genug, 
auch zieht man Schaf- und Kamelherden in Kan Su auf. Kan Su hatte 
1842 faſt 20 Millionen Einwohner, jetzt zählt es deren nur noch 10. 

Weſtlich vom 98. Längengrad liegt die neugebildete Provinz Sin Kiang. 

Der unter Schen Si, dem Land der „Weſtlichen Engpäſſe“, beſchrie⸗ 
bene Gelbe Strom bildet, vom Norden kommend, die Grenze von: 

Schan Si, der Provinz der „Berge im Weſten“, mit 12 Millionen 
Einwohnern und 10 Millionen Abgaben. Das Land iſt ſo groß wie 
die ungariſche Hälfte Oſterreichs und zählt ebenſo viele Seelen wie dieſes. 
Wie in den vorigen Provinzen zieht ſich auch in Schan Si die durch Kaiſer 
Schi Hwang Ti 209 n. Chr. erbaute, vom Tſchi Li⸗-Meerbuſen nach der 
Wüſte Gobi verlaufende chineſiſche Mauer hin, urſprünglich dazu be- 
ſtimmt, die Einfälle der Hunnen zurückzuweiſen. In Schen Si und 
Schan Si hat ſich während der Poſttertiärzeit Löß, eine Art Lehm in 


Schan Gi. 


Hohlweg durch die Lößformation in der Provinz 
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Maſſe abgelagert, und zwar wie am badiſchen Oberrhein als Staub 
aus der Luft zuſammengeweht und jetzt infolge oft wiederholter Regen⸗ 
güſſe von tiefen Schluchten durchſetzt, welche die arme Bevölkerung 
dazu verwendet, Kammern im Löß auszuhöhlen und ganze Lehmſtädte 
bis zu bedeutender Höhe einzuſchneiden, worin wie in Mexiko Menſch 
und Vieh eine warme Unterkunft finden. 

Schan Si mag wohl die Urheimat des chineſiſchen Volksſtammes 
fein. Tai Puen, zentral gelegen, ijt die Hauptſtadt des Landes. Die 
zahlreichen nicht ſehr großen Flüſſe gehen alle in den Gelben Strom. 
Beinahe 500 km Länge mißt der Fan Ho, welcher an der ſüdweſtlichen 
Ecke von Schan Si mündet. 

Schan Tung, die Provinz des „Oſtberges“, d. h. des 1700 m 
hohen, mit Tempeln, Klöſtern und Pagoden bedeckten Gipfels Tai Schan, 
welchen man als Landmarke von der Hauptſtadt Ti Nan Fu fieht, iſt 
jetzt für uns Deutſche wichtig. Am 2. November 1897 waren in Tſchang 
Kiu die katholiſchen Miſſionare Nies und Henle ermordet worden. Dies 
gab für Deutſchland Anlaß, die Bucht der „Leimebene“, Tſchigo Tſchou 
oder Kiau Tſchou, zu beſetzen. Durch Vertrag vom 6. März 1898 pachtete 
Deutſchland ein kleines Gebiet auf 99 Jahre, während ihm ein größeres 
als Intereſſenſphäre vorbehalten wurde. Von der Hauptſtadt Tſing Tau 
aus erbaute eine deutſche Geſellſchaft die Eiſenbahn nach Tſi Nan Fu, das 
auch Durchgangsſtation der chineſiſchen Staatsbahn Tjen Tin Yang Tse 
werden ſoll, wodurch die deutſche Bahn mit dem chineſiſchen Bahnnetz in 
Verbindung gelangen wird. Der alte Name Schan Tungs iſt „Tſi“, 
weshalb die Hauptſtadt der Provinz Tſi Nan Fu heißt. 

Das Land zählt 37 Millionen Einwohner und liefert jährlich 
12 Millionen 4 Steuer ab. 

Am 23. Juli 1896 ſcheiterte das Kriegsſchiff „Iltis“ an der Küſte 

bei ſtürmiſcher Nacht. Auch manche chineſiſche Dſchunke geht hier unter, 

da außer dem Fluß der Leimebene wenig Mündungen da ſind, welche 
Schutz zu bieten vermöchten. „Glück hat ſchon, wer nicht ertrinkt, wenn 
die Schan Tung⸗Dſchunke ſinkt.“ Die Nordſeite der Provinz ſchließt 
den Hafen Wei Hai Wei ein, welcher durch Vertrag vom 2. April 1898 
nebſt Umgebung und der Bucht mit ihren Inſeln an England ver- 
pachtet wurde. ; 

Schan Tung nimmt nur den halben Flächeninhalt Preußens ein, 
zählt aber gerade ſo viel Seelen als dieſes. 

Mit Ausnahme der nordöſtlichen Halbinſel iſt die Provinz eben und 
für den Eiſenbahnbau geeignet. Der Kaiſerkanal betritt den Boden 
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Schan Tungs im Norden bei Lin Ting Tſchou und zieht ſich von da nach 
Kiang Su hinein. Bei den Chineſen ſteht Schan Tung hoch in Anſehen 
als das Land, wo Kong Fu Tſe das Licht zuerſt erblickte. In einem 
Wald lorbeerblättriger Eichbäume bei Kiuh Fau liegt ſeine Grabſtätte, 
ein ſo berühmtes Denkmal wie das des Daibutſu bei Kamakura in Japan. 
Die Stadt Lin Tſing Tſchou am Yu Ho oder Wei Ho, welcher einen Teil 
des Kaiſerkanals bildet, ſteht inmitten einer gartenreichen, wohl fulti- 
vierten Ebene. Zahlloſe Schiffe finden ſich hier ein, um die Landes⸗ 
produkte gen Süden wegzuholen, eine 45 m hohe Pagode bürgt für 
eine glückliche Fahrt. Die Bevölkerung Schan Tungs zeichnet ſich durch 
Höflichkeit und — chineſiſch geſagt — durch angenehme Manieren aus. 

So groß und ebenſo bevölkert wie Oſterreich iſt: 

Tſchi Li, die Provinz der „Un mittelbaren Herrſchaft“, mit 
der „nördlichen Reſidenz“ Pei Tſching oder Pe King. Die 30 Millionen 
Einwohner des Landes bezahlen 16 Millionen „4 Steuer. Pe King 
iſt durch den „Weißen Fluß“ Pei Ho mit ſeinem Hafenplatz Tjen Tſin, 
der „Himmliſchen Furt“, verbunden und außerdem mit letzterer (gleich 
ihm ſelbſt 1 Million Einwohner zählenden) Stadt durch eine Eiſenbahn 
verbunden. Eine 18 m hohe Mauer von 15 m Breite umgibt die „Nörd⸗ 
liche Reſidenz“. Sie iſt mit 13 Toren verſehen und hat eine Länge von 
32 km. Durch eine dreitorige Mauer ſcheidet ſich der Mandſchuteil von 
der Chineſenſtadt. Der Kaiſer oder die Regentin wohnt in einer gleich 
falls von einer Mauer umzogenen Abteilung der eee in der 
ſogenannten „Verbotenen Stadt“. 

Der Hafen der „Himmliſchen Furt“ iſt zur Zeit der ſtrengen Winter 
durch Eis blockiert, wo man dann die Bahn benützen muß. Außerdem 
liegt eine aus Sand und Gerölle beſtehende, den Ein- und Ausgang 
verſperrende Bank der Mündung des „Weißen Fluſſes“ vor. 

Das Land der „Unmittelbaren Herrſchaft“ beſitzt noch andere Städte, 
3. B. Pau Ting Fu, 120 km ſüdweſtlich von Pe King, wo der jetzige 
Vizekönig, der Nachfolger Li Hung Tſchangs, wohnt. Hier zeigt ſich die 
Gegend ſehr fruchtbar und gut kultiviert. Eine Bahnlinie liegt zwiſchen 
Pau Ting Fu und der Reſidenzſtadt. Tung Tſchou am Nordfluß iſt 
durch eine breite weſtlich nach Pe King verlaufende Straße verbunden, 
auf welcher ein lebhafter Verkehr unterhalten wird. Die Stadt Si Quen 
Hwa, die „Weſtliche Gartenblume“, liegt zwiſchen den zwei Reihen der 
chineſiſchen Mauer. Ihre hohe, mit Türmen flankierte Mauer erinnert 
an den Kreml Moskaus. Nördlich von der chineſiſchen Mauer ſtrecken 
ſich zwei Mongolenbezirke nach Tſchi Li hin, das der Tſchaharen und das 
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der Oniauten, von welchen die Hauptſtadt mit Fleiſch verſorgt wird. 
Hirſe und Weizen, Bohnen und etwas Reis pflanzt man auf dem Boden 
der Provinz Tſchi Li. 

Die „Nördliche Reſidenzſtadt“, Pe King, hat durch eine 1300 km lange 
Poſtſtraße, welche bald durch eine ſchon in Angriff genommene Eifen- 
bahn erſetzt ſein wird, Anſchluß an die Mongolei. Dieſelbe führt über 
Kalgan (200 000 E.), das „Tor“ (chineſiſch Tſchang Kia Kou, „Paß der 
Familie Thang"), nach dem 1150 m hoch gelegenen „Palaſt“, Urga, 
von wo ſie nach der ſibiriſchen Eiſenbahn weiter zieht. 

Sin Kiang, die neugebildete Provinz weſtlich vom 98. Längen- und 
unter dem 40. Breitengrad hängt mit Oſtturkeſtan zuſammen. 

Kiang Huai „Stromes macht“, ijt der Name einer 20. Provinz, 
welche 1905 ins Daſein trat, als man Teile von Schan Tung, Kiang Su, 
Ngan Hwui und Ho Nan vereinigte, jo daß jetzt Yang Tſchou mit anderen a 
Stationen am Kaiſerkanal nicht mehr in Kiang Su, ſondern in Kiang Huai 
liegt. 

Die oben aufgezählten 20 Provinzen bilden das eigentliche China. 
Nun hat letzteres noch andere, zuſammen faſt doppelt ſo große, aber 
meiſt ſandige, menſchenarme Beſitzungen. Die beſte iſt noch die von 
Schan Tung durch die Pe Tſchi Li-Meeresſtraße geſchiedene Man⸗ 
dſchurei, „Tung San Tſcheng“, „die drei öſtlichen Provinzen“ 
genannt, deren ſüdliche Halbinſel Liao Tung (d. h. „öſtlich vom Fluß 
Liao“) den „für die Reiſenden angenehmen Hafen“ Lü Schun Kou 
(Port Arthur) in ſich ſchließt, der 1896 vor dem japaniſchen Krieg auf 
25 Jahre von Rußland gepachtet wurde, an welche Macht China 1858 
auch einen Teil der Mandſchurei abtrat. Dieſe iſt jetzt nördlich durch den 
4700 km „langen Strom“ Amur begrenzt, welcher dann „Schwarzer 
Drachenfluß“ Hei Lung Kiang heißt und gegenüber von Sachalin 

(539 n. Br.) mündet. Er nimmt vom Süden her den Sungari und 
Uſſuri auf, durch den das ruſſiſche Gebiet von dem chineſiſchen ge- 
ſchieden wird. Letzteres deckt 956 000 qkm und nährt über 122 Milli⸗ 
onen Menſchen. 

Außer der Mandſchurei beſitzt China ein zweites Nebenland, die 
Mongolei, welche Preußen an Größe neunmal übertrifft, (3% Million 
qkm), jedoch 17 mal weniger Einwohner (2 Millionen) zählt. 

Die Mongolei ſteht nur im Süden und Weſten unter Kultur. 

Dſchenghis Khan nannte fein eigenes Volk „kukai mongöl“, was 
ſo viel iſt als „Himmliſches Volk“, während er die Tataren „Abhängige“ 
hieß. Das dritte Nebenland Chinas, Preußen an Oberfläche 4% mal 
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übertreffend, aber faſt 20 mal weniger Menſchen nährend, iſt die Dſun⸗ 
garei mit Oſtturkeſtan. Es wohnen daſelbſt auf 1½ Million qkm 
1 800 000 Menſchen, die ſich 1219 dem Dſchenghis Khan freiwillig unter⸗ 
warfen. Das Land gilt als altes Eigentum der Chineſen, auch führt eine 
Handelsſtraße von Han Kou am Yang Te Kiang durch Kan Su dahin. 
Oſtturkeſtan iſt reich an Nephrit, welcher einem Durchgang in der chine⸗ 
ſiſchen Mauer den Namen Yü Men „Grünſteintor“ gab (ſ. o.). Von 
Khoten ſtammt der Name Hoſchang für einen Bonzen, auch die Baum⸗ 
wolle Cotton ſoll nach dieſer Stadt benannt ſein. 

Turkeſtan war die Urheimat der Hunnen, welche nach den neueſten 
Ergebniſſen mit den Türken identiſch find. Ruſſiſche Forſcher haben auf 
Steindenkmälern die Sprache dieſer als Hung⸗Nu bezeichneten Stämme 
entziffert und das Fundament zum philologiſchen Verſtändnis der ganzen 
Raſſe gelegt. Das „Väterchen“, Attila, in den Nibelungen „Etzel“ ge⸗ 
nannt, ſtarb vor den Mauern Roms im Jahr 453. Später wurden 
die in China gebliebenen Hunnen für den Koran gewonnen und noch 
jetzt finden ſich 30 Millionen Mohammedaner in China. (Indien beſitzt 
62 Millionen derſelben.) 

Das vierte Nebenland Chinas, beinahe fünfmal ſo groß wie Preußen, 
aber mit zehnmal weniger Einwohnern, nämlich Tibet, der Prieſter⸗ 
ftaat mit der heiligen Stadt Hlaſſa, in deren Nähe das impoſante Felſen⸗ 
kloſter Potala den menſchgewordenen Buddha als „Oberes Meer“, Dalai 
Lama, den allwiſſenden Regenten und Hohenprieſter, einſchließt, ſteht 
erſt ſeit 1368 n. Chr. in loſem Verband mit China. Halima, ein ange⸗ 
ſehener Lama, wurde nämlich an Hung Wus Hof gezogen und ihm die 
Herrſchaft über Tibet übertragen, wenn er jährlich einen kleinen Tribut 
bezahle. 

Im April 1906 beſchloß man in Pe King, Tibet in eine Provinz um⸗ 
zugeſtalten und einen Vizekönig mit der Verwaltung zu betrauen. 

Als fünftes Nebenland konnte bis 1885 Korea, das Land der „Morgen- 
friſche“, „Tſchao Hſijen“, gelten, deſſen nördliche Hälfte erſt 108 v. Chr. 
von Kaiſer Hüan Feng aus dem Haufe Han erobert worden war. Über 
die alten Beziehungen zu den öſtlichen und weſtlichen Nachbarn ift 
Lauterers Japan nachzuſehen. Die Oberfläche Koreas beträgt nur ù, 
ſeine Bevölkerung nur 14 von der Preußens. Durch kaiſerlichen Erlaß 
von 1895 verzichtete China endgültig auf dieſes Beſitztum. 

Die Kriegführung in den Nebenländern und das Inordnunghalten 
derſelben liegt in der Hand der Mandſchuſoldaten. Monatlich 20 , 
7 Tael) bildeten den Sold eines Reiters, dabei mußte er ſelbſt das Pferde⸗ 
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futter ſtellen; Uniform, Waffen und Munition lieferte die Regierung. 
Man erlaubte jährlich 600 Patronen für das gewöhnlich vom Roſt zer⸗ 
freſſene Remington-Gewehr. 

Die Löhnung eines Fußſoldaten betrug bis 1900 monatlich 8 .# 
(3 Lael). Schnelle Handlung und gleichzeitiges Schießen war unbekannt, 
doch ändert ſich dieſes. 

Man ſah früher eine Menge von Koreanern in den übrigen Neben⸗ 
ländern, welche ſich als Arbeitsleute verdungen hatten. Die Weiber 
dieſer Kaoli-Yen trugen fic) weiß. Ihre Anweſenheit iſt jetzt in der 
Mandſchurei geſetzlich verboten. Korea, jetzt Kao Li „Kao⸗Stamm“ ge⸗ 


Chineſiſche Soldaten. 


nannt, nahm zum Teil die chineſiſche Sprache an, welche noch auf die 
gleiche Art wie damals ausgeſprochen wird. 

Mutden in der Mandſchurei war die Hauptſtadt des Landes, welches 
aus vier Königreichen beſtand: Schiragi, Korea, Kudara und Kowa oder 
Mimana. Die Frau des japaniſchen Herrſchers Tſchuai war göttlich be⸗ 
ſeſſen. Sie jprach zu ihm: „Es liegt ein reiches Land im Weſten. Ich 
gebe es dir zu eigen.“ Er glaubte es nicht und ſtarb. Seine Gattin 
regierte für ihr noch ungeborenes Kind, ſammelte ein Heer, fuhr nach 
Schiragi, eroberte es, kehrte nach Japan zurück und gebar den Sohn 
Odſchin. Ihm ſandte König Schoko von Kudara zehn Exemplare der 
Sprüche Kong Fu Tſes und den Nim Pan, der die Bereitung des Reis- 
weins lehrte. Im Jahr 600 n. Chr. half Königin Sui Ko mit 10 000 Ja- 
panern dem Staat Mimana gegen den Staat Schiragi, doch ging der 
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japaniſche Einfluß auf Korea 662 zu Ende. Faſt 1000 Jahre ſpäter (1587) 
faßte der Japaner Hideyoſchi, von den Chineſen Ping Siu Kih genannt, 
ein Fußſoldat des Daimyo Nobunaga (Daimyo iſt das chineſiſche Ta Ming, 
„großer Name“), von Größenwahn erfüllt, den Plan, China zu erobern. Er 
ſchickte ein Heer von 130000 Soldaten nach der „Topfhügelſtadt“, Fu San, 
welche vollſtändig zerſtört wurde. Ebenſo erging es der Hauptſtadt 
Han Schon, dem „trocken 
gelegenen“ Regierungsſitz 
des Königs Lien, welcher 
daraus entflohen war. Un⸗ 
verrichteter Sache kehrten 
die Japaner heim. Im 
Jahr 1883 verband Japan 
die Stadt Nagaſaki durch 
ein Kabel mit dem Hafen 
Fu San in Korea und 1885 
ließ China in ſeinem Neben⸗ 
lande durch eine däniſche 
Geſellſchaft die Telegra- 
phenlinie von Tſchemulpo, 
der „Hafenbucht“ (chineſiſch 
Tſai Met Po) über Söul 
(die an Stelle von Han 
Schou neu gebaute Haupt⸗ 
ſtadt) nach Wi Dſchu am 
Palufluß bauen und fie mit 
der mandſchuriſchen Linie 
verbinden. Jetzt geht ein 
Draht auch von Söul nach 
dem Kopfhügel Wön San Koreaner (in der Mitte ein Mandarin). 
(für chineſiſch Yüan Schan), 

japaniſch Genſan, und nach der „Holzbucht“, Mok Po (für chineſiſch 
Muh Pu). Die heutigen Japaner leiten ihren Anſpruch auf Korea 
von der Eroberung Fu Sans durch Hideyoſchi ab, ſie könnten gerade 
ſo die ganze Oſtküſte Chinas verlangen, wohin ihre Piratenzüge gerichtet 
waren. Korea, erſt ſeit 1880 dem fremden Handel teilweiſe geöffnet, 
importiert für etwa 2 Millionen A Waren. Die Ausfuhr beträgt wohl 
ebenſoviel. Japan hat den Löwenanteil. Die Koreaner ſind von guter 
Raſſe. 
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Die Staatseinnahmen des chineſiſchen Reiches beſtehen aus der 
Landtaxe (65 Mill. ), dem einheimiſchen Zoll (10 Mill. 4), dem 
auswärtigen Zoll (55 Mill. ), der Salzſteuer (35 Mill. ) und den 
Abgaben bei den Unterämtern, welche meiſt der Willkür unterworfen 
find (Li Kin), 30 Millionen . Die Reistaxe, welche alle andern Ge⸗ 
treidearten in fich ſchließt, beläuft fic) auf 17 Mill. , die Steuer auf 
angebauten Mohn (Opium) beträgt 7% Mill. A, die Lizenzen der 
Kaufleute uſw. machen 5 Mill. 4 aus, vom Holz, Tee und Schilf 
kommen 280 000 ein, und aus dem Verkauf von Titeln und Amts⸗ 
ſtellen gewinnt man etwa 780 000 l. 

In der Taſche der Unterbeamten bleibt vieles hängen. Der kleinſte 
Diſtrikt heißt Hſien. Sz Tſchuan (mit 79% Mill. E.) zählt deren 111. 
Jeder hat einen Mandarin, der aus ſeiner Taſche Läufer, Polizeidiener 
und anderes niedriges Volk halten muß. Mit Hilfe dieſer ſchlechten Leute 
ſaugt er nun die Bewohner ſeines Diſtrikts aus, wirft ſie nach Belieben 
ins Gefängnis, läßt ſich beſtechen, drückt ein Auge zu, nimmt Geſchenke 
an, berechnet höhere Preiſe auf Erlaubnisſcheine, höheren Mietzins auf 
Ländereien und Kornhäuſer, kurz er bereichert ſich auf Koſten der Unter⸗ 
gebenen. Dem Namen der Städte iſt die Bezeichnung ihres Ranges 
angehängt. Scheng King, Nan King und Pe King tragen den Titel 
Reſidenz, Fu ijt eine Kathedralſtadt, Scheng eine Hauptſtadt, Tſchou 
eine kleinere Hauptſtadt und Tun, Tsun oder Tſchwang ein Land⸗ 
ſtädtchen. 
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Raſſe, Denk: und Handlungsweiſe. Kong Fu THe. Mane des 
Buddhismus. 


Sämtliche Völker des weiten chineſiſchen Reiches gehören der mongo⸗ 
liſchen Raſſe an, welche durch mittelgroße, 150 bis 154 em meſſende, 
etwas plumpe, viereckige Geſtalt, runden Kopf, etwas beengte Schädel⸗ 
höhle, vorſtehende Oberkiefer, kleinen Geſichtswinkel, grobes gerades 
Haupthaar von dunkelſter Schwärze und ſpärliche Behaarung des Kör⸗ 
pers charakteriſiert iſt. Die bei allen mit Ausnahme der Bewohner Oſt⸗ 
turkeſtans der Stirn breit aufſitzende Naſe, die fleiſchigen Lippen, die 
großen etwas vom Kopf abſtehenden Ohren und die hellgelbe (durch 
reichlich in den tieferen Schichten enthaltenes Pigment gefärbte) Haut 
nimmt man als Merkmal der mongoliſchen Raſſe, Hauptkennzeichen 
jedoch ijt das ſogenannte „ſchief geſtellte Schlitzauge“, welches indeſſen 
nur auf einer Sinnestäuſchung des Beobachters beruht. Es unterſcheidet 
ſich nämlich von dem unſerigen lediglich durch eine Hautfalte, die auf der 
Naſenſeite ſcharf von dem oberen Augenlid nach dem unteren hinzieht, 
beide am Rand etwas zudeckend, fo daß ein buchtiger innerer Augen- 
winkel erſt exiſtiert, wenn im höheren Alter durch Magerwerden die 
ſenkrechte Falte ſchwindet. Eine weitere Urſache des „ſchiefen Auges“ 
liegt in dem zwiſchen ihm und den Augenbrauen angehäuften Fett, 
welches die Haut daſelbſt über das obere Augenlid herabdrängt und das 
(jugendliche) Auge ſtets halb zuſchließt. 

In China lebt, wie ſchon geſagt, noch heute ein Reſt der Urbewohner. 
Gegen 40 Stämme der Miao Te, wie die Blumen-, Waſſer⸗, Rothauben- 
und Großblumen⸗Miao, wohnen in Min Nan und Kwang Tung, ihre 
eigene Sprache ſprechend und von den Chineſen nicht unterworfen. Sie 
tragen keinen Zopf und kleiden ſich auf ihre Art. Hierher gehört auch das 
Volk der Limu auf Hai Nan und der Bergſtamm der Laos im nörd- 
lichen Siam. 

Die Sprache von Burma und Siam ſteht zwiſchen Tibetaniſch und 
Chineſiſch. In Tongking und Annam herrſcht der chineſiſche Typus vor. 
Er zeigt ſich auch beim Feldbau durch emſigen Fleiß. 
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Mehrere alte Sagenkreiſe, auch über Japan und Neuſeeland ver- 
breitet, ſind in China bis jetzt am Leben geblieben. 

Fu Hi lehrt die Menſchen Fiſche zu fangen und den Pflug zu brauchen. 
Der „Zundermann“ Sui Nen iſt ein Prometheus, welcher gleich dem 
neuſeeländiſchen Maui den Menſchen das Feuer bringen wollte. Die 
männlich gedachte Sonnenwärme „Yang“ und die weiblich repräſentierte 
Erdfeuchte „Yin“ find die zwei Schöpfungsprinzipien. Sie erzeugten 
den Pan Ku, welcher vieles mit den Schintoſagen Japans gemein hat. 
Als er tot war, bildete fic) aus deſſen Stimme der Donner, aus ſeinem 
rechten Auge der Mond, aus dem linken die Sonne, während aus den 
Haaren Bäume und Pflanzen hervorwuchſen. 

Man wußte bis jetzt in Europa nur, China ſei von bezopften Männern 
bewohnt, die keine Ahnung hätten, daß ihr Kopfſchmuck erſt 250 Jahre 
alt iſt, von Frauen, mit künſtlich verkrüppelten Füßen, welche ſelten 
auf die Straße kommen, von ſchmutzigen halbnackten Kindern, welche 
die Angehörigen weſtlicher Nationen mit Schimpfnamen als „fremde 
Teufel“ begrüßen, von Leuten überhaupt, die ebenſo gern auf dem 
Boden niederkauern, als ſie auf einem Stuhle ſitzen, die ſich beſtändig 
kratzen, Geifer um den Mund haben und lügen oder ſtehlen, ſobald ſich 
eine Gelegenheit dazu darbietet. Was iſt nun an dieſem wahr? 

Der Chineſe lügt freilich, ijt aber nicht fo falſch und ſcheinheilig wie 
der Weſtländer. Er iſt auch nicht gerade voll Schmutz, obgleich er nicht 
ſo viel auf Reinlichkeit hält wie der Japaner, mit welchem er die Armut 
an weißer Wäſche teilt. Undankbar ſind die Chineſen nicht. Sie weinen 
ſehr, wenn ſie aus einem freundlichen Kreiſe ſcheiden müſſen. An Höf⸗ 
lichkeit übertreffen ſie uns, doch ſind ſie, wie überhaupt die Oſtaſiaten, 
indifferent und gefühllos, auch grauſam gegen die Tiere. Ihrer großen 
Sinnlichkeit, welche ſich im häuslichen Leben durch die auch bei den 
Juden und alten Römern üblich geweſene Vielweiberei kund gibt, hilft 
man durch frühe Heirat ab. In Fu Ken herrſcht die „Unſittlichkeit“ 
am meiſten. N 

Überall ſchlägt die Mutter ihre Mädchen; den Sohn aber zu züchtigen, 
erlaubt der Vater nicht, wenn dieſer herangewachſen iſt. 

Bei Feſtlichkeiten gilt es nicht für übel, einen Tropfen zu viel zu 
bemeiſtern, eigentliche Trunkſucht findet man aber nur ausnahmsweiſe. 

Arbeitſamkeit geht über alles, an Anſtelligkeit und Geſchick übertrifft 
der Chineſe den Europäer. Er kennt die Zeit, wenn er auch keine Uhr 
hat, er kocht, wäſcht, flickt und verfertigt manchmal ſeine eigenen Kleider. 
Er verſteht das Wetter, pflügt, ſät und erntet. Keine erträgliche Laſt 
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iſt ihm zu ſchwer. Er weiß, wo Norden iſt, er rudert und fängt Fiſche, 
er reitet weit und ſchickt ſich in jede Schlafſtelle. Er ißt alles und ſteht 
bei fremden Frauen in Gunſt. 

Der Chineſe kann ſich aber nicht ſelbſt raſieren, ſeinen Zopf nicht 
ſelbſt machen und das Ungeziefer nicht vom Leibe halten. Er verſteht 
nichts vom Fauſtkampf, kennt keine Disziplin, verwaltet anvertrautes 
Geld nicht ganz ehrlich und kann nichts ungeſchminkt erzählen. Er ißt 
keinen tieriſchen Käſe und duldet 
keinen weiblichen Meiſter über 
ſich. — Auf 1000 Chineſen kommt 
ein Chriſt, Miſſionare aller Kon⸗ 
feſſionen wirken der Fußverkrüp⸗ 
pelung, dem Kindermord und dem 
Rauchen des Opiums mit einigem 
Erfolg entgegen. 

Den Miſſionarinnen der eng⸗ 
liſchen Hochkirche, welche europäi⸗ 
ſche Kleidung tragen, hält man 
immer vor, nicht gegen die Fuß⸗ 
verkrüppelung der Mädchen zu 
predigen, weil ſie ja ſelbſt ſich 
über der Hüfte ſo einſchnürten, 
daß ihr Leib dem einer Biene 
gleich ſei. Eine Dame läßt ſich 
aber von den Chineſen wenig 
vorſchreiben. 

Wie rückſichtslos die Europäer, 
ſpeziell die Engländer, gegen die f 
Angehörigen des Himmliſchen Miao-Frau mit ihrem Kinde. 
Reiches ſind, zeigt die kürzlich in 
Tjen Tin vor Gericht gebrachte Tötung eines Chineſen, der in ſeiner 
zweirädrigen Droſchkenkutſche, vorn auf dem Brett ſitzend, nachts einen 
Engländer heimführen ſollte, von letzterem aber heruntergeſtoßen 
wurde, wobei ihm ein Rad über die Bruſt ging. Der Engländer 
leugnete und half mit Geld nach, worauf man die Sache niederſchlug. 

Profeſſor Dr. E. Chavannes in Paris und Prof. Dr. F. Hirth in 
München ſind die Hauptautoritäten in der Geſchichte Chinas. 

Erſterer hat das große Werk von Sz Ma Tjen, einem entfernten Ver⸗ 
wandten der gleichfalls Sz Ma heißenden Regentenfamilie, wörtlich über⸗ 
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jebt. Sz Ma Tien beginnt die wirkliche Geſchichte mit den 25 letzten 
Kaiſern der Tſchoudynaſtie um 827 v. Chr. Sie regierten bis 209 v. Chr. 

Unter einer „Dynaſtie“ verſteht man ein Herrſchergeſchlecht. Die 
Chineſen jagen dafür Tſchau, der „Kaiſerhof“. Die chineſiſche Gefchichte 
nimmt ihren Anfang etwa 200 Jahre nach David und Salomon, 
welche zur Zeit ſchwacher Aſſyrerkönige ihre Herrſchaft ausbreiten konnten, 
und etwa 100 Jahre vor der ſagenhaften Gründung Roms. 

Das Buch der geſchichtlichen „Notizen“ (Schu King), das der „Dich⸗ 
tung“ Schi King (mit 305 jetzt ins Franzöſiſche und von Victor v. Strauß 
teilweiſe ins Deutſche überſetzten Liedern) und das Büchlein Hſiao King 
„von der kindlichen Liebe“ werfen ein helles Licht auf die alte Chi⸗ 
neſenzeit. 

Viele der Bücher ſchreibt man weiſen Männern zu, welche mit ihnen 
gar nichts gemein hatten. Zu dieſen gehört Kong Fu Tſe, der „große 
Lehrer Kong“. Er war 550 v. Chr. geboren, wurde bald beim Acker⸗ 
bauminiſterium angeſtellt und zog dann als Philoſoph lehrend umher. 
Eine Schrift beſaß man in China ſchon längſt, doch unterrichtete Kong 
Fu Te die Schüler mündlich. Seine Sprüche find: Lernſt du mehr, 
ſo ſiehſt du ſehr, nötig wär's zu lernen mehr. Alte Weisheit halt im 
Brauch, doch fern’ neue Weisheit auch. Laß das Buch nicht aus der Hand, 
biſt du von gelehrtem Stand. Iß und lern' in einem Gang, lern' und 
arbeit’ lebenslang. Demant ohne Demantſand ſchleift nicht die ge⸗ 
ſchickt ſte Hand. Fehl kommt einem jeden vor, doch beim Fehl beharrt 
der Tor. Niedrer Mann ein Werkzeug iſt, edler Mann ein Merkzeug 
iſt. Edler Mann für Weisheit lebt, niedrer Mann nach Reis nur ſtrebt. 
Trotz der Menſchen Sündenflut wahr' zur Menſchheit deinen Mut. 
Unermüdlich Weisheit lehr’, unerſättlich eigne mehr’. Offne jo dein Aug’ 
der Welt, daß hinein nur Edles fällt. Nichts du ſchau, und hör' und ſag', 
was dich irre leiten mag. Wenig ſprechen und zurzeit (d. h. zur rechten 
Zeit) iſt's, was Männern Achtung leiht. Edles Streben aufwärts ſchwebt, 
niedres Streben abwärts ſtrebt. Laß den Staat ſo wie er iſt, wenn du 
nicht Miniſter biſt. Bald ein böſes „Heute“ kommt dem, dem nur das 
„Heute“ frommt. Wie du mit dir ſelbſt es tuft, andre du entſchuld'gen 
mußt. Was man ſelbſt nicht haben mag, iſt auch andern eine Plag'. 
Züchtigſt jetzt du nicht den Sohn, andre tun es ſpäter ſchon. Nichts 
du hör' und ſieh und ſag', was dich irre leiten mag. (Auf dieſen Spruch 
weiſen die drei Affen hin, von denen der eine die Augen, der andre die 
Ohren und der dritte den Mund zuhält. Ihre Porzellanfiguren ſind 
überall verkäuflich.) 
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Zur Zeit des Kong Fu Te fiel Xerxes in Griechenland ein, die Juden 
kehrten aus Babylon zurück. Kong Fu Tſe ſtarb 479 v. Chr. Sein Grab- 
mal iſt ein majeſtätiſches Monument in einem Eichwald bei Kin, Fau 
in Schan Tung. Kong Fu Tſe, der große Lehrer, dem bei ſeinem Tode 
nur ein Enkel Tjz Sz übrig blieb, ijt jetzt der Stammvater von 11 000 
männlichen Abkömmlingen. Sie heißen immer noch Yen Sching Kung, 
geheiligter Graf, und ſtehen in der 70. Generation. Der große Ahne 
dieſer größten Familie auf Erden wird in 1560 Tempeln verehrt. Er 
hieß eigentlich Yu. Der ihm bei der Heirat zugelegte Beiname (ſein 
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„Stil“) war Tſchung Ni, ſeine Lehrmethode glich der des Sokrates. Er 
durchzog mit ſeinen Schülern die Straßen der Städte, redete vor ihnen 
mit den Leuten, mahnend, warnend und zum Guten anleitend. 

Einſt traf er einen aufgeweckten Jungen und hielt mit ihm ein heute 
jedem chineſiſchen Kind wohlbekanntes Geſpräch. Sag' mir, Kleiner, 
welches Feuer hat keinen Rauch, welches Waſſer keinen Fiſch, welcher 
Hügel keinen Stein. Ei, antwortete der Knabe, das Feuer des Glüh- 
wurms iſt ohne Rauch, das Waſſer der Quelle ohne Fiſch und der Sand- 
hügel ohne Stein. Weiter fragte Kong Fu Te: Welcher Baum hat 
keinen Aſt, welcher Mann keine Frau, welche Frau keinen Mann, welche 
Kuh iſt ohne Kalb, welches Pferd ohne Füllen. Das iſt leicht, entgegnete 
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der Knabe, der verfaulte Baum hat feinen Aft, ein Elf keine Frau, eine 
Fee keinen Mann, die Lehmkuh iſt ohne Kalb, das hölzerne Pferd hat 
kein Füllen. Wieder fragte der Weiſe: Wer iſt ein ausgezeichneter Mann, 
wer ein geringer, was iſt zu kurz, was zu lang. Ohne ſich zu beſinnen, 
ſprach der Kleine: Den Würdigen nennt man ausgezeichnet, der Narr 
gilt als gering, der Wintertag iſt zu kurz, der Sommertag zu lang. — 
Nochmals ließ ſich Kong Fu Te hören: Welche Stadt hat keinen Markt, 
wer hat keinen „Stil“, was iſt Erde und Himmel, was Mann und Frau, 
was links und rechts. Die raſche Antwort lautete: Die verbotene Stadt 
des Kaiſers ijt ohne Markt, die Knaben ſind ohne „Stil“, Erde und Himmel 
ſind Mutter und Vater, Sonne und Mond gelten als Mann und Frau, 
Oft ijt links, Weft ijt rechts. Nun aber, ſprach der Knabe, ſoll dein Erhabenes 
Gefährt mir Rede ſtehen. Warum können die Enten ſchwimmen, warum 
die Wildgänſe ſingen. Kong Fu Tſe antwortete: weil die Enten breite 
Füße und die Wildgänſe lange Hälſe haben. Ja, wendete der Knabe 
ein, die Schildkröten ſchwimmen ohne breite Füße und die Fröſche ſingen 
bei kurzem Hals. Ferner fragte er: Wie viel Sterne ſind am Himmel. 
Der Weiſe ſprach: Nimm etwas aus der Nähe! „Wie viel Häuſer ſind 
auf Erden“, fragte der Knabe. „Halte dich an das vor Augen Liegende“, 
ſagte Kong Fu Te, worauf der Knabe ſprach: Wie viel Haare find in 
den Brauen des Erhabenen Gefährtes? „Du biſt ein guter Junge“, war 
die Antwort, dann an die Schüler ſich wendend, lehrte Kong Fu Tſe: 
Aus dieſem Knaben wird ein großer Mann. Beleidiget nie ein Kind. 
Sein Gedächtnis iſt ſcharf. Es mag hoch ſteigen im Leben und ihr möget 
einſt vor ihm auf die Knie fallen und den Boden mit der Stirn be- 
rühren. 

Kong Fu Te (Fu Te heißt „großer Lehrer“) hat wahrſcheinlich feine 


Anſichten nie veröffentlicht, doch ſchreibt man ihm vier Bücher zu, welche 


unter dem Titel Sz Schu etwa um 1000 n. Chr. von Tſching Fu Te 
herausgegeben wurden. Das zweite Buch ſtammt ſicherlich von Tſz Sz, 
dem Enkel Kong Fu Tes. Nach ihm beſteht die rechte Tugend im Fern- 
halten der Extreme, im Verbleiben bei der goldenen Mitte. „Weiſe ſei 
mit Mäßigkeit, ſonſt hältſt du dich zu geſcheit.“ „Geduld iſt eine der 
höchſten Tugenden.“ „Die Geduld macht vieles leicht, was man niemals 
ſonſt erreicht.“ „Laß die grüne Traube ſtehn, blau und weich wirſt du 
ſie ſehn.“ „Gehe du der Straße nach, kürzen bringt nur Ungemach.“ 
Wohltun iſt der zeremoniellen Frömmigkeit vorzuziehen: „Betend geh 
auf Wallfahrt aus, beſſer Wohltun iſt zu Haus.“ „Winters Blumen 
ſend an Fo; Kohle macht die Armen froh.“ 
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Als Kong Fu Tſe einjt mit ſeinen Schülern bei einem Vogelſteller 
vorüberkam, der ſeine Vögel nach dem Alter in verſchiedene Käfige ein- 
gereiht hatte, ſo fragte er: „Wo haſt du die alten, ich ſehe nur junge hier.“ 
Der Vogelſteller ſprach: „Ei, alte Vögel ſind zu klug, in die Netze zu gehen. 
Wenn ſie ein ſolches ſehen, ſo fliegen ſie weg und kommen nicht wieder. 
Die Jungen, welche klug ſind, folgen ihnen, die törichten Jungen gehen 
der Lockſpeiſe nach in das Netz, und nur ſelten folgt ihnen ein alter.“ 
„Hört ihr,“ — ſprach Kong 
Fu Tſe zu ſeinen Schü⸗ 
lern, — „die jungen Vögel 
ſind nur ſicher, wenn ſie 
das Beiſpiel der Erfahrung 
nachahmen. So verhält es 
ſich auch mit den Menſchen. 
Unachtſamkeit und Mangel 
an Vorſicht führen junge 
Leute ins Verderben. Auf- 
geblaſen durch den gering⸗ 
ſten Erfolg, glauben ſie, 
alles beſſer zu wiſſen als 
die Alten. In der falſchen 
Meinung, ſie ſtänden auf 
dem Gipfel der Weisheit, 
fürchten ſie nichts und lau⸗ 
fen in jede Falle, die man 
ihnen ſtellt. Ein alter Geck, 
der ihnen nachlebt, um 

noch jung zu ſcheinen, geht Kong Fu THe. 
manchmal mit ihnen in Nach einer chineſiſchen Abbildung. 
ſein Unglück.“ 

Auf einer Brücke über den Yang Tje Kiang ſprach Kong Fu Tſe ein 
anderes Mal: „Der Strom gleicht in ſeinem endloſen Lauf der immer- 
währenden Vermittelung guter Lehre durch viele Generationen. Ahmet 

nicht die vereinzelten Rationaliſten nach, welche die Weisheit für ſich 
behalten. Die Mitteilung unſerer Kenntniſſe macht uns nicht arm.“ 

Wenige Tage vor ſeinem Tod ſchwankte Kong Fu Tſe noch um ſein 
Haus, indem er ſagte: „Ach, der große Berg bricht ein, der mächtige 
Balken ſtürzt herab. Der weiſe Mann iſt zerfallen.“ Er ſtarb 479 v. Chr. 
im Alter von 73 Jahren. 
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Trotz der Pietät, mit welcher Kong Fu Ge verehrt wird, ließ Prinz 
Lu unter Kaiſer Wu Ti (von der Handynaſtie) deſſen Haus niederreißen, 
um ein größeres an ſeiner Stelle zu errichten. 

Mit Kong Fu Tſe war Lao Tſe, der „alte Knabe“, gleichzeitig. Er 
bekleidete unter Kaiſer Ling von der Tſchoudynaſtie die Stelle eines 
Hofbibliothekars, zog ſich dann aus dem öffentlichen Leben zurück und 
verſchwand mit Hinterlaſſung des nur 5000 Worte faſſenden Büchleins 
vom Tao auf immer. „Tao,“ das griechiſche Logos, auch „Weg“ oder 
„Intelligenz“ bedeutend, ift das Abſolute, Undefinierbare, was die 
Jeſuiten ſpäter mit Jehova identifizierten. Im 14. Kapitel heißt es 
nämlich: Schauſt du nach dem Geſetz (Tao), jo ijt es „J“ (= farblos), 
lauſcheſt du nach ihm, fo ijt es „Hi“ (= ſtimmlos), greifft du nach ihm, 
fo ijt es „Wei“ (körperlos). Dieſes J. Hi-Wei laſen die Mönche für 
„Jehova“. 

Der ſchwer verſtändliche, höchſt myſtiſche Inhalt des Büchleins führte 
zu Aberglauben und Zauberei. Man ſuchte den Stein des Weiſen und 
erhoffte von ihm Gold und ewiges Leben. Der „alte Knabe“ ward von 
abenteuerlicher Mythe umrankt. Geboren von einer reinen Jungfrau 
kam er als 81 jähriger Mann mit grauem Bart, doppeltem Höcker und 
zehn Fingern an jeder Hand auf die Welt. Trotz aller Widerſinnigkeit 
hat der Taoismus Spruchlehren von hoher Bedeutung. Folgendes find 
einige: Lerne Ungelehrſamkeit, iſt der nahe Kreis ſo weit. Tu das Un⸗ 
getane auch, heimiſch lerne fremden Brauch. Dunkel ſcheint und wunder⸗ 
bar manches, iſt es gleichwohl wahr. Stirbt der Tag, als Geiſt er lebt, 
Engel, Teufel mit dir ſchwebt. Spar', doch ſpend', gib ſelbſtlos nach; 
giltſt für gut du, weg dich mach'! Mehr über Lao Tſe ſiehe S. 281. 

Meng Tſze (Mencius), in Lu 371, alſo 179 Jahre nach Kong Fu Te 
geboren, hatte bis 323 ein geringes Staatsämtchen inne gehabt. Er 
hält mehr auf das Volk als auf den Kaiſer. Sein Spruch war: Erſt 
das Volk, der Reis kommt dann und der Kaiſer hinten dran. Einige 
andere Gnomen aus dem Pinſel Meng Tſzes find: Bracht'ſt den Tag 
auch gut du hin, Unrecht war ein Körnchen drin. Such' und find', doch 
ſuchſt du nicht, bald was dein war dir gebricht. Daß die Eſſe glüh', der 
Schmied dann und wann den Blasbalg zieht. Traure, fehlt des Wiſſens 
Durſt, traure um des Tags Verlurſt. Trübe nie ein Wäſſerlein, halt 
wie es die Seele rein. Dummes tateſt niemals du? Dann warſt du 
zu dumm dazu. Leere Dinge überſieh, leere Worte brauche nie. Des 
Berufes ſtetes Müh'n läßt die Seelenruh' erblüh'n. Mann erſt trinkt, 
der Trunk dann trinkt, dann der Trunk den Mann verſchlingt. Schwer 
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zu meiden ijt was ſchlecht, leicht zu jagen ijt was recht. Rückwärts bald 
die Schritte lenkt, wer zu eifrig vorwärts drängt. Nicht erniedrigt's, 
tuſt du an Ehre einem höhern Mann. Willſt du Kinder glücklich ſehn, 
laß ſie hungernd frieren gehn. 

Sind das nicht gute Sprüche von einem religionsloſen Mann? Im 
Jahre 209 v. Ch. machte Schi Hwang Ti, ein eifriger Taoiſt, der 
Tſchoudynaſtie zu der Zeit ein Ende, als Hasdrubal über die Alpen 
gegen Rom zog. Er ward der Gründer der Tſindynaſtie. Um als 
erſter Kaiſer Chinas zu gelten, ordnete er die Zerſtörung aller Bücher 
mit Ausnahme des Schi-King, Schu⸗King und der „100 Schulen“ an. 
Wer etwas verheimlichte oder verbarg, wurde gebrandmarkt und zur 
Arbeit an der von ihm in Angriff genommenen großen Mauer verurteilt 
oder lebendig begraben. Die Mauer, Wan Li Tſchang „Zehntausend 
Meilen-Wall“ genannt, in Wahrheit 2500 km oder 5000 Li lang, be- 
ginnt unter dem 100. Grad öſtlicher Länge und dem 39. n. Br. bei Kia 
Yu Kuan, einer Feſtung, deren Wälle ſchon längſt Kruppſche Kanonen 
tragen. Sie läuft zuerſt in einem verkehrt S-förmigen Bogen nach 
Lan Tſchou in Kan Su und zieht dann nordweſtlich gegen Pe King, 
ſüdlich von Kalgan hin. Hier iſt die nicht ganz 20 m breite, nur wenige 
Kilometer von der Hauptſtadt entlegene Schlucht Kuan Kon als Paß 
gegen Pe King gerichtet. Kalgan, „der Schlagbaum“, befindet ſich an 
der Grenze Chinas, wo ein Tor durch die große Mauer geht. Sie ſelbſt, 
am Fundament etwa 7 m dick und 5 m hoch, trägt in Abſtänden von 
I km mit Ziegeln gebaute 11m hohe Türme, zu deren jedem von innen 
her ein gemauerter Aufſtieg hinanführt. Die Mauer iſt beiderſeits mit 
einer Brüſtung verſehen. Zwiſchen Kalgan und Pe King reihen ſich 
außerdem noch drei, an den Enden mit ihr zuſammenhängende Hilfs- 
mauern in Entfernungen von 3 bis 4 km an. Der Hauptbau ſteigt 
zickzackartig gewunden an den ſteilſten Felshügeln hinan, ſich ſcharf um 
die Ecken biegend, überall in der Nähe von Städten ein Wunderwerk, 
in abgelegenen Gegenden aber nicht viel mehr als ein dem baldigen 
Untergang geweihter Lehmhaufen (S. 361). 

Als Schi Hwang Ti 209 v. Chr. ſtarb, begrub man ſeine Frauen und 
Diener mit ihm. 

Nach der Tſindynaſtie ward der Bauer Liu Pang durch den Ein- 
fluß ſeiner reichen Frau 211 v. Chr. der Gründer der Handynaſtie. 
Unter dem Namen Kao Tſu hob er die Beſtrafung durch Ausrotten einer 
ganzen Familie „mit Wurzel und Blättern“ auf und führte zugleich 
Jahresperioden ein, die mit den einzelnen Herrſchern endeten. 
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Vom Kampf und Spiel der Chineſen, von feierlichen Aufzügen mit 
Elefanten, Kamelen und Affen, ſowie von der Bauart der Paläſte und 
Häuſer zur Zeit der Handynaſtie geben uns die in Grabkammern der 
Provinz Schan Tung aufgefundenen, von Chavannes beſchriebenen, mit 
Reliefbildern und Inſchriften bedeckten Steinplatten einen Begriff. 
Plump und ſchwerfällig dargeſtellte Pferde ziehen zweirädrige, mit 
einem Schirmdach überdeckte Kriegswagen, auf welchen ein Fuhrmann 
und hinter ihm ein nach vorn ſehender Krieger ſitzt. Dazwiſchen kämpfen 
Reiter, mit Schild und Schwert oder mit Bogen und Speer bewaffnet, 
auf feſtem Boden oder auf einer Brücke. Fliegende Vögel bezeichnen 
das trockene Element, das Waſſer, auf welchem Nachen gegeneinander 
vorrücken, iſt durch Fiſche angedeutet. 

Etwa um 100 n. Chr. begann die Lehre Buddhas in China Wurzel 
zu faſſen. Schon im Jahre 355 n. Chr. bekannten ſich neun Zehntel der 
Bevölkerung Schenſis zu ihr. 

Seit dieſer Zeit machen die buddhiſtiſchen Tempel in China einen 
beſonderen Teil des Landſchaftsbildes aus. In großen Städten ſieht 
man wenigſtens 20 derſelben. Jeder Marktflecken hat zwei bis drei. 
Die mit gelben Ziegeln bedeckten Tempel gehören der Regierung und 
werden von ihr unterhalten, für die andern ſorgt die Gemeinde. Außer 
dieſen größeren Bauten ſteht eine Menge kleinerer Kapellen an der 
Landſtraße. 

Jeder Tempel führt ſeinen eigenen, durch eine Inſchrift bezeichneten 
Namen wie „Himmliſches Licht, hell und ſtrahlend,“ „Einziger Weg zum 
Glück“ oder „Die Tugendhaften überliefern was wahr iſt“. 

Klöſter tragen ähnliche Bezeichnungen: „Nur der Gute genießt fort— 
währende Freude“, „Himmel und Erde, ein Kopfkiſſen“, „Rechtſchaffen⸗ 
heit ſieht 1000 Frühlinge“. 

Auch Namen wie „Vollmond“, „Jos Auge und Frauenherz“ trifft 
man. Die Tempel der Göttin Kwan Yin geben fic) außen durch die 
Inſchrift „Das Schiff der Barmherzigkeit“ oder etwas Ahnliches zu er- 
kennen, die der Matroſen tragen eine auf Sturm deutende Bezeichnung 
wie „Die Götter ſegnen uns, deshalb ſchweigt der Wind,“ die der Arzte: 
„Ihre Geſchicklichkeit verleiht langes Leben“ oder „Buddhas Auge und 
die Hand einer Fee“. 

Wie in Japan ſind die Glocken in liegender Stellung unbeweglich 
angebracht und werden mit einem Balkenklöppel angeſchlagen. An Ge⸗ 
ſtalt ſehen fie der oſtaſiatiſchen Glockenblume ähnlich. 

Am erſten und fünfzehnten eines jeden Monats ſind alle Tempel 
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Tag und Nacht offen. Ein Priefter iſt immer da, und ein in 
Rizinusöl ſchwimmender Docht verbreitet angezündet ein ſchwaches 


ewiges Licht. 


Kommt jemand, um zu beten, ſo kauft er ein paar Räucherſtäbchen von 


Pagode bei Schang Hai. 


dem Prieſter, welcher ſie 
anzündet und dem Beter 
einhändigt. Dieſer ſteckt 
ſie in einen Lichtſtock auf 
den Tiſch vor Buddha, 
wirft ſich dann, gegen 
letzteren gewendet, drei⸗ 
mal auf den Boden, 
ſchlägt die Stirn dreimal 
auf die Erde, wozu der 
Prieſter ein Glöckchen 
läutet oder mit der 
Trommel ein Zeichen 
gibt, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Gottes auf 
den Beter zu lenken. 
Dann ſteht dieſer auf. 
Der Gottesdienſt iſt 
vorbei. 

Wir machten die gan⸗ 
ze Andacht auch durch, 
blieben jedoch ſtehen. 
Der Prieſter läutete das 
Glöckchen trotzdem, da 
wir ein paar Pfennige 
mehr für die Räucher⸗ 


ſtäbchen bezahlten. Bud⸗ 


dha war wohl auch zu⸗ 
frieden. 
Eine andere Land⸗ 


ſchaftszier ſtellen die Pagoden dar, mehrſtöckige Türme, welche durch 
übereinander liegende Dachabteilungen in unten vieleckige, oben runde 
und ſpitz zulaufende Räume gegliedert ſind. Da und dort ragen ſie 
in der Nähe von Begräbnisplätzen oder raſch ſtrömenden Flüſſen oder 
hohen Felſen empor, um die „üble Einwirkung“ derſelben weg⸗ 
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zunehmen. Lah ijt das chineſiſche für das aus dem perſiſchen Bud— 
kadah, „Gotteshaus“ verderbte Wort Pagode. 

Etwa 20 Jahre bevor Leonidas den Perſerkönig Xerxes im Ther- 
mopylenpaſſe ſchlug, ward (500 v. Chr.) der ſogenannte Buddha in 
Kapilavaſtu, etwas nördlich vom heutigen Gorukpur als Sohn des 
Königs Suddhodana („reiner Reis“) geboren und hieß Siddhartha, 
( deſſen Wunſch (artha) erfüllt iſt, (siddha) entſprechend dem franzö- 
ſiſchen Desire oder Dieudonné, oder dem griechiſchen Theodoros. Sein 
Familienname war Gautama, chineſiſch Tſchü Tan. Man verheiratete 
ihn frühe an ſein Bäschen Paſodhara. Der zum Nachdenken geneigte 
Tſchü Tan, welcher als Brahmane an die Seelenwanderung glaubte, 
fand bald, das Leben ſei voll Leid; Geburt, Krankheit, Alter und Tod 
ſeien vier Übel, welchen man entrinnen müſſe. Sein Diener Channa 
mußte ihm nachts das Leibroß Kanthaka ſatteln. Er betrachtete mehr- 
mals ſein ſchlummerndes Weib und ſein eben geborenes Söhnlein Ra⸗ 
hula, chineſiſch Ko Lo Keon Lo, und ritt dann weg voll Entſagung, um 
ſich in der Wüſte ſo zu kaſteien, daß er ohnmächtig hinfiel. Seine Geiſtes⸗ 
unruhe verließ ihn aber nicht. Er aß den Milchreis, den ihm ein Bauern⸗ 
mädchen ſchenkte und ſetzte ſich unter einen heiligen Feigenbaum. 

Da leuchtete es ihm ein, daß ungeſtörter Friede nur im abſoluten 
Entſagen beruhe und daß die Seele dadurch, ihre Perſönlichkeit ver⸗ 
lierend, in den Zuſtand unerſchütterlicher Ruhe verſetzt werde, welche 
man als Nirwana (Aufgehen im Nichts) bezeichnet. (Nis = nichts, 
va = gleich, ana = Endung.) 

So war Tſchü Tan zum „Schauenden“ oder Buddha (chineſiſch Fo) 
geworden. (Buddha: Part., Perf., Paſſ. von Budh, ergründen vergl. 
griech. bythos tief.) Als ſolcher zog er endlich heim, ein Mönch in gelben 
Gewändern, nahm Rahula in den Bettelorden auf, welcher ihm die 
höchſte Stellung auf Erden zu ſein ſchien und wanderte dann bettelnd 
und predigend durch Indien. Gut ſind die moraliſchen Lehren, welche er 
und ſeine Nachfolger gaben. Den moſaiſchen zehn Geboten entſprechend 
hatte er folgende acht: Du ſollſt nicht töten, nicht nehmen, was dir nicht 
gehört, nicht lügen, dich nicht betrinken, nicht Unkeuſchheit treiben, nachts 
nicht eſſen, dich nicht mit Wohlgeruch ſalben und ſollſt auf einer Matte 
ſchlafen, die auf dem Boden ausgebreitet iſt. 

Mit dem Körper verſündigt man ſich durch Mord, Diebſtahl und 
Unkeuſchheit, mit Worten durch Lügen, Verleumden, Schimpfen und 
Schwören und mit Gedanken durch Zweifelſucht, Bosheit und Habſucht. 

Die ſechs Beziehungen zu den anderen Menſchen betreffen zunächſt 
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die Eltern, fie ſollen den Kindern Laſter wehren, ihnen Tugend lehren, 
ſie in der Arbeit unterweiſen, ihnen eine gute Ehe vermitteln und viel 
hinterlaſſen. Dafür ſollen die Kinder ihre Eltern unterſtützen, für ſie 
arbeiten, ihr Eigentum beſchützen, ſich des Erbes würdig zeigen und ſie 
nach dem Tod verehren. Die zweite Beziehung iſt zwiſchen Lehrer und 
Schüler. Der Lehrer ſoll zum Guten anleiten, das Gelernte feſthalten, 
Wiſſen und Können mehren, Gutes über den Schüler berichten und ihn 


Buddhiſtiſche Prieſter. 


vor Gefahr behüten. Dafür ſoll der Schüler vor dem Lehrer aufſtehen, ihm 
Dienſte leiſten, ihm gehorchen, ſeiner Lehre aufmerken und ihn unterſtützen. 

Die dritte Beziehung geht auf die Ehe. Der Gatte ſoll der Gattin 
Achtung, Güte und Treue ſchenken, ſie ſchmücken und vor andern geehrt 
zeigen. Dafür ſei die Gattin haushälteriſch, ordnungsliebend, keuſch, 
fleißig und gut gegen Gäſte. Die vierte Beziehung trifft die Freund⸗ 
ſchaft. Der höher ſtehende Freund ſoll dem niedrigen Geſchenke machen, 
ihn als gleich behandeln, ſein Intereſſe fördern und den Wohlſtand mit 
ihm teilen. Dafür ſei der niedere Freund gütig gegen des höheren Fa- 
milie, er ſchütze ſein Eigentum, wache über ihn, biete ihm Zuflucht und 
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jtehe ihm im Unglück zur Seite. Die fünfte Beziehung iſt die zwiſchen 
Herrn und Diener. Erſterer ſoll dieſen ſchonen, nähren und lohnen, 
Leckerbiſſen mit ihm teilen, ihn in Krankheit pflegen und ihm Feiertage 
geben. Dafür ſoll der Diener achtungsvoll zum Herrn reden, fröhlich 
arbeiten, zufrieden ſein und vor dem Herrn aufſtehen, ſowie nach ihm 
ſich zur Ruhe legen. 

Die ſechſte Beziehung geht auf das Verhältnis zwiſchen Prieſtern 
und Laien. Erſtere ſollen Religion lehren und den Weg zum Nirwana 
zeigen, vom Laſter abhalten, zur Tugend 
verweiſen und dem Anbefohlenen wohl 
wollen. Dafür ſoll der Laie dem Prie⸗ 
ſter gute Gedanken, gute Worte und gute 
Werke zubringen, und ihm ein herzliches 
Willkommen und Hilfe im Bedürfnis 
angedeihen laſſen. 

Man hatte aber in Indien ſtets Götter 
gehabt und eine Religion ohne ſolche er⸗ 
ſchien als ein Unding. Man erhob da- 
her Buddha zum Gott. In Siam, Burma 
und Ceylon erhielt ſich ſeine in der Pali⸗ 
ſprache geſchriebene und als „Kleines 
Fahrzeug“ (Hinayana, chineſiſch Hsiao 
Scheng) bezeichnete Lehre am reinſten, 
in Nepal, Tibet und dem Pandſchab 
machte man die als „Großes Fahrzeug“ 
(Mahayana, chineſiſch Ta Scheng) be⸗ 
kannten Sanskrittexte zur Grundlage des 
Buddhismus und kümmerte ſich gar nicht 
mehr um den im Nirwana aufgegange- ̃ 
nen Buddha der Entſagung, man wendete ſich vielmehr an die jetzt noch 
irgendwo als Weſen der Intelligenz lebenden Bodhiſatwa, wie ja Mitreya, 
(chineſiſch Mi Le), der Buddha der Güte uns 5000 Jahre nach Tſchü 
Tans Tod beſuchen wird. Daneben bildete man Trinitäten (Dhyani- 
buddha). Tſchü Tan hat als Gegenbild in der himmlischen Welt den 
Gott des unermeßlichen Lichtes, Amitabha (a nicht, mita meſſen) und 
den irgendwo lebenden Avalokitesvara (avalokite geſehen habend, 
ishvara das ſelbſt Beſtehende). 

Im Pandſchab fügte der Mönch Aſanga dem „großen Fahrzeug“ 
noch ſcheußliche Tantragötzen ein und in dieſer entarteten Form kam 


Einer der achtzehn Arhans 
(Apoſtel Buddhas). 
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Inneres eines buddhiſtiſchen Tempels. 


der Buddhismus nach China. Amida Buddha ward zum Omito Fo, 
den indiſchen Avalokiteswara verwandelte man in Kwan Nn, die Gott⸗ 

heit der Erbarmung, welche, männlich oder weiblich gedacht, wie Buddha 
in der Lotosblume ſitzend dargeſtellt wird. 

Die 500 Jünger Buddhas und feine 18 Apoſtel (indiſch Arhan, von 
arha angebetet, chineſiſch A Lo Han) gelten als Heilige, die Engel heißen 
in Indien Apsara. Zu Prieſtern, die jetzt notwendig erſchienen, hatte 
man den Hoſchang. (Das Wort ſtammt als Fremdwort aus Khoten und 
heißt ſo viel als „Selbſtgelehrter Lehrer“.) Er ſprach die Gebete. Der 
Ausdruck „Bonze“ (Boso geſchoren) findet ſich nur in Japan. Die 
Pi Tſchiu waren Mönche niederen Ranges, die Pi Tſchiu Ni Nonnen, 
welche das Haar ſcheren ließen und auf ihrem grauen oder weißen 
Gewand Roſenkranz, Schleier und Gürtel trugen. 

Daß die äußerliche Ahnlichkeit des Buddhismus mit dem vorrefor⸗ 
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matoriſchen Chriſtentum auf einer Nachahmung des letzteren beruhe, 
werden wir auf S. 64 ſehen. 

Die Religion der Chineſen vor der Ankunft der Miſſionare war 
Buddhismus mit Verehrung Kong Fu Tſes und mit Beachtung ſeiner 
Lehre. Abergläubiſche Gebräuche, von Lao Tje herſtammend, miſchen 
ſich ein. Wer nicht an den Buddhismus glaubt, der hält ſich an Kong 
Fu Te und Lao Tſe oder er ſchließt fic) den Chriſten an. Über die 
Urreligion Chinas iſt S. 6 nachzuleſen. 

Der römiſch⸗katholiſche Biſchof Bigandet ſagt in ſeinem „Leben Gau⸗ 
tamas“ (Rangoon 1866): „Wenngleich der Buddhismus auf kapitalem 
und grauenhaftem Irrtum aufgebaut iſt, ſo lehrt er doch eine erſtaun⸗ 
liche Anzahl der ſchönſten Vorſchriften und der reinſten moraliſchen Wahr⸗ 
heiten. Man kann die Behauptung nicht für unbedachtſam halten, daß 
die meiſten moraliſchen Wahrheiten, welche das Evangelium vorſchreibt, 
auch in den buddhiſtiſchen Schriften enthalten ſind.“ Als Hauptſätze 
zitiert man: „Schen Fo Wu Pjeh, In dir ſelber lebt ein Fo, ſuch ihn 
nirgend anderswo. „Pen Schen San Wei,“ Der Traum höchſter Voll- 
kommenheit liegt in dir. 

„Njen, Njen Tsu Tschjen,“ Denkſt du ununterbrochen nach, ſo 
lernſt du dich ſelbſt kennen. „Hsin Ti Hsin Wang“, Im geiſtigen Ge- 
biet herrſcht die Natur Buddhas. — 

Die Lin Tſchi Tſung⸗Sekte beſitzt wieder andere, ebenſo geiſtreiche 
Sätze: „Wu Wei Tschen Dschen,“ Beſſrer Lehrer in dir wohnt, als 
auf dem Katheder thront. 

„Schen Schih Toa Tscheng,“ Du die goldne Halle biſt, drin der 
eine Odem iſt. 

Von der ganzen Menjchheit ſind 31 Prozent Buddhiſten. 

Das wichtigſte, ſtets wiederholte Gebet der Lamas, „O der Edel⸗ 
ſtein im Lotos, Amen“ ſtammt aus der indiſchen Rig-Veda und lautet: 
„Laßt uns meditieren über das Licht des Schöpfers, Amen“. 

Die Buddhiſten Chinas glauben auch an die Seelenwanderung. Geht 
es jemandem ſchlecht, ſo fragt er ſtets: „Was muß ich Böſes im vorigen 
Leben begangen haben?“ 

Deer höchſte Titel Buddhas iſt Dschu Lai, „er, der kommt,“ Sakia- 
muni heißt chineſiſch „Schi Tschia Mouni Fo,“ Wairotschana, „frei von 
weltlichen Neigungen“ ijt das chineſiſche Lu Sche Na. 

Ein Brahmane heißt „Po Lo Men“, ein Bodhiſatwa (bodh Intelli 
genz, sattva Geiſtesſtärke) „Pu Sa“. Von den 18 Schülern Buddhas 
den „Alohan“ ſind 16 aus Indien, zwei aus China. Die hervorragendſten 
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heißen indiſch Maha Naga, großer Drache, chineſiſch „Mo Ha Na Tscha“. 
Die Nonnen, Bikſchuni, machen ein Gelübde, „die Seele nicht zu be- 
flecken, keine der vier Geldſorten zu ſtehlen, kein Tier zu töten, keine kleine 
Lüge zu ſagen, nicht außer der Zeit zu eſſen und keinen Wein zu trinken.“ 

Schramana iſt ein Aſzet (schrama arbeiten), griechiſch Semnos, chine⸗ 
ſiſch „Scha Men“. Die himmliſchen Muſikanten oder Gandharva heißen 
„Tschjen Ta Po“. Apsara, Engel, wohnen in Paläſten und heißen 
chineſiſch „A Hsü“. Ihr König „A Hsü Wang“, ijt von ungeheuerer 
Größe. Der Teufel Kuei Schen reſidiert in der Hölle, wohin die Seelen 
Gottloſer nach dem Tode auf einige Zeit gehen, 
um nachher in untergeordnete Tiere zu fahren. 
Die Chineſen glauben, es gebe deshalb ſo viele 
Teufel in ihrem Lande, weil Chriſtus und die 
Apoſtel alle aus dem Weſten verjagt hätten, 
weshalb ſie jetzt in Oſtaſien ihre Zuflucht 
ſuchten. 

Kehren wir zur Geſchichte Chinas zurück. 

Das Anſehen der Handynaſtie hielt ſich 
nicht lange. Eine Revolution der „gelben 
Mützen“, die man aufſetzte, um ſeine Ungu- 
friedenheit zu zeigen, brach aus. Es ent⸗ 
ſtanden 221 n. Chr. zwei Königreiche, ein 
nördliches in Schen Si und ein öſtliches in 
Nan King. Beide erhoben ſich gegen einen 
Abkömmling der Handynaſtie; der „Krieg 

Gebetmühle. der drei Reiche“ kam zum Ausbruch. Die 

Geſchichte dieſes chineſiſchen Rittertums iſt ſo 

mit romanhaften Zügen durchwoben, daß man kaum etwas Sicheres 

herausfinden kann. Endlich (265 n. Chr.) ſiegte Tſin, der Gründer 

der gleichnamigen Dynaſtie, welche 1% Jahrhunderte über China 
regierte und 15 Herrſcher zählte. 

Dichter und Schriftſteller traten auf; die Landwirtſchaft kam in Blüte. 
Man ſpann Wolle, kultivierte Baumwolle und entholzte mehrere Wald- 
diſtrikte, um Raum zum Wohnen zu bekommen, namentlich aber ward 
dem Reisbau viel Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Gegen Ende der Tſindynaſtie ſtand das chineſiſche Reich abermals 
unter zwei Herrſchern aus der gleichen Familie. Der eine reſidierte 
mit dem Titel „Kaiſer“ in Nan King, der andere hielt in Ho Nan Hof. 
Am Schluß des ſechſten Jahrhunderts wurden beide vereint. 
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Morgenländiſches Chriſtentum bis zur Einführung des 
abendländiſchen. 


Um 636, etwa 33 Jahre nach Mohammeds Geburt, brachte der nejto- 
rianiſche Miſſionar Olopön aus Judäa, deſſen Name auf dem in der, weſt— 
lichen Friedensſtadt“ Si Ngan Fu (Schen Si) entdeckten, von Pater 
Semedo 1625 beſchriebenen Monument erwähnt iſt, das Chriſtentum 
nach China. Die Religion der Neſtorianer unterſcheidet ſich von der 
unſrigen nur wenig. Neſtorius, Patriarch zu Konſtantinopel, glaubte, 
Chriſtus ſei ein Menſch geweſen, in welchem Gott (wie in einem Tempel) 
wohnt oder ſeine Natur jo durchdringt, wie das Feuer es in einem glühen- 
den Eiſen tut. Er wurde auf dem Konzil zu Epheſus 431 in Bann getan 
und ging dann ſeine eigenen Wege. 

Die 781 von einem Bonzen des Ta Tſin-Kloſters angefertigte In⸗ 
ſchrift lautet chineſiſch und ſyriſch: „Unter Tai Tſung, dem Mehrer der 
Tangdynaſtie, lebte in Judäa ein tugendhafter Mann, Olopön genannt, 
der, geleitet von den azurenen Wolken mit den wahren Schriften, die 
Geſetze des Windes beobachtend, um 636 nach Tſchang An, (dem ſpäteren 
Si Ngan Fu), kam. Der Kaiſer Tai Tjung gab den Befehl, das Zepter 
zu nehmen, den Gaſt zu empfangen und ihn in den Palaſt zu führen. 
Er ließ die Bücher überſetzen, fand fie gut und ordnete ihre Verbrei- 
tung an.“ 

Tai Tjung baute einen Tempel und befahl, darin durch 21 neſtoria⸗ 
niſche Prieſter Gottesdienſt halten zu laſſen. 

Kao Tung, der Nachfolger Tai Tſungs, ehrte das Andenken feines 
Vorfahren und erhob Olopön zum Rang eines Hohenprieſters. Das 
neſtorianiſche Chriſtentum verbreitete ſich über alle Provinzen. Als der 
Prieſter Kikoh von Judäa ankam, ließ Tien Pao 742 durch feine hohen 
Beamten die Bilder der erſten fünf Kaiſer aus der Tangdynaſtie in der 
Kirche des „beginnenden Glückes“ aufhängen und feierlichen Gottesdienſt 
halten. Er ſchenkte auch 100 Stücke Seidenzeug, um die Wände des 
Tempels zu ſchmücken. 
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„Der Kaiſer Kjen Tſchung 780 ſagte: Wir üben die großen Tugenden 
und gehen Schritt für Schritt vorwärts.“ 

Marco Polo (1290) erwähnt die Neſtorianer als chineſiſche Chriſten, 
welche ihre erſte Energie und Reinheit verloren und heidniſche Ge⸗ 
bräuche angenommen hatten. Er gibt auch an, daß in Tſchin Kiang Fu 
zwei neſtorianiſche Tempel exiſtierten und daß ſolche überhaupt in ganz 
Oſtaſien verbreitet waren. 

Mit der Mingdynaſtie 1368 verſchwanden die Neſtorianer allmählich 
aus China, doch ſcheinen ſie in neueſter Zeit wieder aufzukommen. Von 
ihrer ſchon 635 fertig geſtellten Bibelüberſetzung hat ſich keine Spur 
erhalten. Die neſtorianiſchen Bilder und Ornamente gefielen den 
Buddhiſten ſo ſehr, daß ſie dieſelben ihrer eigenen Religion einverleibten 
und ſowohl Gürtel und Roſenkranz, Rauchfaß und Kerzen, als auch das 
Madonnenbild (der die „Klage hörenden“ Kwan Vin) zu einem Be⸗ 
ſtandteil ihres Fo⸗Dienſtes machten. 

Juden wohnen hauptſächlich in Kai Föng. Sie wiſſen nichts von 
Chriſtus, da ſie ſchon 200 Jahre vor unſerer Zeitrechnung einwanderten. 

Ihre Synagoge trägt hebräiſche Inſchriften, auch die zehn Gebote 
ſind hebräiſch auf zwei Tafeln ausgeſtellt. — Beim Eintritt in die Syna⸗ 
goge nimmt man die Schuhe ab. Alles Männliche wird beſchnitten, die 
Heirat iſt nur mit Juden geſtattet. — Wer beſchreibt mein Erſtaunen, 
als ich in der Synagoge eine Bibel in die Hand nahm und darin leſen 
wollte, aber fand, daß es nur chineſiſch in hebräiſchen Buchſtaben ſei, 
gerade ſo wie ich vor Jahren in Warſchau die hebräiſch geſchriebenen 
Firmaſchilder anſtarrte und darauf ND (Käſeladen) und andere 
deutſche Bezeichnungen geſchrieben fand, und wie die portugieſiſchen 
Juden in der Türkei und in Perſien ihr ſpaniſches Jargon hebräiſch 
maskieren, jo fand ich Ahnliches in Kai Föng. 

Statt daß die Geneſis mit „Bereſchith bara Elohim et Haſchamaijim 
weet Haarez“, „Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ beginnt, 
weiße erm Won AT et amb set ee 
alſo „Schi Tu Adonai Tjen Ti Tao Hua,“ das richtige nördliche Man- 
darin, hebräiſch geſchrieben und mit hebräiſchen Wörtern durchſetzt, 
während das echte Hebräiſch in den 2000 Jahren ausgeſtorben iſt. Die 
Juden in Kai Föng unterſcheiden ſich nicht von den Chineſen. Sie ver⸗ 
ehren wie dieſe den Weiſen Kong Fu Te, haben kein gekräuſeltes Haar 
und keine Judennaſe, gerade wie ihre aus Rußland vertriebenen Nations- 
genoſſen in New York ganz den deutſchen Typus tragen, fo daß Bädeker 
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Kaiſer Wei Tſung und fein Hof, von den Tataren gefangen genommen. 
Gemalt von Fo Schang. 
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ſchreibt, ihr Stadtviertel jei größtenteils von „Deutſchen“ und Italienern 
bewohnt. 

Im Jahre 622, als Mohammed von Mekka floh und das Chriſtentum 
in England Wurzel faßte, kam die Tangdynaſtie der „Großen“ zur 
Regentſchaft. Ihr Gründer (ein General) dankte 637 n. Chr. zugunſten 
ſeines Sohnes Tai Tſung ab, den man allgemein ehrte und welcher 
23 Jahre lang herrſchte. Der ſechſte Kaiſer der Tangdynaſtie errichtete 
das „Pinſelwald⸗Kolleg“, Han Lin Yuen, eine aus 40 Mitgliedern be- 
ſtehende literariſche Genoſſenſchaft, welche in Blüte kam. 

Unter der Tangdynaſtie wurden die Tataren im Norden ſo mächtig, 
daß der chineſiſche Herrſcher die ſüdlichen Stämme zum Krieg gegen jie 
anregte. Dieſe gehorchten, um als Sieger ganz China an ſich zu reißen. 
Sie legten Hand an Kaiſer Wei Tſung und ſeine Familie und führten 
alle gefangen mit ſich weg, richteten auch den eigenen Wohnſitz in 
Ho Nan ein, während die Herrſcher aus dem Hauſe Tang bald in 
Nan King, bald in Hang Tſchou Fu reſidierten. 

Unter den Kaiſern der Sungdynaſtie, etwa 1000 n. Chr. fuhren die 
chineſiſchen Kaufleute von Tſchüan Tſchou beim Nordoſtmonſun in ſechs 
Wochen nach Sumatra, Java, Borneo und Manila (Prof. Hirth). Auch 
die Hafenſtädte in Arabien und an der afrikaniſchen Küſte (Sanſibar) 
waren ihr Ziel, ebenſo wie ſie mit Bagdad, Basra und Guzerat im Per⸗ 
ſiſchen Golf Handel trieben. 

Die Mongolen, welche nördlich von der großen Mauer wohnten, er- 
oberten unter Dſchenghis Khan, („dem mächtigen Kaiſer“), von 1209 bis 
1215 den Norden Chinas. Dſchenghis Khan regierte von 1204 bis 1227. 
Sein urſprünglicher Name war Temudſchin. Er machte ſich alles Land 
zwiſchen der Wolga und Nordchina untertan, wo er 90 Städte verbrannte 
und gegen 6 Millionen Menſchen umbringen ließ oder in die Sklaverei 
mitſchleppte. Er ſtürmte Pe King, welches damals Yea-King hieß, während 
der Hof aufs Meer floh. Einer der chineſiſchen Großen nahm den jungen 
Kronprinzen in den Arm und ſprang mit ihm in die See, wo beide er— 
tranken. Die andern folgten dem Beiſpiel. Dſchenghis Khan ward von 
denChineſen als ihr Herrſcher anerkannt und regierte, bis er 1227 (66 Jahre 
alt) ſtarb. Nach ihm kam als fünfter Kaiſer ſein Enkel, der 1216 ge- 
borene Hupilijeh (chineſiſch Schi Tsu), 1256 auf den Thron. Er gab 
ſeiner Dynaſtie den Namen der „Urſprünglichen“, Yüan, und ſchlug die 
Reſidenz in Pe King auf. 

Schon ſeit mehr als 100 Jahren hatte die Küſtenbevölkerung von 
Japan Raubzüge nach China und Korea unternommen. Mit Sklaven 
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und Beute beladen, kehrten ihre „Fahrzeuge des Kriegsgottes“ (Hachi- . 
mangu) wieder heim. Hupilijeh, der unter dem Namen „Kublai Khan“ 
bekannt iſt, wollte die Japaner für ihre Räuberei beſtrafen. Er ſchickte 
deshalb 150 Kriegsſchiffe unter Jin Fok Heng nach Tſuſhima. Ein Sturm 
zerſtreute die Flotte. Im Jahre 1275 ſandte Kublai wiederholt Chineſen 
ab, um Vorſtellungen zu machen. Den einen ließ Tokimune in Kama⸗ 
kura, den andern in Hakata enthaupten, worauf Kublai unter Tſchan Pak 
und Hwan Bunko eine Flotte mit 100000 Chineſen und 10000 Korea⸗ 
nern nach Japan ſchickte. Schrecken bemächtigte ſich des Kaiſers Gouda. 
Er nahm ſeine Zuflucht zum Gebet, ſandte auch eine eigenhändig ge- 
ſchriebene Bittſchrift an Amateraſu, ſeine Stammesmutter (die Sonne), 
nach Iſe, — und ſie half. Ein zweiter Sturm vernichtete Kublais Flotte. 
Von den 110000 Mann retteten ſich nur 3 (1) nach China. Kublai gab 
ſeinen Racheplan auf. Die Küſtenbewohner Japans rüſteten ganze 
Flotten aus und ſpielten in China die Rolle der alten Normannen weiter. 

Kublai (mongoliſch Hobilai oder Hupilieh, d. h. Wiederverkörperung) 
war ein guter Fürſt. Er baute einen Teil des großen Kanals, an welchem 
170 000 Mann mehrere Jahre arbeiteten, führte einen regelmäßigen 
Poſtdienſt mit Poſthäuſern ein, welche 50 km voneinander entfernt 
lagen, und ließ Papiergeld drucken, das freilich unter der Mingdynaſtie 
jeden Wert verlor. Zum Vergleich diene, daß in Europa die Bank von 
England erſt um 1694 Papiernoten ausgab. Kublai rief auch eine gute 
Polizei ins Daſein, die niemandem erlaubte, nach der durch eine rieſige 
Glocke bekannt gegebenen Dämmerung ohne Laterne auszugehen. 

Um 1275 kam Marco Polo an den Hof Kublais. Er war 1254 in 
Venedig geboren. Sein Vater Nicolo und ſein Oheim Maffeo Polo 
zogen um 1260 in Handelsgeſchäften über Konſtantinopel der Wolga 
entlang, zuerſt nach Bokhara und dann an den Hof Kublais, wo ſie dem⸗ 
ſelben von der lateiniſchen Welt und dem Chriſtentum zu Rom erzählten. 
Der Mongolenfürſt fand Gefallen daran und ſchickte die zwei Venediger 
zum Papſt mit der Bitte, ihm 100 Miſſionare zu ſenden, um ſeine wilden 
Völker zu bekehren. Sie gingen nach Rom, bekamen aber nur zwei Prediger⸗ 
mönche, welche aus Furcht vor den Sarazenen in Armenien ſich aus dem 
Staube machten. Von ihrem Sohn und Neffen Marco Polo begleitet, 
ſuchten die Kaufleute nochmals 1271 über Perſien, Turkeſtan und Kan Su 
die Sommerreſidenz Kublais bei Kalgan auf, wo ſie 1275 anlangten. 

Kublai gewann den jungen Polo lieb, übertrug ihm die Verwaltung 
von Tſche Kiang, Barma und Annam und machte ihn ſpäter zum Gou- 
verneur von Kinſai, d. h. von Hang Tſchou in Tſche Kiang, welches da⸗ 
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mals King Schi, „Hauptſtadt“ benannt war. Nach 17jährigem Aufent⸗ 
halt verlangten die Polo ihren Abſchied aus Furcht, nach Kublais Tod 
würde man ſich an ihnen vergreifen; ſie kamen aber erſt los, als ſie die 


chineſiſche Braut des Königs 
Arghum von Perſien dahin be⸗ 
gleiten mußten. Über Java, wo 
ſie 1292 abfuhren, erreichten ſie 
1295 ihre Heimat Venedig. 

Drei Jahre ſpäter ward 
Marco Polo als Seeoffizier von 
den Genueſen im Krieg 1298 ge- 
fangen und mit Ruſticiano von 
Piſa in den Kerker geworfen, wo 
letzterer die Erlebniſſe Marco 
Polos franzöſiſch niederſchrieb. 
Schon im folgenden Jahre 1299 
erhielt er die Freiheit wieder und 
ſtarb 1313. Merkwürdigerweiſe 
erwähnt Marco Polo den chine- 
ſiſchen Tee mit keiner Silbe. 

Kublai wurde 80 Jahre alt, 
nachdem er bei ſeinem um 1294 
erfolgenden Tod faſt 38 Jahre 
über China regiert hatte. 

Noch dauerten gegen Ende 
ſeines Lebens die Unterhand⸗ 
lungen mit dem römiſchen Stuhl 
fort. Der Franziskaner Johann 
von Montecorvino erreichte 
Kambalu zu Schiff in drei Jah⸗ 
ren. Er wurde 1307 zum Erz⸗ 
biſchof ernannt. Eine weitere An⸗ 
zahl von Biſchöfen und Prieſtern 


N 


Kublai Khan. 
Nach einem chineſiſchen Holzſchnitte. 


kam im Jahre 1312 nach. In Pe King baute man drei chriſtliche 
Kirchen, andere erhoben ſich in anderen Städten. Die letzten Berichte 
haben wir vom päpſtlichen Legaten Marignolli 1346, dann verſcholl das 
abendländiſche Chriſtentum ebenſo wie das neſtorianiſche durch die 


Feindſeligkeit des Hauſes Ming. 


Unter Kublais Regierung war ein ausgezeichneter Aſtronom, namens 
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Kwo Schou King, an ſeinem Hof, welcher auch den Plan zum Kaiſer⸗ 
kanal vermaß. Er berechnete, daß der Mond in 24 Stunden der Sonne 
um 12° vorläuft, alſo in 29,53 Tagen dieſelbe wieder erreicht. Man 
änderte infolgedeſſen den Kalender. 

Kublais Nachfolger war ſein Enkel Timur. Die Mongolendynaſtie 
der „Urſprünglichen“ (Püan) blieb noch 83 Jahre auf dem Thron (acht 
Kaiſer), bis der aus niederem Stand aufgeſtiegene General Tſchu Yuan 
Tſchang, welcher eine reiche Frau geheiratet hatte, eine Revolution an- 
zettelte und ſich 1368 als Kaiſer Tai Tſu zum Herrſcher aufwarf. Mit 
ihm beginnt die Mingdyngſtie. 

Tai Tſu bemächtigte fic) Pe Kings; der letzte Kaiſer aus der Linie 
Kublais floh in die Steppen der Mongolei. Sein Sohn hielt ſich noch 
in Yin Nan und Sz Tſchuan. 

Tai Tjung, des neuen Kaiſers Oheim, ſteckte den letzteren in ein Kloſter 
und übernahm ſelbſt die Regierung. Als die japaniſchen Seeräuber in 
Schan Tung und Fo Kjen eindrangen und die Städte niederbrannten, 
ſchickte er zwei Prieſter an den Abt der Tendaiſekte auf dem Hiyejan 
(ſ. Lauterer, Japan S. 104), um eine Audienz beim Kaiſer Goenyn zu be- 
kommen. Man wies ſie höflich ab. Zuletzt ſandte man eine Flotte von 1300 
Schiffen nach Kiuſhu, doch richtete Schibukawa, der Gouverneur, ein großes 
Blutbad unter den Chineſen an. Sie zahlten Tribut, um Ruhe zu erkaufen, 
aber Japan blieb für die nächſten Jahrhunderte ein Seeräuberſtaat. 

Wieder hatte während der Mingdynaſtie China von den Japanern 
zu leiden. Der General Hideyoſhi, chineſiſch Ping Sin Ki genannt, (als 
Sohn eines Fußſoldaten in der Provinz Owari geboren und von Nobu- 
naga befördert) faßte 1587 (zur Zeit Philipps II. von Spanien) den Plan, 
China zu erobern. Um mehr Zeit zu haben, dankte er (mit dem Titel 
Taiko, „hohes Verdienſt“) ab, brachte 130000 Soldaten und 9000 Matro- 
ſen zuſammen und muſterte das abfahrende Heer in Nagoya. König 
Ljen entfloh aus Hanſchon (Han-Tſcheng, der „trockenen“ Stadt der 
Koreaner), welche von den Siegern erobert und zum Hauptquartiere 
gemacht wurde. Die Japaner führten den Krieg mit großer Graujam- 
keit. Sie töteten alle Verwundeten und verbrannten alles, was ſie 
nicht mitnehmen konnten. Hanſchon fiel der Zerſtörung anheim. Man 
ſoll 200 000 Koreanern und 30 000 Chineſen Naſe und Ohren abge- 
ſchnitten und dieſelben eingeſalzen nach Kioto geſchickt haben. Der Platz, 
wo man ſie begrub, heißt noch jetzt Mimizuka („Ohrenhügel“). Zur 
See hatten die Japaner ſtets Unglück, ſo daß Hideyoſhi befahl, die Armee 
zurückzuziehen. Mit Not und Mühe erkämpfte die Flotte den Heimweg. 
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Abendländiſches Chriſtentum. 


Zur Zeit der Königin Eliſabeth von England, alſo 233 Jahre nach Unter⸗ 
drückung des Chriſtentums in China (1346), ſchickte man von Indien 
1579 die Jeſuiten Ricci und Ruggiero nach China, welche in Kuan Tung, 
Nan King und Pe King Miſſionen gründeten. 

Schon 1616 wurden ſie des Landes verwieſen, doch rief man ſie 
zwei Jahre ſpäter wieder zurück, um wegen der Mandſchuinvaſion die 
Kunſt des Kanonenguſſes zu lehren. Des Spruches eingedenk: „Gehet 
hin und lehret alle Völker uſw.“ weigerten ſie ſich nicht. 

Um 1637 hatten fie ſchon 40 000 Chineſen zum Chriſtentum 
bekehrt. 

Die Mingdynaſtie regierte 300 Jahre. Gegen ihr Ende bemächtigten 
ſich Mandſchuſtämme um 1616 Pe Kings, worauf Tai Tſu Kao, nach 
dem Tode als Tjen Ming bekannt, die Herrſchaft übernahm. Er iſt der 
Gründer der urſprünglich in Liao Tung anſäſſigen Mandſchu- oder 
„reinen“ Tſingdynaſtie, welche noch heute regiert. Bei ſeinem An- 
tritt befahl er, die mit dem Dreißigjährigen Krieg gleichzeitige Periode 
als „Ruhm der Vernunft“ zu bezeichnen. Der eigentliche Familien- 
name der Mandſchukaiſer iſt Gioro. Ihr Ahne war der Sohn eines der 
drei badenden Mädchen, welchem die von der Gottheit geſandte Elſter 
eine Frucht brachte, durch deren Genuß es ſchwanger wurde und ihn, 
den Aiſin Gioro, gebar. 

Tai Tſu Kao befahl bald nach ſeiner Thronbeſteigung, den Zopf an- 
zunehmen, welchen er nach mandſchuriſcher Sitte trug. Seine gewalt⸗ 
fame Inkraftſetzung des anfangs verhaßten Machtſpruches und fein grau- 
ſames Verfahren drängte die Küſtenbevölkerung überall ins Inland 
zurück. 

Der Zopf, das Hauptkennzeichen des Chineſen, ohne welchen wir 
ihn uns gar nicht denken können, kam alſo erſt vor drei Jahrhunderten 
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auf. Aber jeine Tage find gezählt, da ſchon viele Beamte ihn abge- 
ſchnitten haben. Auch Deutſchland hatte bis zum Anfang des vorigen 
Jahrhunderts ſeine Zopfzeit, und wie Uhland ſagt, die „Zeit gepuderter 
Perücken, d'rauf Landgrafen Lorbeern drücken“. Der Zopf, freilich nur 
kurz und mit einer Schleife verziert, wurde noch von Friedrich dem Großen, 
von Schiller und von Robespierre getragen. 

Was nun die in vorliegendem Buche namhaft gemachten Dynaſtien 
angeht, ſo ſind dieſelben in jedem chineſiſchen Werke anders aufgeführt. 
Der Leſer möge ſich daher an meiner ſonſt genauen Darſtellung nicht 
ſtoßen, wenn ſie etwa von der ſeines Lehrbuches abweicht. Einige un⸗ 
bedeutende Häuſer habe ich überhaupt weggelaſſen, da ſie nur leere 
Namen und Jahreszahlen darbieten. 

Kang Hi, der vierte Kaiſer des Tjing- oder Mandſchuhauſes, 1662 
bis 1723, brachte Tibet zum Reich. Er iſt der Verfaſſer von 16 guten 
Regeln, die man in jeder Schule lehrt und deren Kenntnis bei den alten 
Prüfungen verlangt wurde. Sie heißen Schang U, heiliges Edikt und 
lauten: 

1. Achte den Befehl der Eltern oder des älteren Bruders hoch. 

2. Sei gut gegen die Verwandten. 

3. Halte Frieden und Eintracht mit den Nachbarn. 

4. Ehre den Ackerbau und die Maulbeerzucht, daß Speiſe und Klei⸗ 
dung nie fehlt. a 

5. Übe Mäßigkeit und Sparſamkeit, daß deine Mittel nicht ab⸗ 
nehmen. 

6. Halte viel auf die Lehranſtalten. Sie bilden Schüler heran. 

7. Verbanne fremde Lehrmeinungen und glaube den eigenen. 

8. Erkläre Unwiſſenden die Landesgeſetze. 

9. Sei höflich und anſtändig gegen jedermann. 

10. Arbeite fleißig, um die Familie vor Hunger zu ſchützen. 

11. Unterrichte deinen Sohn und die jüngeren Brüder, daß ſie nichts 
Unrechtes tun. 

12. Verhindere falſche Anklagen; beſchütze die Tugendhaften und 
Guten. 

13. Nimm keine Flüchtlinge ins Haus, ſonſt wirſt du mit ihnen 
geſtraft. 

14. Bezahle deine Abgaben pünktlich, daß man ſie nicht mit Gewalt 
einzieht. , 

15. Sofortige Bezahlung ſchützt vor Räubern. 

16. Nähre keinen Haß und kein Rachegefühl gegen irgend jemanden. 
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Kang Hi ließ auch ein chineſiſches Wörterbuch und eine Enzyklopädie 
in 5020 Bänden drucken, von welch ſeltenem Werk das britiſche Muſeum 
zu London ein Exemplar beſitzt. 

Der dritte Regent der Mandſchudynaſtie Ting, Kaiſer Schun Bhi, 
der Vorgänger Kang His, ernannte den Kölner Miffionar und Kalender- 
macher Adam Schaal 1645 zum Präſidenten des aſtronomiſchen Amtes, 
und der fünfte Kaiſer Kang Hi ließ das Bekehrungswerk für die nächſte 
Zeit ungeſtört. Als aber die Dominikaner im Gegenſatz zu den Jeſuiten 
die allgemein gebräuchliche Verehrung Kong Fu Tſes für Abgötterei er⸗ 
klärten und jie verboten, jo wies der ſechſte Kaiſer Yung Tſcheng die 
Miſſionare wieder aus, zerſtörte 300 Kirchen und beraubte 300 000 Katho- 
liken ihrer Seelſorger. Auf dieſe Art kam das Chriſtentum 1730 aber- 
mals zu Ende. 

Erſt 115 Jahre ſpäter (1845) gab Tao Kwang, der neunte Kaiſer 
des Mandſchuhauſes Tſing, die Miſſion im ganzen Lande frei. Man 
zählt jetzt faſt 600 Seelſorger und 600 000 Gläubige. 

Die Proteſtanten gewannen nach der Abtretung Hong Kongs Raum. 
Ihre Anzahl beträgt 40000, jene ihrer zur Hälfte aus Frauen beſtehenden 
Prediger beläuft ſich auf 1400. 

Wie wenig man übrigens den kaiſerlichen Verſprechungen trauen 
darf, zeigt der gegen die Prieſter gerichtete Mordanſchlag zu Tjen Tin. 

Im Juni 1870 brach ein fanatiſcher Chineſenhaufen in das franzö- 
ſiſche Konſulat ein, mordete den Pater Chevrien und zwei Franzoſen 
mit ihren Frauen. Dann ging es auf das Waiſenhaus und die barm- 
herzigen Schweſtern los, deren Leib man aufſchlitzte und in Stücke zer⸗ 
hieb. Waiſenkinder wurden 30 oder 40 durch Erſtickung getötet. Auf 
Betreiben Frankreichs, bei dem man ſich in Paris durch Tſchung Hau 
entſchuldigen ließ, ſetzte man den Präfekten und den Diſtriktbeamten in 
Tjen Tſin ab, auch wurden 20 der Mörder hingerichtet. 

Noch im Juni 1906 fand abermals eine vom Volk ausgehende chriſten⸗ 
feindliche Bewegung in Nan Tſchang ſtatt, welcher ſechs franzöſiſche 
Prieſter und drei zur presbyterianiſchen Miſſion gehörige Perſonen zum 
Opfer fielen. 

Von den 1 658 230 000 Bewohnern der ganzen Erde find (nebenbei 
bemerkt) 836 732 000 Heiden und Buddhiſten, 272 638 500 Katholiken, 
216 630 000 Mohammedaner, 166 066 500 Proteſtanten, 120 157 000 
ruſſiſche und verwandte Chriſten und 11 Millionen Juden. 

Der Gouverneur von Hu Nan hat kürzlich (1905) 5000 4 zur Er- 
richtung eines presbyterianiſchen Hoſpitals beigeſteuert. Die europäiſchen 
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Prediger und Predigerinnen der ſchottiſchen Miſſion tragen ſich alle 
nach chineſiſchem Stil. Die Männer ſind mit chriſtlichen Inſchriften 
verſehen, welche ſie in der Straße umhertragen. Chineſiſche Miſſionare 
derſelben Konfeſſion ſieht man auf improviſierten Kanzelgeſtellen, wie 
ſie in der Straße oder vor ihren Kirchen das Volk anreden. Der Verkauf 
chineſiſcher Bibeln und Traktätchen trägt zu den Einnahmen der Miſſion 
bei, iſt aber, da manches Buch nur aus Neugier angeſchafft wird, keines⸗ 
wegs für einen Erfolg der Sendboten aufzufaſſen. 

Die mit chineſiſchen Inſchriften wie „Gnade fließt reichlich zu allen“ 
oder „Wandle im Licht“ verzierte und mit Lehnbänken und Petroleum⸗ 
lampen ſowie mit einer Orgel verſehenen Kapellen machen einen guten, 
wenn auch orientaliſchen Eindruck. 

Bibelſchulen für junge Männer, welche ſich als Miſſionare ausbilden 
wollen, ſind in jeder Hauptſtadt. Die Schüler lernen fleißig und haben 
ſich vor der Ordination einem Examen zu unterwerfen. 

Ein hauptſächliches Mittel, um Proſelyten anzulocken, iſt die Führung 
eines Miſſionsſpitales, deſſen Vorſtand die Eigenſchaft eines Predigers 
und Arztes in ſeiner Perſon vereint. Auch die weiblichen Miſſionare 
ſind meiſtenteils in London, Philadelphia, Toronto oder Melbourne 
unterrichtet und wohl auch als Arztinnen graduiert. Ihre Dienſtleiſtungen, 
die Arzneimittel inbegriffen, ſind äußerſt billig (. S. 365). 

Dieſe Sendboten werden als „Tai Fu“, Großer Lehrer (Doktor), 
angeredet. 

Der Miſſionar Will. Wilſon in Sui Ting Fu fügte 1904 ſeinem Ho- 
jpital noch eine wiſſenſchaftliche Halle“ bei, wo er den zu den Prüfungen 
ſich ſtellenden Kandidaten Vorleſungen hielt. 

Vormittags kamen etwa 150 Hörer, nach 12 Uhr ebenfalls ſo viele an. 
Auf den Sitzen fanden 120 Platz, die übrigen ſtanden in der Halle. Alle 
lauſchten in vollkommener Stille dem Lehrgang des Doktors, manche 
kehrten ſpäter zurück und baten um eingehendere Belehrung über einen 
nicht vollſtändig aufgefaßten Gegenſtand. 

Natürlicherweiſe ſoll das Inſtitut nur den Eifer der Lernenden rege 
machen und nach und nach dem Chriſtentum Eingang verſchaffen. 

Ein Modell der Taucherglocke, innen durch elektriſches Licht beleuchtet, 
brachte ſtaunende Anerkennung ein. Das Hinunterlaſſen hohler Eijen- 
zylinder für Brückenbau, künſtliche Mittel, Kälte zu erzeugen, Saug- und 
Druckpumpen, hydrauliſche Preſſen, Zauberlaternenbilder aus allen 
Ländern wurden vorgeführt, — alles fand das ungeteilte Intereſſe der 
Zuhörer und erfüllte jie mit Zutrauen zu den Miſſionaren. 
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Von Mifjionaren geleitete wiſſenſchaftliche Vortragshalle zu Sui Ting Fu. 
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Wie die Presbyterianer machen es auch die Katholiſchen. Sie kleiden 
ſich ebenſo als Chineſen wie dieſe. Pater Dominiko hielt den bei 
der erſten Begegnung mit ihm Chineſiſch ſprechenden Vater Giuſeppe 
für einen wirklichen Chineſen, und da er ſelbſt der Sprache noch nicht 
ganz kundig war, ſo verkehrte er ein halbes Jahr lang mit ihm im Latei⸗ 
niſchen, bis ſich herausſtellte, er 
habe einen Landsmann vor ſich. 

Über den Erfolg der Miffio- 
nen kurſiert in China und Japan 
eine ſpaßhafte Anekdote. Si non 
é vero, & bene trovado. Ein 
Geiſtlicher traf einen feiner frühe⸗ 
ren Schüler auf der Straße und 
fragte ihn, warum er den Bibel- 
ſtunden nicht mehr beiwohne. „J 
jetz plenty wiſſen engliſch. J jetz 
gehe Gaſthaus, ſervier. J frag' 
nix nach die amelikaniſch Mann 
Jeſu Kiliſt,“ antwortete dieſer. 
Kein Chineſe kann ſich vorſtellen, 
Chriſtus ſei etwas anderes geweſen 
als ein Amerikaner oder ein Eng⸗ 
länder, oder die Bibel ſei urſprüng⸗ 
lich in einer anderen Sprache ver- 
faßt worden als in der engliſchen. 

Der Beruf eines chriſtlichen 
Sendboten in China iſt ein gefähr⸗ 
licher. Abgeſehen von plötzlichen 
Aufläufen, denen noch immer eine 
große Anzahl zum Opfer fällt, Chineſiſcher Miſſionar. 
herrſchen der Typhus und das 
Wechſelfieber, die Peſt und Cholera zeitweiſe allenthalben. Beim Reiſen 
von einem Platz zum andern geht auf den Flußfähren und den Segel- 
karren mancher zugrunde, der daheim noch Jahrzehnte lang hätte leben 
können. Einer hat freilich mehr Glück als der andere und ſcheint wie 
einſt Marco Polo mit einem gefeiten Leben ausgeſtattet zu ſein. 

Als Einführungsmittel der Miſſionare namentlich in vornehme 
Häuſer müſſen wir auch der Photographie gedenken, beſonders ſeit die 
Kodakkamera mit ihrem lichtempfindlichen Film einen leichten Trans- 
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port ermöglicht. Mancher chriſtliche Sendbote hat auf dieſem Wege 
das Intereſſe für ſich erweckt und durch ein vergrößertes Bild den Weg 
in ein hohes Beamtenhaus gefunden. 

Vieles trägt auch die erwachende Begierde der Bewohner Chinas, 
alles Wiſſenswerte des Abendlandes ſich anzueignen, zum Erfolg chrift- 
licher Miſſionare bei. Aus Kwei Tſchou kommen Miao-Leute deswegen 
zu den proteſtantiſchen Miſſionen nach Tichao Tong in Min Nan. Sie 
gehören zu den „Blumenbarbaren“, Hua-Miao, und bringen meiften- 
teils eingeführtes Mehl mit ſich, um unabhängig leben zu können. Natür⸗ 
lich ſind ſie gut aufgenommen, ſchlafen unter dem Dache der Miſſion 
und kochen ihren Brei in der Miſſionsküche, deren Einrichtung ſie ſehr 
bewundern. Da von 100 derſelben etwa nur einer Chineſiſch verſteht, 
ſo hat es mit dem Unterricht ſeine Schwierigkeiten. Man beginnt ſo: 
„Wir Jeſus⸗Leute glauben nur an einen Gott.“ Der Miao, welcher 
etwas Chineſiſch kann, muß dieſes überſetzen und ſeinen Landsleuten 
erklären. Dann folgt „dieſer Gott iſt Vater und Mutter von uns allen“. 
Auch dies wird überſetzt. Dann lernen die Miſſionare ſelbſt den Namen 
für „Großer Vater“ Pi Nje Pi Vi und dann laſſen ſie alles in lautem 
Ton wiederholen. In wenigen Tagen dämmert ein Licht des Chriſten⸗ 
tums in den Köpfen der Barbarenkinder und ſobald das Mehl zu Ende 
geht, kehren ſie heim zu ihrer Familie. 

Sie ſind übrigens bei den Chineſen ihrer Ehrlichkeit halber wohl 
angeſehen, obgleich man ſie mancherorts als Zauberer im Verdachte hat. 
Die Blumen⸗Miaos betteln nur, wenn eine Hungersnot herrſcht, wohnen 
zu Hauſe in Hütten und arbeiten für die reichen Eigentümer des Landes. 
Wegen ihres geringen Wiſſens verachtet man ſie freilich. Buddhiſten 
ſind ſie nicht, rauchen auch kein Opium. Manchmal haben auch die beſten 
Miſſionare kein Glück. Wenn ſie nach der Predigt einen ſcheinbar ſehr 
andächtigen Chineſen fragen, ob er alles verſtanden hat, ſo ſagt er: 
„Ganz recht, ganz recht; die Religionen ſind alle gleich; wir müſſen 
Himmel und Erde anbeten.“ Eine ſolche Antwort entmutigt natürlich ſehr. 

Herr Kunze, unſer Landsmann, beſuchte als Miſſionar 1904 mehrere 
Buddhiſtenklöſter in Schan Tung. In einem derſelben, das den Namen 
Hua Yiian Ngan „Blumengarten des Friedens“ führt, lud ihn der greife 
Abt in die Bibliothek ein und zeigte ihm ein uraltes chineſiſches Buch, 
das er auf dem Markte gekauft hatte und das „heilige Männer aller 
Zeiten“ enthielt. Chriſtus war darin als guter Chineſe dargeſtellt, von 
drei Sonnen umſtrahlt und mit dem Namen Yeh-Su-Tjchi-Tu bezeichnet. 
Aus welcher Zeit mag das Buch wohl ſtammen? 
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Der Preis der von den Kolporteuren verkauften chineſiſchen 
Teſtamente und Bibeln iſt ſehr wohlfeil. Das Buch Daniel kommt 
auf 1 Pfennig und wird in manchen Dorſſchulen zur Leſeübung 
benutzt. 

Große Schwierigkeit macht die Erklärung des Alten Teſtamentes. 
Eine Greiſin, die nicht leſen konnte, war in den Bibelſtunden immer 
von einem mächtigen Wiſſens⸗ 
durſt erfüllt. Der Paſtor ſetzte 
eben auseinander, wie Elias 
in einem feurigen Wagen gen 
Himmel gefahren ſei. „Ei, wie 
konnte er darin ſitzen?“ rief 
die alte Frau. Aller Augen 
richteten ſich auf ſie. Da legte 
ſich ihre Tochter ins Mittel, 
indem ſie ſprach: „Ach Mutter, 
der Paſtor meint ja die Eiſen⸗ 
bahn.“ 

Viele Chineſen fürchten 
ſich vor den Europäern und 
namentlich macht deren Aus⸗ 
ſehen ſie bange. Als ein 
Miſſionar ein Weib fragte, 
warum ſo wenig Leute zu ihm 
in die Kirche kämen, ſo wich 
dasſelbe mit der Antwort aus 
und ſagte, ſie hätten viel zu 
arbeiten — aber ſiehe da, ihr 
15jähriges Mädchen fiel ihr 
ins Wort: „Nein, das haben Belehrter Tempelaufſeher. 
jie nicht, doch ſehen dis frem⸗ 
den Teufel ſo ſonderbar aus und haben ſolch dichtes ſchwarzes Haar 
an den Händen,“ während die unſerer Landsleute ganz kahl ſind.“ (Man 
ruft uns daher in der Straße oft: „Haarige Rebellen“ „Mao Tze“ nach.) 

In China beſchäftigen ſich gegenwärtig 8 bis 9000 chineſiſche Miſſio⸗ 
nare beiderlei Geſchlechts mit der Verbreitung des Chriſtentums. Sie 
predigen chineſiſch an Sonntagen oder auch täglich. Sie haben beſſer 
Gelegenheit zu lehren als die Fremden, da man ſich vor ihnen nicht 
ſcheut, doch fehlt es nicht an Eiferſüchteleien gegen die Engländer. 
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Wenn die Winterabende lang werden, jo laden die presbyterianiſchen 
Miſſionare die Beamten und Honoratioren einer Stadt zur Vorführung 
von Zauberlaternenbildern ein. Man erblickt da Photographien des 
Kaiſers und der Kaiſerin, General Teng und ſeine Mannſchaft aus der 
Borerzeit, untergehende Dampfſchiffe mit ausgeſetzten Rettungsbooten 
und mit vom Lande aus verſuchtem Zuwerfen eines Taues, Kriegs⸗ 
bilder mit Ambulanzwagen, Stadtbrände mit Löſchmannſchaft, Anſichten 
von Gegenden beim Vollmond und chineſiſche Sitten wie das Binden 
der Mädchenfüße behufs der Verkleinerung. Letzterem Übel treten alle 
Miſſionare energiſch entgegen und haben bereits einen geringen Erfolg 
zu verzeichnen. 

Daß man auch in chineſiſchen Tempeln und Klöſtern Proſelyten 
machen könne, ſcheint unglaublich und doch iſt es ſo. Buddhiſtenprieſter 
und Tempelaufſeher finden es nicht ſchlecht, insgeheim der Yeſu-Sekte 
anzugehören und in der Bibel zu leſen, wenn ſie ſich unbeobachtet glauben. 

Die Konfuzianiſten ſind dem Chriſtentum nicht hold. Manchmal be⸗ 
kommen die Bibelverkäufer oder Miſſionare von einem ſolchen eine ab⸗ 
lehnende Antwort: „Wir haben eure Bücher geſehen und billigen weder 
ihren Inhalt noch ihre Form. Der alte Weiſe gab uns beſſere Lehren 
als die, welche der Weſten uns bringen kann.“ 

Buddhiſtenprieſter der ſtrengſten Sekte gleichen den Bewohnern der 
europäiſchen Trappiſtenklöſter, welche nichts anderes als „Memento 
mori“ ſagen dürfen. Auf dieſelbe Art antwortet ein buddhiſtiſcher Mönch 
auf alles „Omito Fo“ (amida Buddha). 3. B. „Guten Morgen“: 
Omito Fo. „Haſt du Reis gegeſſen?“ Omito Fo. „Wie hoch iſt dein 
verehrliches Alter?“ Omito Fo. „Ich habe heftigen Kopfſchmerz,“ 
Omito Fo. „Lebe wohl.“ Omito Fo. 

Das Schulhalten iſt Hauptaufgabe eines Miſſionshauſes, beſonders 
nimmt man ſich der kleinen Mädchen an, es gibt aber auch gemiſchte 
Schulen. 
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Sprachliches. 

Das erſte nordchineſiſch⸗engliſche Wörterbuch wurde 1827 von Elphin⸗ 
ſtone in 6 Bänden herausgegeben. Druck und Papier koſteten 240 000 l. 

Morriſon veröffentlichte 1828 ein kantoneſiſch-engliſches Wörterbuch, 
das auf der Baſis des von einem Chineſen 1397 publizierten Werkes 
beruht. Derſelbe Morriſon überſetzte auch 1818 die Bibel mit Hilfe 
einiger einheimiſchen Gelehrten. 

Faſt alle von Hong Kong und Kanton aus in engliſche Länder reiſen⸗ 
den Chineſen find mit einer auch in meinem Beſitz fic) befindlichen 
fünfbändigen Wörter- und Geſprächſammlung und einem Wörterbuch 
des Kantondialektes verſehen, wofür ich 50 / bezahlte. Der Titel 
Ying ü tsap tsu „engliſche Wörter, geſammelt, vollſtändig“ ijt dem 
hinterſten (erjten) Blatt jedes Bandes und dem unteren beſchnittenen 
Teil desſelben aufgedruckt. Die fünf nicht zuſammengehörigen, aber 
auch nicht einzeln verkäuflichen Bände, zwiſchen zwei loſe Sandel⸗ 
holzbretter eingeſchloſſen, liegen (wie überhaupt ſämtliche chineſiſchen 
Bücher) in den Bibliotheken auf dem das Titelblatt deckenden Sandel⸗ 
holzbrett und kehren ihre Unterſeite, auf welcher ein europäiſches Buch 
ſteht (und welche wie gejagt gleichfalls den Titel trägt) gegen den Eigen- 
tümer oder Bibliotheksbeſucher, ſo daß dieſer denſelben ebenſo wie die 
Bandnummer leſen kann. 

Der Reverend Juſtus Doolittle gab im Jahr 1872 ſein zweibändiges, 
im nördlichen Mandarindialekt geſchriebenes „Vocabulary and Hand- 
book of the Chinese Language“ heraus, das auch von London (Trübner), 
New Nork und San Francisco bezogen werden kann. Das Buch ijt 
leider nur engliſch-chineſiſch und nicht umgekehrt. 

Wer nach China geht, ſollte ſich zuerſt mit Sprache und Schrift be⸗ 
kannt machen. Empfehlenswert iſt die Grammatik von Dyer-Ball (Kan- 
tonese made Easy), „der Kantondialekt leicht gemacht“. Sie kam in 
Hong Kong 1883 heraus und iſt bei Kelly und Walſh zu haben. Das 
Buch enthält eine Sammlung nützlicher Geſpräche. 
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Zum Verſtändnis der chineſiſchen Zeichen hilft die Lektüre des „Neuen 
Teſtamentes“ ſehr. Als ich dasſelbe vor 25 Jahren zuerſt in die Hände 
bekam, ſo ſchien mir deſſen Verſtändnis abſolut unmöglich, bald aber 
lehrte mich ein Vergleich mit der deutſchen Bibel, den chineſiſchen Text 
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Grammatik des nördlichen Man⸗ 
darin wurde von Rev. James 
Summers, London 1864 heraus- 
gegeben. Ein kurzes Wörterbuch 
iſt auch dabei. Die deutſchen J_ 42 
Bücher ſind größtenteils auf das 
Praktiſche gerichtet, ſo Kochs Sprachführer „Sprechen Sie Chineſiſch“ 
(5 A), C. Kainz: Chineſiſch (Bibliothek der Sprachenkunde, Hartleben) 
und Hſüeh Tſchi Tſchong: Deutſch⸗-franzöſiſch⸗chineſiſches Konverſations⸗ 
buch (ebenda); beide letzteren koſten je 2 A. 

Das chineſiſch-engliſche Wörterbuch von H. A. Giles (1416 Seiten) 
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ſtellte alle andern Werke dieſer Art in den Schatten; koſtet aber 
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Die Völker des ungeheuren Reiches hatten ſchon frühzeitig eine 
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Mongolen und Mandſchu, mit dem Pinſel 
von oben nach unten und von links nach 
rechts ſchreibend, entwickelten die ihrige aus 
der ſyriſchen Schrift der neſtorianiſchen Ui⸗ 
gur⸗Tataren, wie ja auch die Kalmücken 
im fernen Weſten zwiſchen dem Kaſpiſchen 
See und dem Schwarzen Meer ſich faſt der⸗ 
ſelben Schrift bedienen. 

Die Koreaner ſchrieben anfangs mit der 
Götterſchrift Ommun, welche vom Sanskrit 
abgeleitet iſt, dann nahmen ſie die chine⸗ 
ſiſchen Charaktere an und jetzt gebrauchen 


ſie wieder nebenſtehende Buchſtabenſchrift. — Obgleich die Sprachen 
des engeren China bedeutende Verſchiedenheit zeigen, ſo haben alle die 
Schrift mit einander gemein. — Der Schang Haitext von „Alſo hat Gott 
die Welt geliebt uſw.“ lautet: „Jung wae’ Zung juk ae’ s’ka long’ kuk 
niung lau, sung paeh ye kuk dok yang Njets.“ 
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In Pe King heißt dasſelbe: : 

„Schang ti ljen-ai schi ren, schen tschi tsiang tuh-seng Tsi tsi-kih 
ta-men.“ 

Beide jo anders klingenden Dialekte oder Sprachen bedienen ſich der 
chineſiſchen Schrift, welche wir jetzt genauer betrachten wollen. 

Schon um 100 n. Chr. gab das Buch Schwoh Wan die Struktur 
und Entſtehung der chineſiſchen Charaktere unter 300 primären Formen 
an. John Chalmers bietet in ſeinem 1882 zu London (Trübner) und 
bei Kelly und Walſh zu Hong Kong und Schang Hai veröffentlichten 
Werk „Structure of Chinese Characters“ einen Abriß davon, welcher 
mir ihr Verſtändnis vorzüglich erleichterte. 

Wann der erſte Anſtoß zur Erfindung derſelben gegeben wurde, ent⸗ 
zieht ſich unſerer Kenntnis. Jedenfalls hatte man ſchon um 2200 v. Chr. 
eine Schrift. Da jeder Gegenſtand durch ein beſonderes Zeichen dar⸗ 
geſtellt wird, ſo mögen alle Charaktere ſich auf 43 566 belaufen, aber 
es genügen für das praktiſche Bedürfnis 6000 derſelben. In der Über⸗ 
ſetzung des Alten Teſtamentes finden ſich 3946 verſchiedene „Ideogramme“ 
in der des Neuen zählte W. Gamble 2713. 

Man hat einfache und gedoppelte Zeichen. Von erſteren exi⸗ 
ſtieren noch 608 rein nachahmende Symbole, deren jedes einen Begriff 
bildlich, aber in viereckiger Form darſtellt. Drei Anhöhen py bedeuten 
„Berg“, ein eingeteiltes Quadrat FH heißt „Reisfeld“, ein oberes 
und unteres Augenlid ſtellt das Auge S dar, ein Viereck mit einem 
Strich in der Mitte I heißt Sonne. Zwei Beine drücken das Wort 
„Mann“ A aus. Wenn er geht, ſo hat er einen Fuß an einem 
derſelben K. 

Schon etwas komplizierter ſind die bildlichen Zeichen eines Ge⸗ 
dankens, eines Zeitwortes. Ein Auge auf zwei Beinen heißt „ſehen“ 
. „Sagen“ wird durch einen Mund ausgedrückt, welchem oben die 
Worte als Querlinien entſtrömen . Adjektive bildete man durch 
Begriffszeichen, deren Gegenſtand die betreffende Eigenſchaft beſaß. 
Frau und Kind X bedeutet „lieb“ oder „gut“, Sonne und Mond 
BA Heißt „hell“. Von dieſen Zeichen gibt es noch 740. 

Die 598 „geborgten Gebräuche“ beruhen auf einer weiter gehenden 
Ideenaſſoziation. Ein Kind unter Dach J bedeutet „Wort“, „Schrift“ 
und „Brief“. 

Gedoppelte Zeichen brauchte man aber doch für die Mehrzahl 
der Dinge, für welche man bei ihrer großen Menge nicht imſtande war, 
einfache Zeichen zu erfinden. Nun hat aber die chineſiſche Sprache viele 
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gleichlautende Wörter verſchiedener Bedeutung. „Tschou“ heißt z. B. 
Schiff oder Geſchwätzigkeit oder Waſſergefäß oder Flackern der Flamme 
oder es gilt einer Pferderaſſe. Das Bild für „Schiff“ (Kiel, Maſt und 
Segel) . gibt nun den Laut „Tschou“ für alle dieſe Wörter. Um jetzt 
erkennen zu laſſen, was mit „Tschou“ gemeint ift, ſetzt man noch ein 
Begriffszeichen nebenan. Soll es die „Geſchwätzigkeit“ bedeuten, ſo 
fügt man das Bild des Wortes AA bei, ſoll es Waſſergefäß heißen, 
jo kombiniert man es mit dem Zeichen des Waſſers A., bedeutet es 
„Flackern der Flamme“, ſo ſetzt man das Zeichen des Feuers voran 
KA. Die Pferderaſſe endlich bekommt das Pferd als Merkmal bei- 
gefügt: EL. 

Leider ſteht das Begriffszeichen nicht immer vor dem Lautzeichen, 
ſo daß man nicht wiſſen kann, welche Hälfte die phonetiſche iſt. 

Die chineſiſchen Wörterbücher, wie das um 100 n. Chr. verfaßte 
Setsumon enthalten ebenſo wie die japaniſchen kein Alphabet ſondern 
214 Schlüſſelwörter, unter denen die anderen 10000 Wörter aufgeführt 
ſind. 

Die Charaktere auf obigen Zeilen ſind die zum Druck verwendeten. 
Beim Schreiben wird viel abgekürzt. Die Sonne, pat, in der Druckſchrift 
ein geteiltes Viereck S darftellend, bekommt beim alben eine ab⸗ 
gerundete Form: O. 

Das Wort „Wohnung“, Sung, durch ein Dach und einen Baum 
N ausgedrückt, nimmt die Geſtalt J an, die Beamten ſchreiben es 
FA, auf Siegeln ijt dasſelbe durch „i wiedergegeben. 

Die von links geleſene, teilweiſe aus dem zweiten Jahrtauſend v. Chr. 
ſtammende Keilſchrift der alten Perſer, Babylonier und Aſſyrer geht 
die chineſiſche Schrift nichts an. Mit ihr geſtempelte Tontäfelchen, 
60 000 an der Zahl, fand Raſſam in der babyloniſchen „Bücherſtadt“ 
Sippara (Sepher, hebr.: Buch). Schon 1765 hatte Niebuhr in den 
Ruinen von Perſepolis dreiſprachige Inſchriften entdeckt. Grotefend 
war der erſte, welcher etwas davon enträtſelte. Rawlinſon brachte den 
Sinn einer Felſeninſchrift bei Behiſtan heraus und 1862 erſchien in 
Leipzig das Buch Spiegels: „Die altperſiſchen Keilinſchriften mit Über- 
ſetzung, Grammatik und Wörterbuch“. 

Die zweite, als „akkadiſch“ bezeichnete mongoliſche (aber wie der 
Altai-Stamm agglutinierende) Sprache wurde zuerſt vom Dänen Weſter⸗ 
gaart geleſen, und Oppert gab Grammatik und Wörterbuch heraus. 

In der dritten Sprache, dem Aſſyriſchen, fand Botta 642 verſchiedene 
Zeichen, welche eine Lautſchrift darſtellen, aber als Begriffszeichen ver⸗ 
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wendet werden können, um den Gegenſtand, den ihr Lautwert in der 
akkadiſchen Sprache bezeichnete, Aſſyriſch mit anderem Klang wieder- 
zugeben. Einige der mit Keilſchrift verſehenen Tontäfelchen ſind rein 
akkadiſch, d. h. mongoliſch. Sie find in einer Silbenſchrift und nicht wie 
das Chineſiſche in einer Bilderſchrift geſchrieben. Das dem Hebräiſchen 
nahe verwandte Aſſyriſche hat viele Zeichen der letzteren Kategorie, 
welche mit der Zeit eine konventionelle Form annahmen. Das Zeichen 
für Gott X, jpäter in T verkürzt, macht wahrſcheinlich, daß die Götter 
urſprünglich Sterne waren, das für „Hand“ zeigt deutlich 5, ſpäter nur 
4 Finger, das für Haus an mit der Türe gab dem hebräiſchen > (Beth 
heißt Haus) und dem griechiſchen B den Urſprung, das Zeichen für 
Sonne endlich hat Ahnlichkeit mit dem chineſiſchen. 

Ein ſelbſterfundenes Alphabet haben nach Pater Vial die Lolos. 
Es ſteht nebenan. Ihre Zahlen lauten Tsa, Ni, Su, Erh, Ngu, 
Fo Schih, Schiji, Gu, Tschije 

Behufs der Vervielfältigung gravierte man in China bis 
200 n. Chr. auf Stein, dann um 600 n. Chr. auf möglichſt glatte 
Bretter aus Kirſchbaumholz. Der Text wird in letzterem Fall 
ſorgfältig auf Baſtpapier geſchrieben und dieſes mit der Schrift⸗ 
ſeite auf das Holz geklebt. Nach dem Trocknen reibt man das 
Papier mit benetztem Finger ab. Die auf dem Holz (verkehrt) 
ſtehen bleibende Schrift meißelt nun der Holzſchneider aus, welcher 
für etwa 1000 Ideogramme 4 % bekommt. Ein Brett mit auf⸗ 
gepinſelter Tuſche wird mit der geſchwärzten Seite auf die Typen⸗ 
tafel gelegt und wieder weggenommen, worauf man den zu bedrucken⸗ 
den Bogen ſorgfältig hinbringt und mit einem Pinſel anpreßt. Nach 
16 000 Kopien iſt die Tafel abgenützt. Die Bogen näht man von 
der Seite zuſammen und fügt das Buch zwiſchen zwei Sandelholz⸗ 
bretter ein, welche man losbinden kann. Einbändige Werke tragen 
das Zeichen „vollſtändig“, zweibändige führen auf dem erſten Band 
das Zeichen des Himmels , auf dem zweiten das der Erde &, drei- 
bändige auf dem dritten das für Menſch A. (S. Lauterer, Japan, S. 49.) 

Trotz der Einheit der chineſiſchen Mandarinſchrift wird ſie doch nicht 
überall gleich ausgeſprochen, das nördliche Mandarin „Peh Wa“iſt ver- 
ſchieden vom ſüdlichen „San Wa“. Der ſüdliche Anfangslaut K ver⸗ 
wandelt ſich in Tsch, das ſüdliche H am Anfang wird im Norden 8, 
Dsh wird Zh. — Auch die Volksſprache ſelbſt ijt in den einzelnen Teilen 
des Reiches nicht dieſelbe. „Butter“ heißt z. B. in Kalgan „Huang Yu“, 
in Han Kou „Nyu Yu“ und in Kanton „Niu Dschu Yu“. 
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Die chineſiſche Sprache hat weder Genus, noch Numerus, noch 
Kaſus. Deklination und Konjugation iſt unbekannt. Keine Interpunktion 
gibt die Stellung der Sätze an. Es exiſtieren nicht weniger als 342 ein⸗ 
jilbige Wörter. Ya heißt Ich, Wurm, Affe, Licht, Schwertlilie, Kerker, 
Kaiſerlich, Augenblick, Flügel, Geben, Verkaufen und Durchbohren. Nur 
die Höhe des Tones zeigt in einigen Fällen an, was gemeint iſt. Ebenſo 
beſtimmt die Stellung der Wörter den Kaſus derſelben. Der „Genitiv“ 
ſteht immer vor dem zugehörenden „Nominativ“. Ein Bewohner von 
Pe King kann nach Kanton einen Brief ſchreiben und wird verſtanden. 
Lieſt er ihn aber dem Empfänger vor, ſo bleibt dieſem der Inhalt dunkel. 
Auch das Chineſiſche von Schang Hai geht über den Horizont eines Pe⸗ 
kingeſen. Die Kaufleute dieſer Städte verkehren daher im „Pidſchin⸗ 
Engliſch“, d. h. Buſineß-Engliſch (Geſchäftsengliſch) miteinander. 

Der Mandarindialekt beſteht wirklich aus einzelnen Silben, deren 
jede etwas bedeutet. Wir geben die Perſonen- und Ortsnamen in dem- 
ſelben. Die Umgangsſprache hat mehrſilbige Wörter, deren Teile un⸗ 
verſtändlich oder meinungslos ſind. Den 42 718 Zeichen der chineſiſchen 
Sprache ſtehen die 43 566 Wörter gegenüber, welche das Engliſche nach 
Benfey beſitzt. Letzteres hat 1706 Wurzeln und gehört zu den indoger- 
maniſchen Sprachen. Dieſe und das Semitiſche ſind die einzigen zwei 
wohlcharakteriſierten alleinſtehenden Sprachfamilien Aſiens und Europas, 
welche ſeit uralter Zeit ihre Wurzeln beibehielten und keine neuen mehr 
bildeten. Auch ſie beſtanden urſprünglich aus einzelnen Silben und 
fügten dieſelben wahrſcheinlich nach Art der Finnen und Türken („agglu- 
tinierend“) aneinander. 

Wir wundern uns jetzt, wie die Chineſen ihre Charaktere zu unter- 
ſcheiden imſtande ſind, und doch leſen wir auch nur Wortbilder. Niemand 
wird glauben, wir buchſtabieren unſere Schrift. Ein einziger Blick auf 
ein Wort genügt, um zu erkennen, was es meint. Lernt man dann 
Hebräiſch oder Ruſſiſch, jo ſind uns die Wortbilder dieſer Sprachen un- 
bekannt, wir müſſen buchſtabieren und wie langſam dieſes geht, wenn 
man auch die einzelnen Lautzeichen dem Gedächtnis gut eingeprägt hat, 
weiß ein jeder. 

Unglücklicherweiſe beſitzt die Nation, welche unſeren Erdkreis be- 
herrſcht (die der Engländer und Amerikaner) eine ſehr komplizierte Lefe- 
und Schreibart. Von den 26 engliſchen Buchſtaben ſind nur 8 fixiert. 
Die Vokale werden ſehr verſchieden dargeſtellt. Das O hat 13 Zeichen 
wie in Note, Boat, Toe, Yeoman, Soul, Row, Sew, Hautboy, Beau, 
Owe, Floor, Oh. O. Das E beſitzt 12 verſchiedene Funktionen, 1300 
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Wörter ſpricht man anders aus als ſie geſchrieben ſind. Davon beſtehen 
800 nur aus einer Silbe. Kinder verwenden dieſe⸗ faſt ausſchließlich. 
Viele Bauern brauchen von der Wiege bis zum Grab nur 500 Wörter. 

Ebenſo wie manche Wurzeln des Deutſchen im Sanskrit nicht mehr 
erhalten ſind und bloß im Perſiſchen Zend noch exiſtieren (z. B. Jahr, 
Zend: Jaru, der Frühling; Weide, lat. Vitis, Zend Vathi), ſo ging auch 
in der chineſiſchen Umgangsſprache manche Wendung verloren oder kam 
von den „Barbarenkindern“ in Hün Nan oder aus einem der Nebenländer 
herein. Vieles hielt ſich auch Jahrtauſende lang, wie bei den Sprachen 
der Indogermanen, welch letztere im Altertum mit Vieh bezahlten, wes⸗ 
halb der „Lohn“ im Engliſchen heute noch fee heißt. Das Sanskritwort 
Ganaka, deutſch „König“ bedeutet „Erzeuger“ (gan); der König war 
im Abendlande ebenſo der Vater des Volkes, wie er es heute noch im 
patriarchaliſchen China iſt. 

Die Umgangsſprache kann nicht mehr als einſilbiglbezeichnet werden, 
man müßte denn das Deutſche auch dazu rechnen. Ich las neulich den 
folgenden Satz: „Ich bin noch da, doch will ich bald bei dir ſein, wenn 
du nicht kommſt. Ich bin ſo krank, daß ich im Grab ſein kann, wenn 
du nicht eilſt“. 

Viele unſerer Wörter find aus einfilbigen zuſammengeſetzt. Ich liebte 
ijt: „Ich lieben tat“, amabo ijt am- habeo, ich habe zu lieben, ich werde 
lieben. 

Wenn das chineſiſche Wort Yü zwölf Bedeutungen hat, je nachdem 
es geſchrieben iſt, ſo finden wir ganz dasſelbe im Franzöſiſchen. Ver 
heißt Wurm, vers gegen, verre Glas, verd grün, vair der Pelz (von 
varius bunt). 

Im Verkehr braucht der Chineſe gern Umſchreibungen. „Hundert 
Namen“ bedeutet „Volk“, „grobes Salz“ heißt dumm, „Diebsſtern“ 
meint eine Sternſchnuppe, „Deine Mutter“ iſt die „Geehrte Halle“ (wie 
das deutſche Frauenzimmer eine Dame bedeutet, die darin wohnt). Für 
„Du Herr“ ſagt man das „Erhabene Gefährt“; für „Geburtstag“ 
„Tauſend Herbſte“ und für „Vagabund“ „Flutende Welle“, (das ja⸗ 
paniſche Ronin). Wenn ein Lehrer Schule hält, ſo „pflügt er mit dem 
Pinſel“. 

Natürlicherweiſe ändert man in China die Fremdwörter und Eigen⸗ 
namen nach den im Lande herrſchenden Lautgeſetzen um. Graf Eulen⸗ 
burg hieß nie anders als Ellenpolki. 
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Häusliches Leben. 


Welch ein Glück! — ſo hören wir die Nachbarn ſagen, — dem Prieſter 
Li iſt ein Sohn geboren, der Fünfte, welch ein Glück für einen alten 
Mann! Natürlicherweiſe beſucht niemand die Mutter, die Chineſen ſind 
hierin klüger als wir Europäer (auf dieſe Art bleibt eine Menge von 
Bazillen aus dem Spiel), täglich aber werden von nah und fern Ge⸗ 
ſchenke eingeſandt und Glückwünſche dargebracht. Die ſtolzerfüllte Wöch⸗ 
nerin breitet alles auf ihrem Bette aus. Bunt gefärbtes Seidenzeug 
für Kinderkleidchen, Silberſchmuck, Amulette, ſchön geſtickte Pantöffelchen, 
mit Drachen und Schmetterlingen verzierte Käppchen, alles probiert 
ſie dem Püppchen wieder und wieder an, um nach einem Monat beim 
erſten Kirchgang ſich und den Säugling bewundern zu laſſen. Mittler⸗ 
weile ſchreibt der Vater Tag und Stunde der Geburt genau auf, gilt es 
doch, dem jungen Weltbürger bald ein günſtiges Horoffop ftellen zu laſſen. 

Iſt der feierliche Tag da, ſo ziehen die Gäſte heran, die Damen be⸗ 
geben ſich ins Frauengemach, die Männer bleiben vorn im Empfangs⸗ 
zimmer. Das Knäbchen bekommt einen Milchnamen „Große Freude“ 
Hsi Huan oder „Bambus“ Tschu Tzu oder „Frühlingswald“ Tschun Lin 
und wird allgemein bewundert. : 

Ein ganz anderer Empfang wird einem Heinen Mädchen zuteil. 
„Habt ihr gehört, was Priefter Li in den alten Tagen für ein Unglück 
hat? Ein Mädchen iſt ihm geboren worden, eine Laſt für das Haus! 
Wenn es nur gut zum Arbeiten wird und bald heiraten kann! Ach der 
arme Li!“ Geſchenke und Gratulationen bleiben aus. 

Die geängſtigte Mutter denkt freilich anders von ihrem Mädchen 
und liebt es um ſo mehr. Mittlerweile wächſt der Knabe heran. Man 
läßt ihm jedes Recht, er kennt kein Gebot und tut, was er will. Dann 
und wann gibt ihm der Vater ein paar mehr zeremoniell gemeinte 
Schläge und legt ihn dann auf das Bettchen, das Mädchen kann unter 
dem Tiſch ſchlafen. Bald bekommt das Mädchen einen Milchnamen 
wie Orchis, I Schu Lan, oder Nelke, Tschü Mai, oder Aſterchen, Tschu 


90 Siebentes Kapitel. 


Hwa, oder Liliengleich, Ho Schi. Die Töchterchen von Sklavinnen oder 
Nebenfrauen benennt man mit weniger ſchönen Namen wie „Affe“, 
Ma Liu,; Frühlingspfirſiſch, Tschun Tao und Smaragd, Pao Tscha. Die 
Kinder trägt man wie überhaupt in Oſtaſien auf dem Rücken. 

Mit ſechs Jahren kommt der Knabe in die Schule und erhält einen 
anderen Namen, z. B. Vagabund, Lan Tsu, oder Glücksanfang, Yün 
Yuan, oder Frühlingsdrache, Tschun Lung, oder Enkel, Sun Tsu. 

Zuerſt lernt der Knabe ſeinen Geſchlechtsnamen, welcher ſtets vor 
den andern Namen kommt, ſchreiben. Es gibt deren in China nicht mehr 
als etwa 450. Die Kenntnis derſelben wird den Kindern eingeprägt, 
ſobald ſie die Sprüche von zwei mal drei Charakteren ſich angeeignet 
haben. 

In der freien Zeit darf der Knabe auf der Straße ſpielen, die Mädchen 
bleiben zu Hauſe im Garten und Hofraum, nur gemeine Leute ſchicken 
ſie ebenfalls hinaus. Noch immer bindet man ihnen die Füße, um dieſe 
„liliengleich“ zu machen, d. h. zu verkrüppeln. Gegenwärtig ſchickt man 
ſie auch in Miſſionsſchulen, wo ſie im Leſen und Schreiben Unterricht 
bekommen und Liedchen nach europäiſcher Melodie ſingen lernen. Wenn 
der Unterricht fertig iſt, bringt man ſie in die Frauenabteilung des 
Hauſes, wo ſie bis zur Hochzeit bleiben. Auch ihnen wird ein neuer 
Name beigelegt. Sie heißen Waſſerlilie, Ljen Hwa, oder Seidenraupe, 
San Tschung, oder Klugheit, Tsai Tschih, oder Duft, Hsiang Tschi. 

Frühzeitig hängt man den Knäbchen ein aus falſchem Haar und aus 
Bändern geflochtenes Zöpfchen um. Morgens wird dieſes weggenommen, 
um den Kopf zu waſchen und ihn um den Ort des Zöpfchens herum 
zu raſieren. 

In reichen Häuſern findet man auch Spielzeug wie hölzerne Pferde 
und Tiger, auf welchen die Kleinen herumreiten. Eine Kindsmagd iſt 
meiſtens dabei. 

Wie viel Uhr es iſt, erfuhr man früher (wie heute noch in armen 
Familien oder bei zeremoniellen Anläſſen) durch die aus Lehm und 
Sägeſpänen zuſammengekneteten Zeitſtöcke, die, angezündet, ſehr lang⸗ 
ſam abbrennen. Der Tag hat 12 Stunden, welche um 11 Uhr nachts 
anfangen. Man kauft und verkauft jetzt überall europäiſche Wand- und 
Taſchenuhren. Von unſeren Stunden heißen die zwei zwiſchen 11 Uhr 
und 1 Uhr nachts „Ratte“, von 1 bis 3 herrſcht der Ochſe, von 3 bis 5 
der Tiger, von 5 bis 7 morgens der Haſe, von 7 bis 9 der Drache, von 
9 bis 11 die Schlange, von 11 bis 1 nachmittags das Pferd, von 1 bis 3 
das Schaf, von 3 bis 5 der Affe, von 5 bis 7 der Hahn und von 7 bis 9 
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der Hund. Um 9 Uhr geht die Nacht an, von 9 bis 11 iſt die Zeit des 
Ebers. Die chineſiſche Stunde heißt „Schih“, die europäiſche „Hsiao 
Schi“, Stündchen. 

Man gibt ſich Rätſel auf: 

„Was iſt eine ſchmale Straße mit vielen aneinander gehängten 
Wagen, deren einer den anderen zieht?“ (Waſſerſchöpfrad.) 

„Außen iſt eine Steinmauer, innen ſind zwei andere Mauern. Drin 
ſitzt eine goldene Dame.“ (Ei.) 

„In einem kleinen Haus leben fünf Mädchen.“ (Frauenſchuh.) 


Vornehme Chineſenkinder. 


„Geboren im Wald, ſtarb es in einem irdenen Zimmer. Seine Seele 
ward in die vier Winde verweht, die Knochen liegen da zum Verkauf.“ 
(Holzkohle. ) 

„Gleich weit öffnet man ſie unter tags; nachts ſind ſie zu.“ (Schieb⸗ 
türen.) 

„Ein rotgeſichtiger Mandarin ſtreckt ſeine feurige Zunge heraus. Er 
darf nicht im Wind ſtehen.“ (Talglicht.) 

„Es hat eine Wurzel aber kein Blatt. Kein Vogel ſitzt darauf. 
(Zwiebel.) 

„Auf ſchlechtem Weg traut ihm jedermann; dann iſt er mehr wert 
als dein eigen Kind.“ (Spazierſtock.) 
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„In nicht ganz einem Tage gehen ſie um die Welt. Sie kreuzen 
die See ohne Schiff, ſind alle verwandt und haben doch nicht den gleichen 
Namen.“ (Schauſpieler.) 

„Sitzeſt du nach Süd, ſo ſitzt er gen Nord. Er iſt fröhlich und traurig 
mit dir.“ (Bild im Spiegel.) 

„Ein eiſernes Schiff hat einen hölzernen Schädel und iſt mit glühen⸗ 
den Kohlen gefüllt.“ (Chineſiſches Bügeleiſen.) 

„Ich bin gerade 20 Jahre alt. Meine Lippen ſind rot, meine Ba 
weiß, meine Augen ſchwarz.“ (Würfel.) 


Chineſiſche Bauernkinder. 


„Geht es ſchlafen, ſo zieht es ſich an, ſteht es auf, ſo nimmt es die 
Hoſen ab. Was es ißt, ſieht ſchwarz aus.“ (Schreibepinſel und ſein 
Futteral.) 

„Die Beine ſind länger als der Leib, der Mund iſt länger als das 
Geſicht. Es ſcheut weder Soldaten, noch Flinten. Es fürchtet nur eine 
Stadt von Maſchen, in welche es nicht eindringen kann.“ (Moskito. ) 

„Kommt es ins Waſſer, ſo öffnet es ſich, geht es heraus, ſo faltet es 
ſich zuſammen und bringt Fiſche mit.“ (Netz.) 

„Vorn ſind fünf Löcher, auf der Seite zwei Fenſter, hinten hängt 
ein Zwiebelſtengel.“ (Chineſenkopf.) 


Kindererziehung. 93 


In der „Perlenſammlung“ lehrt man der Jugend gute Lehren und 
erzählt einfache Anekdoten, um die Kinder zur Verehrung der Eltern 
anzuleiten: Ein guter Knabe trug z. B. Reis auf der Schulter, ſuchte 
ſeine Mutter durch Späße und neckiſche Kleidung zu erheitern, brachte 


12 
10 18 . 11 


Chineſiſche Muſikinſtrumente. 
1. P'-pa, Gitarre. 1. Hfien, Banjo. 3. Laspa, kurze Hirtenpfeife. 4. Chin, nur im Tempel be⸗ 
nutzt. 5. Laspa, lange Hirtenpfeife. 6. Ti⸗ze, Flöte. 7. Haostung, Trompete. 8. Shöng, Heine, 
orgelartige Harmonila. 9. Yuesch‘in, kreisrunde Gitarre. 10. Hu-ch‘in, zweiſeitige hunniſche Geige. 
11. Ku, flache Trommel mit Schlegel. 12. Tiehe, kurze Flöte. 13. Pan, ein paar Knochen zum 
Taltſchlagen. 


ihr Milch von einer Hirſchkuh, verkaufte ſich ſelbſt, um den Vater zu 
befreien, mietete ſich aus, um die Mutter zu unterſtützen. Er fächelte 
Kühlung und wärmte die Bettdecke. Er ſchnitzte Holz, um dem Vater zu 
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helfen. Er begrub ſein eigenes Kind, der Großmutter zulieb, er packte einen 
Tiger an, den Vater zu retten. Er legte ſich aufs Eis, um ein Loch hinein⸗ 
zutauen, daß er Fiſche bekäme. Später gab er ſeinen Regierungspoſten 
auf, um ſeine Mutter zu ſuchen. Solche und ähnliche Anekdoten ſtellte 
man den Kindern als nachahmungswerte Beiſpiele hin. 

Die Ehrfurcht gegen die Mutter geht in China über alles. Ein Sprich⸗ 
wort ſagt: „Man kann zwar viele Frauen, aber nur eine Mutter haben.“ 

Eine Quelle der Unterhaltung iſt die Muſik, welche ſich in China 
gewaltig von der unſerigen unterjcheidet. Man kennt nur fünf Töne 


Chineſiſche Muſikanten. 


ſtatt der Oktave (Vu, Tschi, Tschiao, Schang, Kung), jo daß die Inter⸗ 
valle größer ausfallen und unſere Noten nicht imſtande ſind, ſie anzu⸗ 
geben und daß unſer Ohr die chineſiſche Muſik ganz falſch und miß⸗ 
tönend findet. Als Inſtrumente gebraucht man verſchiedene Trommeln 
und hat namentlich Geſchmack an dem feinen Geklirr angeſchlagener 
geſtimmter Gläſer. — Die chineſiſche Leier, Kin, iſt meterlang, oben 
konvex, auf der Unterſeite eben und innen zum Teil hohl. Aus Seide 
beſtehen ihre ſieben Saiten, durch die Höhlung gehend und in Abſätze 
eingeteilt, auf welchen geſpielt wird. Als Gitarre hat man die fugel- 
förmige Pipa und die zylindriſche San Hjen, beide an einem ſtockför⸗ 
migen Taſtbrett. 
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Eine Geige beſteht lediglich aus einem Stock von Bambus, welcher 
in ein dickeres Stück desſelben Materiales eingefügt iſt, und es gehört 
viel Geſchick dazu, den zwiſchen zwei Saiten hin und her laufenden 
Fiedelbogen ſo zu handhaben, daß er nicht mit der unrechten in Be⸗ 
rührung kommt. Kein Inſtrument iſt populärer, trotz der kratzenden, 
ſchrillen Töne, welche es produziert. 

Man hat auch Flöten. Die eine, Huang Ti, durch lautes Getön 
ſich kundgebend, beſitzt die doppelte Länge der unſerigen, die Klarinette, 
in jeder Muſik als das Wichtigſte betrachtet, quiekt gräßlich. 

Europäiſche Muſik iſt jetzt in allen Städten, namentlich beim 
Militär, im Gebrauch. Die chriſtlichen Kirchenlieder haben eine euro- 
päiſche Melodie. In Pe King kann man das Te Deum (Großer Gott, 
wir loben dich) chineſiſch ſingen hören, in Kanton klingt das Oſterlied 
mit dem hebräiſchen Refrain Halelu Jah (Lobet Gott) ganz wie in Deutſch⸗ 
land. In Japan tönt es freilich faſt ſo hart wie in Neuſeeland, wo die 
Maori „Arerura“ fingen. Die Miſſionare unterweiſen ihre Schulkinder 
in europäiſchen Liedern, der engliſche Geſang „Heim, ſüß' Heim“ wies 
uns oft die Straße, in welcher die Schule lag. Howard Payne, der von 
England nach Amerika ausgewanderte Dichter, hatte die Melodie in 
Italien von einem Landmädchen ſingen gehört. Er ſelbſt war ſtets 
heimatlos. 

Der Refrain, „Heim, Heim, ſüßes Heim, du Heimat biſt einzig, biſt 
einzig allein“, lautet chineſiſch: „Tschia, Tschia, Kan Kan Tschia, 
Pu Ti Fang Hao Tschia, Pu Ti Fang Haö Tschiä. 

Wir geben hier nach „Barrows Reifen“ ein Lied chineſiſcher Muſik, 
annähernd in unſere Noten geſetzt. 


Moh-Li-Hwa, die Jasminblüte. 


1. Hau ye to sien hwa — Vu chau yu jih 


Ach, ihe Blu - men fein — Früh am Mor - gen 
2. Hau ye to Moh - li - hwa M- wan yuen hwa 
Ach, ihr Jas - min ⸗ chen rein Was im Gar ⸗ ten 


— — 
Joh tsai — wo — ki - a. Wo pun tai pu — Tsu mun 
warf man — euch — ein. — Nun — ſollt ganz — mein ihr 
kai scho pu kwei— ta — Wo pun tai tz — ye ta 
kann euch ahn-lic) — ſein? — Nun — ſollt Glanz — leih'n — 
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tui tscho— Tui — tscho sien wa — Rh — — Lo — — 
im Haus — drin — jein, ihr Blüm lein. — Tral⸗la - fal 
Tai yu kung kan — wa. — Tschin ma — — — 


Mir, — ihr Blü - me lein! Acht’ ich Neider? Nein, — o o Rein! 


Folgende Zeichen erſetzen in China unſere Noten. Die zweite „Ok⸗ 
tave“ fügt denen der erſten das Bild für „Mann“ bei. 


Ack ei ez ue tr fr 


Esa —— 


Ho sz i tschang tsche kung fan lin; wu i tsang tsche kung fan. 


Die fünf Klaſſiker Wu Tsching Fu enthalten zunächſt das „Buch der 
Poeſie“, Schi King, von deſſen 305, jetzt ins Franzöſiſche und Deutſche 
überſetzten Liedern wir einige Proben im gereimten Versmaße des 
Urtextes geben. 


Im erſten Gedicht klagt ein Freund über des Freundes Abfall: 


„Regen bringt des Oſtwinds Balſam. Freundſchaft ſchloß dich feſt an mich. 
Warum, als du reich geworden, Wand'ſt du ab dich von mir? ſprich! 
Heft'ger ward des Oſtwinds Balſam. Freundſchaft einte uns bei Müh'. 
Warum, als du reich geworden, Haſt getrennt du dich ſo früh? 
Berge fegt des Oſtwinds Balſam, daß der Bäume Grün verdirbt. 
Die Erinn'rung meiner Tugend, — Ach in deinem Herzen ſtirbt.“ 
Nun folgt ein Brautlied: 

„Groß und hehr iſt unſre Dame, Prächt'ge Kleider hat ſie an, 
Händchen ähnelt Bambusſproſſen, Zeigend feine Finger dran. 

Zähne find wie Kürbisſamen; Schläfen find zikadengleich, 

Augbraun, ſchwarz und ſchön geſchwungen, Hangen über'm Auge weich. 
Wenn ſie lacht, jo klingt es lieblich, Lächelt fie, ihr Mündchen fiz 

Läßt dich ſehn die weißen Zähne, daß fie freundlich dich begrüß'.“ 


Wie ein gereimtes Gedicht chineſiſch klingt, zeigt folgende Probe: 


1. Kjen kia tschang tschang — Pi lu wei schwang — So wei i dschin — 


Tsai schwei yih fang. 
2. Su hwui tung tschi, — Tan tsu tsjeh tschang — Su yu tsung tschi — Wan 


tsai schwui yang. 
Überſetzt lautet es: 


„Grün die Grasau, — Weiß der Frühtau — Friert und ſeſtliegt; — Laub wird 
froſtgrau. (Sinn: Ach, wie der Froſt das Gras verdirbt, ſo iſt meine Freude vorbei.) 
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Auf dem Stromblau — Sah im Schiffsbau — Meinen Mann ich — Reiſen weg 
rauh. (Meinung: Ich ſah meinen Mann abgehen.) 
Könnt' zum Oſtgau — Ich im Wind lau — Mit ihm reiſen — Seine Hausfrau!“ 
(Meinung: Ach könnte ich, ſeine Frau, mitkommen!) 


Jetzt folgt eine Aufforderung, nach Art der Vögel friedlich zu leben: 
„Als der Wind das Bäumchen brach, Sagt’ es laut noch Krach und Krach“. 
Vögel miteinander ſingen, Laſſen frohe Lieder klingen. 

„Tſchirp, Tſchirp' ſpricht das Spätzchen Hein, Miſchend ſich dem Chorus ein. 
Friedlich miteinander lebend, Uns ein gutes Beiſpiel gebend, 

Lehren ſie, zu halten auch Frieden bis zum letzten Hauch.“ 


Zu den fünf Klaſſikern gehört das Schu King, die alte National- 
geſchichte Chinas, ferner das Li Ki, die Lehren Kong Fu Tſes enthaltend: 
„Handelſt du ſchlecht, jo wirfjt du einen Makel auf deine Eltern,“ ferner 
die „Frühlings- und Herbſtnotizen“ voll geſchichtlicher Bemerkungen. 
Das fünfte und letzte Buch der „Klaſſiker“ zeigt die „Pflichten der 
Kinder“. 

„Tſang ſammelte Reiſig, da ſpürte er plötzlich ein heftiges Weh im 
Herzen und eilte heim. Da ſaß ſeine Mutter, Gäſte erwartend, die ſie 
nicht allein bedienen konnte. Sie biß ſich daher in die Finger und Tang 
fühlte den Schmerz im Herzen.“ 

„Ko Kü lebte unter der Handynaſtie. Seine Mutter teilte das Eſſen 
mit ſeinem Kind. Da ſprach der Großvater: Laßt uns das Kind (lebendig) 
begraben, es ſtört deine Mutter am Eſſen. Der Sohn machte betrübt 
ein Loch in die Erde und fand einen Topf voll Gold mit der Schrift: 
„Dies gehört dem tugendhaften Sohn Ko Kü.“ 

Das Buch der „Gebräuche“ geht bis auf 1000 v. Chr. zurück. 
Nach dieſem chineſiſchen Buch müſſen die männlichen Familienglieder 
beim erſten Hahnenſchrei ſich vom Lager erheben, ihre Hände waſchen, 
den Mund ausſpülen, ihr Haar kämmen und es in einen Knoten binden, 
worauf ſie ihre Kleider anziehen. Die Frauen ſollen dasſelbe tun, in 
ihre Hoſen und in ihre Jacke ſchlüpfen, ihre wohlriechenden Kräuter- 
täſchchen überhängen und ihre Schuhe anziehen. Dann ſollen ſie in das 
Gemach der Eltern gehen und ſich in leiſem, ehrerbietigem Ton nach 
ihrem Befinden erkundigen. Schmerzt oder juckt dieſe ein Körperteil, 
ſo ſollen ſie denſelben maſſieren oder reiben. Hierauf ſoll die jüngere 
Tochter die Waſchſchüſſel bringen, während die ältere das Waſſer herbei- 
trägt und das Handtuch hinhält. Die Frage, ob der Reis gefällig ſei, 
folgt zunächſt. Sie muß in mildem, aufmunterndem Ton geſtellt 
werden. Wird fie bejaht, jo müſſen beide Mädchen bei der Mahl- 
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zeit behilflich ſein und ſich, wenn die Eltern geſättigt ſind, geräuſchlos 
zurückziehen. 

Kinder ſollen gleichfalls beim erſten Hahnenſchrei aufſtehen, ſich an⸗ 
kleiden und waſchen, ihre wohlriechenden Kräutertäſchchen umhängen 
und zu Vater und Mutter gehen, wenn die Mahlzeit vorbei iſt; dann 
müſſen ſie fragen: „Habt ihr Reis gegeſſen“, d. h. „Hat es geſchmeckt“ 
und „Guten Morgen!“ 

Natürlicherweiſe iſt es jetzt auch anders, wie man gegenwärtig die 
Häuſer nachts verſchließt, während ſie vor 3000 Jahren dem Bericht 
nach offen ſtanden. — Diebe gab es nicht. 

Stereotypdruck iſt am beſten geeignet, einen Text zu vervielfältigen. 
Unter den zahlreichen durch gemeißelte Holzplatten vermehrten Büchern 
iſt die „chineſiſche Geſchichte leicht gemacht“ das wichtigſte. Es enthält 
auch hiſtoriſche Novellen und kleine Erzählungen, wie die folgende: „Ein 
Bauer brachte einen Wagen voll Pflaumen in die Stadt. Da kam ein 
Prieſter des Weges daher und bettelte um eine derſelben, aber der 
Bauer gab ſie ihm nicht. Die Umſtehenden ſammelten ein wenig Geld, 
kauften ein paar und ſchenkten dem Prieſter eine davon. Er aß ſie und 
ſagte, die guten Leute müßten auch etwas haben. Er nahm den Stein, 
grub ein Loch in den Boden und legte ihn hinein. Sofort begann dieſer 
zu keimen, ein Pflaumenbaum wuchs auf, blühte und trug Früchte. 
Der Prieſter verteilte ſie, hieb den Baum ab und ging damit weg. Als 
der Bauer wieder zum Wagen kam, war er leer. Die Pflaumen hatten 
ſich auf den Baum gehängt und waren gegeſſen. Heulend rannte er 
dem Prieſter nach, bis er den leeren Baum auf dem Wege liegen ſah. 
Doch war es das Sperrholz ſeines Wagens.“ 

In einem zu Kanton zum Verkauf ausgeſtellten Buch vom Jahre 
1905 las ich folgende Anekdote: In Sung ein Mann war. Ihn es ärgerte, 
daß der Reis ſo langſam wuchs. Er ging auf den Acker und zog Pflanze 
um Pflanze herauf. Jetzt wird es recht ſein, dachte er. Als man ihn 
zu Hauſe fragte, wo er geweſen ſei, gab er zur Antwort: Ich bin ſehr müde. 
Ich habe den Reis wachſen gemacht. Der Sohn lief hinaus, zu ſchauen, 
da war alles ausgerauft und verwelkt. 

Die berühmteſte Schriftſtellerin Pan Hwui Pan lebte 80 n. Chr. 
Sie ſchrieb, um die Frauen tugendhaft zu machen. Nach ihr beſteht 
die weibliche Vollkommenheit in Ernſt, reinlichem und eingezogenem 
Weſen. 

Ein neueres Buch von der Dame Lu Tſchou iſt ebenfalls für Frauen 
geſchrieben. Es heißt unter anderem: „Der Mann kann lebenslang 
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ſtudieren, die Frau nur zehn Jahre, dann beginnen ihre häuslichen 
Pflichten. In dieſer kurzen Zeit lernt fie die Klaſſiker nicht verſtehen.“ 

Das wandernde Zelttheater Schih iſt viel beſucht. Die Stücke ſind 
einfach, wie folgendes: Ein Geſchirrhändler kommt in ein Haus und 
wird von der Tochter 
abgewieſen. Er fällt vor 
ihr auf die Knie und be⸗ 
hauptet, ihre Schönheit 
habe ihn hergeführt. Sie 
jagt ihn fort, da wirft er 
das Geſchirr und ſein 
altes Gewand weg und 

erſcheint als junger 
Mann. Sie ſagt: Gib 
dein Geſchäft auf, ich 
will dich heiraten. Beide 
umarmen ſich und gehen 
ab. — 

Einen beſonderenEr⸗ 
werbsartikel für Zim⸗ 
merleute bildet der Auf— 
bau hölzerner, nicht 
permanenter, bis 2000 
Perſonen faſſender Bu- 
den, die ſich meiſtens an 
einen Tempel anlehnen. 
In denſelben werden die 
langen, oft drei Tage be- 
anſpruchenden Theater- 
ſtücke geſpielt. Man ißt 
und ſchläft in kurzen Chineſiſche Schauſpieler. 
Zwiſchenräumen und 
vernachläſſigt wie toll das ganze Hausweſen. Männer übernehmen 
die weiblichen Rollen, kleiden ſich als Frauenzimmer und zwängen 
ſogar ihre Füße in kurzes Schuhwerk ein. Alles iſt pantomimiſch, weil 
die „Zuhörer“ den Text kaum hören und auch die verſchiedenen Dialekte 
eine Schwierigkeit bilden. Kein Vorhang iſt da, das Stück geht ohne 
Unterbrechung vor ſich. Der Szenenwechſel geſchieht vor dem Publikum. 
Auf den Seiten ſitzt das Orcheſter. Die Schauſpieler erklären, wer ſie 
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ſind, ſtellt einer den Mond dar, ſo trägt er einen Halbmond in der Hand, 
überhaupt gleicht das chineſiſche Schauſpiel dem ſcherzhaften Aufzug 
der Handwerker in Shakeſpeares Sommernachtstraum „Pyramus und 
Thisbe“ ſehr. 

Gute Poſſen werden manchmal in Privathäuſern geſpielt, zumal da 
man für dieſelben wenig Kleider und Dekorationen nötig hat. Ein der- 
artiges auch in Japan bekanntes Stück iſt „Pu Lei Ku“ „Haut und Rippen 
betitelt. Der Hoſchang oder Oberprieſter des Schi Miao⸗Tempels, fein 
Tſchi Schi oder Gehilfe und ein paar Kirchenmitglieder find die handeln⸗ 
den Perſonen des Schauſpiels, das in Szenen vor ſich geht. Wir teilen 
es hier mit: 


I. Szene. Tempel, Hoſchang, Gehilfe, Pfarrkind I. 


H.: Ich bin der Hoſchang. Ich rufe jetzt den Gehilfen, ihm etwas 
mitzuteilen. Tſchi Schi, wo biſt du? Hu Hao! (Hallo!) 

Gehilfe: Da bin ich. Warum ruft dein Erhabenes Gefährt? 

H.: Ich armer unwürdiger Hoſchang bin hoch in Jahren und die 
Tempelpflichten ruhen ſchwer auf mir. Leg die Hand auf den Magen 
und reibe! Ich danke zu deinen Gunſten ab! ö 

Gehilfe: Ich unwürdiges Gefäß bin Ihnen ſehr verpflichtet, doch 
bitte ich noch zu warten, da ich nicht genug weiß. 

H.: Ich will den Tempel nicht verlaſſen, ſondern wohne von jetzt 
an im Hinterteil. Wenn es nötig iſt, kannſt du mich rufen. Mache, daß 
du der Gemeinde behagſt und der Tempel Geld einnimmt. (Geht ab.) 

Gehilfe (allein): Rh! Wie das gut ijt. Sap Fan Ho! (Zehnmal gut!) 
Die Gemeinde wird froh ſein. Ich werde nicht ſo ſchläfrig predigen wie er! 

Pfarrkind I: Ich gehöre zur Gemeinde und wohne nicht weit von 
hier. Ich gehe in Geſchäften umher, aber da es regnet, will ich im Tempel 
einen Schirm borgen. Hu Hao! (Hallo!) 

Gehilfe: Wer ruft ſo laut? 

Pfarrkind I: Ich! Du und der Hoſchang find doch wohl? 

Gehilfe: Ja, aber der Herr hat zu meinen Gunſten reſigniert! 

Pfarrkind: Das iſt ſehr gut und ich habe nur nicht „Kung Hſi“ 
(gratuliere) geſagt, weil ich es nicht wußte. Ich möchte aber jetzt einen 
Regenſchirm borgen. 

Gehilfe: Sicherlich. Ich werde die Ehre haben, dir einen zu leihen. 
Hier iſt er. 

Pfarrkind: Kan Las, ich danke. 

Gehilfe: Lu Fu Hſing, Glück auf die Reiſe, leb wohl. 
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Pfarrkind: Ting Liao, Ting Liao, leb wohl, leb wohl! (Beide 
verbeugen ſich tief. Pfarrkind geht mit dem Schirm ab.) 

Gehilfe: Er hat geſagt, ich ſoll ihm rufen. Hu Hao! (Hallo!) 

Hoſchang: O biſt du es? 

Gehilfe: Es war jemand da, um einen Schirm zu borgen. 

Hoſchang: Welchen haft du ihm geliehen? 

Gehilfe: Ich gab ihm den neuen. 

Hoſchang: Du dummer Kerl! Hätteſt du doch eine Ausrede gemacht! 

Gehilfe: Wie würden Sie geſagt haben? 

Hoſchang: So ſollteſt du jagen: „Sie verlangen nicht viel, aber da 
iſt mein Herr jüngſt ausgegangen und der Wind hat die Haut und das 
Geſtell hierhin und dorthin zerriſſen. Nun haben wir ihn gebunden und 
er wird nicht entſprechen.“ 

Gehilfe: Ihre Anweiſung ſoll befolgt werden. 

Hoſchang: Tſing Liao, lebe wohl. 

Gehilfe: Man Tſchü! Man Tſou! Leben Sie herzlich wohl! 
(Hoſchang geht ab.) 

Gehilfe (allein): Sonderbar! Etwas abzuſchlagen, was man hat! 


II. Szene. 

Pfarrkind II: Ich wohne nahe bei, gehe aus in Geſchäften und 
will im Tempel ein Pferd borgen. Ich werde rufen. Hu Hao! (Hallo!) 

Gehilfe: Wer ruft ſo laut? Ah, du biſt es? 

Pfarrkind II: Ja, ich habe eine kühne Bitte. Ich möchte ein Pferd 
borgen. 

Gehilfe: Nichts würde einfacher ſein, aber vor zwei Tagen ging 
mein Herr aus, da kam ein großer Wind, die Rippen flogen nach einer 
Seite, die Haut nach der anderen. So haben wir beides zuſammen— 
gebunden und auf den Speicher gelegt, es wird nicht brauchbar ſein. 

Pfarrkind II: Ich ſpreche von einem Pferd. 

Gehilfe: Gewiß, ein Pferd. 

Pfarrkind II: Wohl, dann kann man's nicht helfen. Ting Liao, 
leb' wohl. 

Gehilfe: Schui Lu Ping An, glückliche Reiſe! (Für ſich.) Ich habe 
gejagt, wie mein Herr befohlen hat, es wird recht ſein. Hu Hao! (Hallo!) 

Hoſchang: Oh, kommſt du in Geſchäften? 

Gehilfe: Ja. Es war jemand hier, ein Pferd zu borgen, und da 
antwortete ich, wie Sie mir befahlen: Vor zwei Tagen ritt mein Herr 
aus, da kam ein großer Wind und riß die Haut nach der einen und die 
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Rippen nach der andern Seite. So haben wir ihn gebunden und auf 
den Speicher gelegt. Er wird nicht entſprechen. 

Hoſchang: Dummer Kerl! So hätteſt du ſagen ſollen: „Wir haben 
ihn kürzlich ins Gras gelaſſen und da er wild wurde, ſo verrenkte er 
ſein Bein. So haben wir ihn aufs Stroh in einen Winkel des Stalles 
gelegt. Er wird dem Zwecke nicht genügen. So etwas hätteſt du mit 
kecker Stirne ſagen ſollen. 

Gehilfe: Ihr Auftrag ſoll befolgt werden. (Hoſchang geht ver- 
drießlich ab.) a i 


III. Szene. 


Pfarrkind III: Ich bin auf dem Weg zum Tempel, wo ich Ge— 
ſchäfte habe. Ich will rufen. Hu Hao! (Hallo!) 

Gehilfe: Ah, du biſt es! 

Pfarrkind III: O ja. Wir haben morgen Nien Tschi Ti Tschi Tzu 
(Jahrestag), und da wollte ich Tſchin Tſchin (bitten), du und der Hoſchang 
möchten zu einer kleinen Mahlzeit in mein Haus kommen. 

Gehilfe: Ich werde ſicherlich dort ſein, aber mein Herr wird nicht 
erſcheinen. f 

Pfarrkind III: Wie? Hat er etwas anderes zu tun? 

Gehilfe: Nein. Aber wir haben ihn kürzlich ins Gras gelaſſen und da 
er wild wurde, ſo verrenkte er ſein Bein. So haben wir ihn aufs Stroh 
in einen Winkel des Stalles gelegt und er wird nicht brauchbar ſein. 

Pfarrkind III: Was? Ich ſpreche vom Hoſchang! 

Gehilfe: Ganz recht, vom Hoſchang. 

Pfarrkind III: Ich bedauere ſehr, daß jo etwas paſſieren konnte. 
Aber komme doch du gewiß! 

Gehilfe: Kan Lao, ich danke! Ting Liao, Tſing Liao! Lebe wohl! 
(Allein.) Jetzt wird er zufrieden fein. Hu Hao! (Hallo!) 

Hoſchang: Kommſt du von Geſchäften? 

Gehilfe: Es war jemand da und lud uns zur Feier des Jahrestags 
ein. Ich ſagte, Sie könnten nicht kommen, wie Sie befohlen haben. 

Hoſchang: Wie ungeſchickt! Ich hätte morgen Zeit gehabt. Was 
ſagteſt du denn? 

Gehilfe: Wie Sie befahlen. Wir haben ihn kürzlich ins Gras ge— 
laſſen und da er wild wurde, ſo verrenkte er ſein Bein. So haben wir 
ihn aufs Stroh in einen Winkel des Stalles gebracht, wo er noch liegt. 

Hoſchang: Haſt du dies wirklich geſagt? 

Gehilfe: Ja, wirklich und wahrhaftig. 
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Hoſchang: Du Tölpel! Dies hätteſt du ſagen ſollen, wenn jemand 
ein Pferd hätte borgen wollen. Du wirſt nie Hoſchang werden! Willſt 
du nicht vorwärts kommen? (Schlägt ihn.) 

Gehilfe: Schlagen Sie mich nicht! O weh, o weh, Sie haben auch 
Ihre ſchwachen Seiten! Iſt es recht, die Mo Li Hwa, welche hinter dem 
Tempel wohnt, in Ihr Zimmer zu nehmen? 

Hoſchang: Ich laß dich aber nicht entſchlüpfen. (Sie fechten.) 

Gehilfe (zu ſich ſelbſt): Ich hab' ihm's gegeben. 

Hoſchang (um Hilfe rufend): Nachbarn! Verfolgt ihn! Haltet ihn 
feſt! Laßt ihn nicht laufen! 
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Chineſiſche Mädchenschule 


Daß die chineſiſche Sprache reich iſt an gleichlautenden Wörtern 
von verſchiedenem Sinn, haben wir ſchon geſehen. Es gibt nur 410 ver- 
ſchiedene Wörter. Um nun etwa fünf gleichlautende Wörter zu unter- 
ſcheiden, hat der Mandarindialekt fünf verſchieden hohe Töne oder Modu— 
lationen der Stimme, Ping, Schang, Ku, Dschi, Hia geheißen. Der 
erſte Ton (Ping), beim Schreiben durch ein Häkchen links unten an dem 
Wortzeichen ausgedrückt, entſpricht der Stimmhöhe, wie wenn man 
rufen würde „Feuer“. Der fünfte (Hia) gleicht dem tonloſen „Ja“, 
wie es der Gefangene dem Richter gegenüber antwortet. Der dritte 
Ton (Ku), rechts oben vom Wortzeichen angedeutet, lautet ähnlich, wie 
eines unſerer Worte vor dem Schlußpunkt des Satzes. Der vierte Ton 
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(Dschi) ſteht rechts unten und gibt dem Wort die Notenhöhe wie Ei, ei! 
Der zweite Ton Tſchang endlich, links oben angezeigt, klingt fragend: „So?“ 

Die im Brauch ſtehende Sprache weicht von der Mandarinſprache 
bedeutend ab. Sie iſt auch nicht in allen Teilen des Reiches dieſelbe. 
In dieſem ſogenannten „Colloquial“ finden ſich die Wörter eines Satzes 
in eigentümlicher, vom Deutſchen abweichender Reihenfolge: Iſt Milch 
da? „Haben Milch, nicht?“ — „Sit fie gut?“ („Ho M Ho?) „Gut, 
nicht gut?“ — „Nicht ſehr gut?“ („M Hai Sap Fan Ho“), „Nicht ijt zehn 
Teile gut.“ — Der Burſche iſt ausgegangen, Lebensmittel zu kaufen, 
„Knabe gegangen aus, Straße, kaufen Lebensmittel.“ — Iſt die Frau 
zu Hauſe? „Frau am Platz, nicht am Platz?“ 

Daß ſich bei der engherzigen Erziehung auch viel Aberglauben ein⸗ 
ſchleicht, verſteht ſich von ſelbſt. Man fürchtet ſich nachts auszugehen. 
Der Gott Kahu kann mit ſeiner Hand Sonne und Mond zudecken und 
verfinſtern. Der Aberglaube läßt Wang Ti auf einem Drachen in den 
Himmel reiten. Von anderen berichtet man, fie ſeien auf Störchen hinauf- 
gegangen oder vom Wind dahin geführt worden. Manche nahmen ſogar 
ihre Haushaltung mit. — Beſchriebenes Papier iſt durch die Charaktere 
geheiligt. „Töte nicht den Arbeitsſtier, ſchone volles Schreibpapier.“ Man 
muß es ſammeln und verbrennen. Es ſind Ofen dafür in der Straße. 

Die jüngere Generation lernt auch Flüche und Verwünſchungen. 
Man ſagt zu Frauen: „Stirb ohne Kind und ohne Gatten,“ zu Männern: 
„Mögeſt du niemanden haben, der dir die Türe öffnet und die Lampe 
beſorgt.“ — Die Mädchen gingen früher nicht in die Schule, die Knaben 
ſchickt man ſchon mit ſechs Jahren hin. Der Lehrer iſt nicht vom Staate 
angeſtellt und lebt vom Schulgeld. Er läßt die 410 Wörter mit vier 
oder fünf Tönen laut herdeklamieren, ſo daß man ſein eigenes Wort 
nicht verſteht. In der Schulſtube iſt nichts als ein mit dem Bilde Kong 
Fu Tes geſchmückter Tiſch nebſt Stuhl für den mit einem Bambusſtock 
bewaffneten und mit einer rieſigen Brille verſehenen Lehrer, ſowie eine 
ähnliche Sitzvorrichtung für die Schüler. Buch, Pinſel, Tuſche, Reibſtein, 
Waſſer und Papier ſind die Utenſilien der letzteren. Wenn der fünf- 
bis ſechsjährige Knabe in die Schule geht, ſo muß er ſich zuerſt vor 
dem meiſtens etwas ſchlumpig ausſehenden Lehrer und vor Kong Fu Te 
verbeugen. Der Unterricht dauert täglich neun Stunden. Eine Stunde 
wird geſchrieben, dann lieſt jeder die ihm eingehändigten Charaktere in 
ſchreiendem Ton ab. Schweigt er, ſo nimmt der Lehrer den Bambus. 
Beim Herſagen der Aufgabe kehrt das Schulkind dem Lehrer ſtets den 
Rücken zu. 
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Schule, Hochſchule und Prüfungen. 


Zuerſt lernen die Schulkinder Sprüche von 2 mal 3 Charakteren, die 

ich wörtlich überſetze: 
Menſch von Geburt Natur nach gut. 
Wert der Erziehung Liegt in Aufmerkſamleit. 
Ernährung ohne Erziehung Iſt Vaters Schuld. 
Nicht gelehrte Jugend Bettelt im Alter. 
Nicht geſchliffener Stein Kein Schmuck iſt. 
Drei Kräfte ſind: Himmel, Erde, Menſch. 
Drei Lichter ſind: Sonne, Mond, Sterne, uſw. 

Dann wird das Büchlein von der Kindesliebe geleſen, dann kommen 
die Sprüche Kong Fu Tſes, dann die Reden des Meng Tſe, dann die 
„Klaſſiker“, Schi King und Schu King, und zuletzt die Geſchichte der 
Dynaſtien und Kaiſer. Immer hält man den Schülern Beiſpiele armer 
fleißig lernender Kinder aus alter Zeit vor, deren einer auf geſpaltenen 
Bambus, der andere auf Schilfblätter ſchrieb, während der dritte, um 
nicht einzuſchlafen, ſich an einen Balken hing und der vierte ein ſpitzes 
Eiſen in die Seite ſtach. Einer las beim Schein der Leuchtwürmer. 
Yung war nur acht Jahre alt und konnte den Schi King herſagen. Von 
kleinen Mädchen ſpielte die eine fehlerlos auf der Gitarre, die andere 
ſang wunderſchön. f 

Beim Schreiben wurden die Zahlen nicht vergeſſen. Sie folgen hier: 
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Man ſchreibt ſie jetzt oft nach europäiſcher Art. 

Mit 16 Jahren weiß ein nicht zur höheren Laufbahn beſtimmter 
Knabe genug. Wer Mandarin werden wollte, mußte noch weiter lernen, 
und zwar kamen zuerſt die in den „Konverſationen des Konfuzius“ ent- 
haltenen Sprüche. 


„Traure nicht, daß die Menſchen dich nicht lennen, ſondern daß du die Menſchen 
nicht kennſt.“ 
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„Ein gerechter Herrſcher gleicht dem Polarſtern, der feſtſteht, während alle 
Sterne ſich um ihn bewegen.“ 

„Halte keine Freunde, die dir nicht gleichen.“ 

„Lernen, ohne nachzudenken, nützt nichts; Nachdenken, ohne zu lernen, macht 
den Geiſt aufgeregt und unglücklich.“ 

„Ohne Tugend gleicht Reichtum und Ehre einer vorbeiziehenden Wolle.“ 

„Zuerſt hörte ich die Worte der Menſchen und glaubte an ihre Tugend, Jetzt 
höre ich die Worte und ſtrebe ſelbſt nach Tugend.“ 

„Der vollkommene Menſch iſt nicht mit ſich zufrieden. Wer mit ſich zufrieden 
iſt, hat noch weit zur Vollkommenheit.“ 


Das Buch Pun Tſau, die Naturgeſchichte enthaltend, und die Bücher 
über Geographie von Yang Ping Nang, vor etwa 200 Jahren verfaßt, 
lieſt heute niemand mehr, man hat jetzt europäiſche und amerifanifche 
Werke ins Chineſiſche überſetzt. Einheimiſche Unternehmer gaben ſchon 
3000 derſelben heraus. Davon behandeln 120 die Kriegskunſt, 70 die 
Mathematik, 70 die Anatomie, Phyſiologie und Heilkunde, Sprachbücher 
ſind ſchon 50 da, Landkarten, Reiſewerke und Poeſie hat man wenigſtens 
400 abgedruckt. 

Der „Katalog aller Bücher in den vier Bibliotheken“ liefert in 
112 Oktavbänden eine Überſicht von 20 000 Werken Chinas. Das erſte 
Buch „Mh King“, von Wan Wang im Gefängnis verfaßt, handelt über 
den Anfang der Dinge, über das Yin und Yang und beſchreibt die Urſagen 
Chinas. Das Buch der Geſchichte und der Oden wurde ſchon oben er— 
wähnt. Im Buch der Gebräuche ſind die Pflichten der Kinder gegen 
Vater und Mutter angegeben. Es heißt unter anderem: „Sind die Eltern 
im Irrtum, ſo muß der Sohn demütig und freundlich ſie davon in 
Kenntnis ſetzen. Hilft dies nicht, ſo ſoll er ſeine Mahnung wiederholen, 
und wenn er dabei bis aufs Blut geſchlagen wird, ſo darf er nicht das 
geringſte Rachegefühl empfinden, er muß vielmehr noch demütiger und 
unterwürfiger ſein.“ 

Bilder und Oden auf Ackerbau und Weberei (Kang Tschi Tu Shi) 
ſind in einem dünnen Quartband enthalten. Den Reisbau zeigen 
31 Tafeln. Auf der letzten derſelben danken die Bauern für die gute 
Reisernte, auf der letzten des zweiten Bandes für den guten Erfolg 
der Seidenraupenzucht. 

Rechnen lernt der Schulknabe mit Hilfe des Zählbrettes Suan Pan. 
Dasſelbe, etwa 30 cm lang und 24 cm breit, iſt in zwei ungleiche Teile 
geteilt und enthält in dem oberen auf einem Draht zehn Kugeln, welche 
die Einheiten bedeuten. Auf dem anderen Draht laufen zehn Kugeln, 
welche die Zehner darſtellen, auf einem dritten die Hunderter. Freilich 
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muß der Zählende, wenn er unterbrochen wird, von neuem anfangen. 
Der Gebrauch des Zählbrettes findet ſich im Haufe jedes Gejchäfts- 
mannes. Sobald man die zehn Kugeln der Einheiten auf die Seite 
gerückt hat, ſchiebt man eine, welche 10 bedeutet, herüber, nach den 
zweiten zehn Einheiten folgt der zweite Zehner, nach dem zehnten 
Zehner ſchiebt man den erſten Hunderter auf die Seite. Die Ange 
ſtellten der europäiſchen Banken in Schang Hai und Hong Kong laſſen 
ihre Reſultate gewöhnlich nochmals von einem mit dem Zählbrett ver- 
ſehenen Chineſen durchrechnen. 

Was die Geographie betrifft, ſo weiß jetzt mein Gemüschineſe mehr 
als ein Europäer im gleichen Alter. 

Früher waren die einzelnen Länder nach dem Bild oder der Farbe 
ihrer Flaggen benannt. Oſterreich hieß Mai Hing „Doppeladler“, 
Preußen Tan Ying, „einfacher Adler“, Dänemark Huang Ki, „gelbe 
Fahne“, Amerika Hua Ki, „Blumenflagge“, während man England 
Mng Tſchili Kuo, Rußland Uoſu Kuo, Deutſchland Oliman Kuo und 
Portugal Hſi Yan Kuo nennt. 

In jeder Beamtenſtube hängt jetzt eine korrekte Weltkarte. Murrays 
»Cyclopaedia of Geography“ ijt von zwei Chineſen überſetzt und von 
Lin unter ſeinem Namen herausgegeben worden. 

Aſtronomiſche Kenntniſſe hielt man im früheren Examen für not— 
wendig. Der Stern heißt Hſing, die Sonne iſt durch einen Raben in 
einem Kreis dargeſtellt, der Mond durch einen Haſen, welcher auf den 
Hinterbeinen ſteht und Reis ſtampft, wie man das Bild im Vollmond 
erklärt. N 

Die zwölf Zeichen des Tierkreiſes kannte man durch die Mohamme— 
daner. Sie wurden im Beginn der Mingdynaſtie nach China eingeführt. 
Die Teleſkope der Jeſuiten ermöglichten es, die acht Saturnplaneten zu 
ſehen, denen man chineſiſch verdorbene Namen gab. Mimas heißt 
„Mima“, Anceladus „Antſchila“, Tetys iſt „Teti“, Dione „Tiwuni“, 
Rhea „Lia“, Titan „Titan“, Hyperion „Hſipailien“ und Japetus 
„Dapitu“. Ein Geſetzbuch, von Ji Kwei vor 2000 Jahren begonnen 
und immer wieder durch Zuſätze verbeſſert, von den Chineſen „Ver— 
ordnungen der großen reinen Dynaſtie“ geheißen, wird alle fünf 
Jahre friſch herausgegeben. Bürgerliche, fiskaliſche, rituale, militäriſche 
und kriminelle Geſetze füllen eine Menge von Bänden. Wenn ein 
Sohn oder eine Schwiegertochter den Vater oder die Mutter unehr⸗ 
erbietig und mit Schimpfworten anredet, fo wird dieſer Akt mit Er 
würgen beſtraft. 
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Der Kaufmannsſtand iſt in China der gewöhnlichſte. Ein Beamter 
kannte bis vor kurzem bloß die alten Weisheitslehren und die Dicht- 
kunſt, alles andere lernte er durch Routine. 

War ein Jüngling gut in der Schule, jo ließ man ihn weiter ftu- 
dieren. Er verſuchte ſich zu Haufe im Schreiben kleiner Auſſätze und in 
der Poeſie, meldete ſich endlich beim Diſtriktvorgeſetzten zur Prüfung, 
händigte dieſem ein Papier ein, auf welchem Name, Alter, Wohnort, 
Herkunft, Ausſehen und Hautfarbe verzeichnet ſtand, wurde ſodann als 
Kandidat für das nächſte Examen eingeſchrieben und bezahlte ſeine dem 
Wert des zu verbrauchenden Papieres gleichkommende Gebühr. 

Am feſtgeſetzten Tage begab er ſich beim Sonnenaufgang zur Halle, 
wo ſich vielleicht noch 2000 andere einfanden. Der Vorſitzende zeigte 
auf einem Brett drei Stellen der Klaſſiker vor, über die je ein Aufſatz 
und ein Gedicht zu machen war. 

Die Prüfungshalle in Kanton enthielt 7500 Zellen, gerade ſo hoch 
um darin zu ſtehen, 120 em lang und 90 em breit. Zwei Bretter als 
Tiſch und Stuhl waren da. Ihr Licht bekamen die, je einen Kandidaten 
aufnehmenden Zellen von einem außen hinlaufenden Hof, wo Soldaten 
Wache ſtanden, daß nichts eingeſchmuggelt werden konnte. 

Für die erſte Sitzung waren zwei Tage geſtattet, um drei Aufſätze 
und ein Gedicht zu verfaſſen. Nach einer Woche folgte die zweite Sitzung, 
in welcher vier ſchriftliche Arbeiten und ein paar dem freien Willen 
anheimgeſtellte Oden verlangt wurden. Die dritte Sitzung fragte nach 
den 16 guten Regeln Kanghis und deren Erläuterung. 

Die enge Haft machte manchen trotz des Waſſers und der mitge— 
brachten Speiſe krank, oftmals ſtarb auch einer der älteren Herren in 
der Zelle. Der niederſte in jeder größeren Stadt erwerbbare Titel war 
Siu Tai, „elegante Schulung“, etwa dem europäiſchen Baccalaureus 
entſprechend. 

Für das nächſte, jedes dritte Jahr ſtattfindende Examen, das den 
Titel „Vorgeſchrittener Mann“, Tſchu Yen, einbrachte, wurden zwei 
Kommiſſare von Pe King nach den Provinzialſtädten geſchickt und um 
den höchſten Titel eines „Gelehrten“, Tſchin Schi, zu erhalten, war eine 
Reiſe nach Pe King notwendig, wo die dritte und letzte Prüfung hier⸗ 
für nur alle drei Jahre vor ſich ging. 

Geld und Gunſt machten bei jedem Examen viel aus. Das Sprich- 
wort ſagt daher: „Siu Tai, Baccalaureus, reicher Dummkopf heißen muß.“ 

Hatte ein Kandidat keinen Erfolg, ſo mußte er ſich zum nächſten 
Termin wieder und wieder einſtellen, wenn er auch noch ſo alt war. 
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Bei den Gedichtsproben wurde vom Examinator eine beſtimmte 
Reihenfolge der Wörter verlangt oder es war ein Reim feſtgeſetzt, z. B. 
von vier Verſen ſollte der erſte mit dem Worte „Palaſt“, der dritte mit 
„Krieg“ enden: „Papageien im Palaſt — Nennen jeden Diener faſt. — 
So das Streitroß auch im Krieg — Weiß, wer ſchließlich führt zum 
Sieg.“ 

Hatte ein Kandidat Erfolg, ſo ſagte man: „Der Karpfen iſt über das 
Drachentor geſprungen.“ 
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Militäriſche Bewachung einer Prüfung. 


Waren alle Examina durchgemacht, ſo wurde der „Gelehrte“ in die 
neun Klaſſen der Zivil- und Militärbeamten eingereiht. 

Die erſte Klaſſe trägt einen roten Stein auf der Mütze. Das Kleid 
zeigt auf Bruſt und Rücken das Bild eines Storches. Beim Militär 
iſt dieſer durch das Einhorn erſetzt. Ein roter Korallenknopf und goldener 
Faſan kennzeichnet die zweite Klaſſe. Beim Militär nimmt der Löwe 
die Stelle des Faſans ein. Die dritte Klaſſe zeigt einen Saphir und 
Pfau oder Leopard, die vierte einen blauen Stein ſamt einem Kranich 
oder Tiger, die fünfte einen Kriſtallknopf und Silberfaſan oder Bären, 
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die ſechſte einen Muſchelknopf und Kranich oder kleinen Tiger, die fiebente 
einen Goldknopf und Rebhuhn oder Rhinozeros. Das Kennzeichen der 
achten Klaſſe iſt Goldknopf, Wachtel und Rhinozeros und das der neunten 
Silberknopf, Sperling und Seepferd. Seit dem japaniſchen Krieg 
kleidet man ſich europäiſch, überhaupt ſind jetzt obige Einrichtungen, 
deren Alter in China zwei Jahrtauſende zählt, in das Reich der Ge— 
ſchichte verwieſen. Im September 1905 kam ein kaiſerliches Edikt heraus 
des folgenden Inhalts: „Als Antwort auf die Gedenkſchrift des gelehrten 
Yian Schi Kai und anderer gelehrten Männer beſchließen wir, das ganze 
Examinationsſyſtem abzuſchaffen, in welchem die Kenntnis der Lehren 
Kong Fu Tſes und der „Klaſſiker“ verlangt wird. In Zukunft ſollen 
die Beamten aus der Zahl derjenigen rekrutiert werden, welche nach 
modernen Prinzipien gelehrt und erzogen ſind. Die Prüfungen werden 
dann an den Hochſchulen abgehalten und nicht in den Zentralſtädten 
wie bis jetzt.“ Dieſes Edikt ijt der ſtärkſte Sporn für einen Chineſen, 
ſich mit dem abendländiſchen Fortſchritt bekannt zu machen. Im Jahr 
1906 forderte das Unterrichtsminiſterium Chinas alle Studenten, welche 
ausländiſche Diplome beſitzen, auf, ſich einem japaniſchen Examinations⸗ 
kolleg in Pe King zu ſtellen. Etwa 50 meldeten ſich, 42 wurden an— 
genommen, 23 hatten ein japaniſches, 17 ein amerikaniſches Diplom, 
eines ſtammte aus Deutſchland, ein anderes aus London. Zehn Kandi- 
daten fielen durch, 23 bekamen den Titel Siu Tſai und neun den als 
„Vorgeſchrittener Mann“, Tſchu Yen. Bisher wurden fremde Di- 
plome überhaupt nicht anerkannt. 

Ein kaiſerliches Edikt gibt kund, daß etwa 20 hohe Beamte, wegen 
Alters und ungenügender Kenntnis abgeſetzt worden ſeien und durch 
junge erſetzt würden. 

„Durch den Erfolg Japans im ruſſiſchen Krieg hat man in China 
ein Auge auf den öſtlichen Nachbarn geworfen. Die chineſiſche Jugend 
ſtrömt zu Hunderten nach Tokyo und nach andern Städten Japans, 
um dort zu ſtudieren. Vermutlich beläuft ſich noch jetzt ihre Anzahl 
auf wenigſtens 5000. Es waren früher mehr, doch um dem Lande den 
guten Ruf zu erhalten, hat man die Straßen und Häuſer der chineſiſchen 
Studenten beſchränkt und fie vom Yoſchiwara wegverlegt, auch werden 
ihre Wohnungen kontrolliert. Infolge davon gaben viele Chineſen, 
darunter auch 16 Frauenzimmer, den Kollegienbeſuch auf. Am 14. De⸗ 
zember 1905 waren ſchon 2000 derſelben in ihre Heimat zurückgekehrt. 
Die Japaner gehen auch nach China, um dort zu lehren und der Ab- 
nahme des Buddhismus zu ſteuern. Dem Chriſtentum gegenüber ver⸗ 
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halten fich dieſe Sendboten feindfelig, überhaupt folgt Japan mehr den 
rationellen Prinzipien der Wiſſenſchaft. 

China befindet ſich gegenwärtig in einer Periode raſchen Fortſchrittes. 
Es erſchienen kaiſerliche Bekanntmachungen, welche eine gründliche 
Schulbildung verlangen und auf die Univerſitäten Japans hinweiſen. 
Mit Hilfe japaniſcher Offiziere und Unteroffiziere exerziert man das 
chineſiſche Heer ein. Im Norden Chinas fanden 1906 wichtige mili- 
täriſche Manöver ſtatt, an denen ſich 50 000 Mann beteiligten. 


In der Militärakademie zu Nan King. 


Während der letzten drei oder vier Jahre ſind 23 Militärakademien 
eröffnet worden, welchen 4000 Kadetten und Offiziere vorſtehen. Sie 
ſind größtenteils von Japanern dirigiert. 

Die chineſiſche Preſſe beſpricht fortgeſetzt die Reorganiſation der 
Flotte, anſcheinend wird von gewiſſen Kreiſen in Pe King der Beginn 
der Vorarbeiten ernſtlich gefordert. Gegenwärtig wird in amtlichen 
Erörterungen die Wahl des Platzes für den Haupthafen beſprochen. 
Bisher iſt wiederholt der Nimrodſund genannt worden, doch wird neuer- 
dings anſcheinend das Pe King nähere Yung Schan bei Wei Hai Wei 
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bevorzugt. Indeſſen iſt es fraglich, ob der Flottenbauplan in den nächſten 
Jahren ausgeführt werden kann, da man nicht weiß, woher die Mittel 
zu nehmen ſind. Die Umgeſtaltung der chineſiſchen Kriegsmacht geht 
übrigens langſam von ſtatten. Von den geplanten 36 Diviſionen wurden 
bis jetzt nur ſieben gebildet, die ſogenannte Pe Hang⸗Armee, mit einer 
Stärke von 77 000 Mann, von denen augenblicklich aber nur 71 500 Mann 
unter General Juanſchikai vorhanden ſind. Man nimmt die Truppen 
bei guter Beſoldung an, der ſtarke Zudrang erlaubt die Auswahl von 
nur jungen kräftigen Leuten von gutem Ruf, die auch einige Kenntniſſe 
im Leſen und Schreiben beſitzen. Der Neuangeworbene muß ſich ver- 
pflichten, drei Jahre bei der Fahne zu dienen, dann wird er zur Reſerve 
entlaſſen, in der er ſieben Jahre bleibt. Er erhält als Reſerviſt eine monat- 
liche Penſion von 2½ , die er ſich aus der Kreiskaſſe feines Wohn⸗ 
ſitzes unter Vorlegung ſeiner Dienſtpapiere abzuholen hat. So kennt 
die Regierung ſtets den Aufenthalt aller Reſerviſten und kann ſie im 
Bedarfsfall leicht einziehen. Gute Fortſchritte macht die Heranbildung 
des Offizierserſatzes. Die Hauptkadettenanſtalt in Pao Ting Fu bildet 
die Pflanzſchule für das geſamte Offizierskorps; 800 Zöglinge werden 
hier jährlich ausgebildet, die nach vierjährigem Kurſus als Leutnants 
in die Armee eingeſtellt werden. Als Lehrer ſind unter anderen fünf 
japaniſche Offiziere da. Auch die drei ehemaligen deutſchen Offiziere 
ſind noch in ihren Stellungen tätig. 

In Sz Tſchuan ſandte jede Diſtriktſtadt auf öffentliche Goften drei 
talentvolle Studenten nach Japan, woher man auch ſämtliche Profeſſoren 
bezieht. 
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Beamte. Neuerungen. Dichtkunſt der Beamten; Sprichwörter. 


Um ein Vorbild des für das Reich Nötigen erhalten zu können, 
ſoll eine Kommiſſion nach Japan und Amerika reiſen. 

Der Prinz Tai Te, der Reichsrat Tai Hung Tje und der Gouver- 
neur Tuan Fang von Hu Nan ſind zu dieſer Reiſe vorgeſchlagen. 
Für die Bildung eines Parlamentes nimmt man die nächſten zwölf 
Jahre in Ausſicht. Bis jetzt bildet ein Kollegium von Beamten das 
Kabinett. Der Große Rat kommt täglich in den Kaiſerpalaſt, das bürger- 
liche Amt hat die Neuerungen in der Stadt zu kontrollieren, das der 
öffentlichen Arbeiten führt dieſe aus. Ein anderes Amt entſcheidet über 
Krieg und Frieden, das der Juſtiz ſpricht Recht in Streitigkeiten und 
Straffällen. Fremdartig kommt uns das ſpezifiſch chineſiſche Zenſorat 
vor. Es dringt in die Familienverhältniſſe ein und beſtraft z. B. einen 
Verheirateten, der Proſtituierte in ſein Haus für ſich einführt, mit qual⸗ 
vollem Tod. 

Das Han Lin-Yuen oder „Pinſelwald⸗Kollegium“ gibt wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke heraus und hat vier Präſidenten. 

Brennt es irgendwo, ſo werden die Beamten des Bezirkes geſtraft. 
Verzehrt das Feuer zehn Gebäude, ſo verliert der höchſte Mandarin 
neun Monate an ſeinem Gehalt. 

Treffen ſich zwei Beamte verſchiedener Klaſſe auf dem Weg, ſo legt 
ſich der geringere auf die Erde; der höhere geht vorüber, als hätte er 
es nicht geſehen. 

Die chineſiſchen Beamten find in Deutſchland als „Mandarine“ be- 
kannt. Dieſes Wort iſt nicht chineſiſch, ſondern ſtammt aus dem Sanskrit, 
wo „mantrin“, wie das griechiſche „Mentor“ einen Gelehrten, einen 
Aufſeher bedeutet. Die Chineſen haben dafür das Wort Kuan Man 
oder Kuan Fu. Von den Portugieſen wurde es dann in „Mandarin“ 
(Auftrag gebend) verderbt. 

Dem Volk gegenüber ſind die Beamten völlig machtlos und nicht 
imſtande, einen Fremden in Schutz zu nehmen. Sie verlangen von ihm 
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nichts als geſetzloſen Zoll. Ihre Beſtechlichkeit und Harte iſt großartig. 
Einen Paß oder ſchriftlichen Befehl von oben ignorieren ſie meiſtens. 
Selten laſſen fie ſich durch Drohungen einſchüchtern, nur ein hohes Trint- 
geld ändert oft plötzlich ihre Anſicht. 

Dem „Merkur“ in Schang Hai entnehmen wir folgendes kaiſerliche 
Dekret vom 6. März 1906: „Unſere erſte Aufgabe iſt es, das friedliche 
Verhältnis zu den fremden Mächten nicht zu ſtören. Neulich gehen 
Gerüchte um, welche einen Aufſtand gegen alle Neuerungen voraus- 

- jagen. Wir fordern hiermit alle 
Beamten auf, ſich ſtrenger Ge- 
rechtigkeit und Billigkeit zu be- 
fleißigen und den Beutel ihrer 
Untertanen nicht über Gebühr 
in Anſpruch zu nehmen. Die 
Studenten ſollten nur ihren 
Studien nachgehen und ſich 
von der Erörterung politiſcher 
Fragen fern halten, da ſonſt 
kein Unterſchied zwiſchen ihnen 
und dem unwiſſenden zum 
Widerſtand aufgelegten Volk zu 
ſehen iſt.“ 

Alle neuen Vorſchläge, die 
Prüfung und das Studium der 
zukünftigen Beamten betref— 
fend, ſind gut genug, aber es 

Ein Mandarin. fehlt bis jetzt an Leuten, welche 
man als Schullehrer verwenden 
könnte. Man braucht wenigſtens ½ Million derſelben. Im Weſten 
Chinas bezahlen viele jungen Leute monatlich 20 „ an Privatlehrer, 
um eine Kenntnis in Engliſch, Mathematik, Geographie und Phyſio⸗ 
logie zu erhalten. Für die Errichtung einer Mädchenſchule gab ein 
Beamter jüngſt 7000 4. Man bildete auch in Yang Tſchou ein 
„Kolleg für weſtliche Gelehrſamkeit“. In Tai Hfing 100 km davon 
machten 200 Bauern deswegen einen Aufſtand, weil ſie infolgedeſſen 
höher beſteuert wurden. Sie marſchierten in die Stadt und zerſtörten 
die ihnen verhaßte Neuerung. 

Eine gleichartige Inſtitution (ebenfalls „Si Tsai Hsiao Schu Yüan“ 

genannt), ward im „Zimtwald“ Kwei Lin Fu, der Hauptſtadt des 
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„Breiten Weſtens“ gegründet. Dieſes Kolleg iſt von 200 Studenten 
beſucht und enthält außer den Wohnzimmern, einer Speiſehalle und 
Laboratorien 40 Baderäume, einen Exerzierplatz und Garten. Jeder 
Kurſus dauert vier Jahre, die Studenten tragen Uniform in europäiſchem 
Stil. Wenn man bedenkt, daß die Abſchaffung des alten Syſtems zwei 
Millionen chineſiſcher Beamten mitbetrifft, ſo wird man leicht einſehen, 
einen wie großen Einfluß das neue Geſetz hat. Die Umwandlung von 
Tempeln in Schulen und von alten Prüfungshallen in Kollegien gibt 
Zeugnis davon, daß man es ernſthaft meint. 

Die chineſiſche, der japaniſchen nicht nachſtehende, aber gereimte Poeſie 
wird freilich von den praktiſchen Fächern in den Hintergrund gedrängt 
werden. Jeder Beamte konnte ſeither dichten und ſaß in der freien Zeit 
in ſeiner Bibliothek, wo er einen Ausblick in den Garten genoß. „Grauer 
Vorzeit Wunderlaut Altes Buch dir anvertraut; Weiſer Geiſter alter 
Zeit Nachts ein Buch Geſellſchaft leiht“. Tu Fu, der größte Dichter 
Chinas, als man ihn fragte: „Warum biſt du jo mager,“ gab zur Ant- 
wort: „Weil ich in letzter Zeit zu viel Verſe machte.“ 

Gewöhnlich findet ſich der chineſiſche Reim nur am Ende der erſten, 
zweiten und vierten Zeile und bleibt durch das ganze Gedicht der gleiche. 
Tſcheng Ki Tong iſt im Irrtum, wenn er angibt, die erſte Zeile reime 
ſich nur mit der dritten, die zweite und vierte aber bleibe reimlos. Über⸗ 
haupt exiſtieren viele Abwechſlungen der Gedichtform, beſonders in der 
Neuzeit, wo man fremde Muſter nachahmt. 

Ein chineſiſches Gedicht, viele 100 Jahre alt, beſchreibt die Zuneigung 
der Großeltern zu einem Enkel und die des Oheims zu demſelben. Drei 
Strophen ſtehen ſich parallel, die letzten kommen im Wortlaut überein. 
Ich führe es, von mir verdeutſcht, auf. 


Von dem Berg kahl, Von dem Berg kahl Ganz im Frühſtrahl 
Sah im Frühſtrahl Sah im Frühſtrahl Sah vom Berg kahl 
Ich den Vater Ich die Mutter Ich den Bruder 
In dem Oſttal. In dem Oſttal. In dem Weſttal. 
Sein Geſicht ſchmal, Ihr Geſicht ſchmal Seufzen vielmal 
Seine Haut fahl Ihre Haut fahl Hinterm Pflugſtahl 
Zeigte Kummer Zeigte Tränen Hört' ich laut ihn 
Nur und Trübſal. Nur und Trübſal. Voller Trübſal. 
Kriegesmühſal Kriegesmühſal Kriegesmühſal 

Hält aus Freiwahl Hält aus Freiwahl Hält aus Freiwahl 
Meinen Sohn jeft. Meinen Sohn feſt. Meinen Sohn feſt. 
Rain’ er einmal! Käm' er einmal! Käm' er einmal! 
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Bei folgendem, das einſame Landleben ſchildernden Gedicht reimt 
ſich der erſte und dritte, der zweite und vierte Vers der erſten Strophe. 
Von der zweiten trägt die erſte und zweite Linie einen neuen Reim, 
die vierte ſchließt mit dem der erſten Strophe. 


Schan Kü Tsin Dschi 
Wu Ko-u Muh 

Sche Nü Kihn Li 

Fu Ma-u Wuh. 


Tang Tsu-i Tschun 
Sche Schin Pe Mun 
Yüeh Ming Tse 

Pan Mei Hwa Suh. 


Um das Holzhaus 
Meine Maid wand 
Bor der Tür’ drauf 
Kränz' im Reisland. 


Nun zur Lenzzeit 

Blühn hinauf weit 
Mondumſchlummert 
Sie am Dachrand. 


Das nächſte iſt ein Liebeslied von Tu Fu, das zweite eine ſeiner 
philoſophiſchen Grübeleien. 


Sternenhell und llar, 
Wie er ſelten war 

Iſt der Himmel heut'. 
Aller Freude bar 

Bin ich, leidumhüllt 
Bin ich, ſchmerzerfüllt, 
Seit die Lamp' erloſch, 
Ach ſo ſchmerzumhüllt, 
Weil mir Kunde fehlt, 
Ob du mich gewählt. 


* * 


Leiſe mich umweht 
Fragend oft ein Traum, 
Ob der Lenz beſteht, 

Ob er bald vergeht, 

Ob die Jugendkraft 
Unaufhörlich ſchafft, 

Ob ſie bald vergeht, 

In den Wind geweht? 
Ganz in heil'gem Schauer 
Sitz' ich hier im Gras 
Und ein Sang voll Trauer 
Macht das Aug' mir naß, 
Und mir wird ſo bang! — 
Hier auf dieſem Pfad 
Geh' ich noch wie lang? 


Von Tu Fu, den man auch als „Dichterkönig“ Schih Wang bezeichnet, 
rührt noch folgende Sage her: 


Ein Prieſter, Li Kung Ling, 
Der oft mit Geiſtern ſprach, 
Hört wimmern im Gemach, 
Das nach dem Norden ging. 
Des Kaiſers einſt'ges Lieb 
Nun tot, härmt' ſich nach ihm, 
Der noch am Leben blieb. 
Gleich trat die Maid hervor, 
Als Li Kung ſie beſchwor. 
In Kleidern koſtbar ſchön 
Kam ſie von Himmelshöhn. 


Für den Geliebten hold, 
Um zu erinnern ihn 

An ihren Liebesbund 
Und wie er ihr verſprach, 
Daß beid' als Vogelpaar, 
Geeint für immerdar 
Verblieben von der Stund', 
Wo an dem Himmelsfluß 
Der Weberinnen Stern 
Von dem geliebten Herrn 
In Tränen ſcheiden muß; 
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Ihr Haar war wolkengleich, Wie er ihr dann verſprach, 
Ihr ſchmal Geſichtchen bleich, Daß an dem Mu Hſi⸗Strauch 
Von Tränen feucht gemacht, Zum Doppelaſte beid’ 

So wie Schneeglöckchen ſind Zuſammenwüchſen auch 
Wenn's regnete bei Nacht. Als Sinnbild, wie ein End' 
Dem Prieſter gab ſie drauf Zuletzt das Weltall fänd', 


Ein Armband ganz aus Gold Doch ihre Liebe nicht. 


Tu Fu ſtarb in Ungnade und Verbannung, wie einſt Ovidius. Li 
Tai Peh war faſt ſo berühmt als er. Seinem verliebten Pinſel ent⸗ 
ſtammt folgendes kleine 
Gedicht: 

Im Frühling iſt das Kraut 
Des Morgens perlbetaut. 
Am grünen Maulbeerbaum 
Zählt man die Blüten kaum. 
Ganz anders nährt mein Herz 
Jetzt bittern Liebesſchmerz. 
Warum denn kamſt du nicht? 
Der Weſtwind ſah allein, 
Mir unbekannt, herein! 

Auf die 450 Milli⸗ 
onen Menſchen in ganz 
China kommen ungefähr 
225 Millionen weibliche 
und ebenſoviel männ⸗ 
liche Einwohner. Letz⸗ 
tere beſtehen zur Hälfte 
(110 Millionen) aus Er⸗ 
wachſenen. Dieſe haben 
wieder nur zur Hälfte 

(60 Millionen) eine 
Schule beſucht; die Fi⸗ 
ſcher und Bootleute, die Chineſiſcher Vollsſchullehrer. 
Sedanſtuhlträger, Holz⸗ 
hacker und Bettler, deren Eltern zu arm ſind, um das Schulgeld zu 
bezahlen, wachſen ohne Unterricht auf. Von den Frauen können nur 
etwa 10 000 im Norden Chinas leſen, Illiteraten find alſo unter den 
450 Millionen Chineſen 300 Millionen, doch nimmt ihre Zahl jähr⸗ 
lich ab. 

Die Volksſchullehrerſtellen meiſtens die ſchlumpigſte und ſchmutzigſte 
Menſchenklaſſe dar. Sie rekrutieren ſich aus Leuten, welche in jedem 
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Examen Unglück gehabt haben. Sie ſind auch keine Staatsdiener, ſondern 
mieten ein Haus mit großem Zimmer und nehmen ſo viele Schüler an, 
als ſie können. Die Schulſtunden dauern von Sonnenaufgang bis 10 Uhr 
und dann von 11 Uhr bis Sonnenuntergang. Jeder der 20 bis 25 Schüler 
zahlt monatlich 2 l. 

In China gibt es eine Menge guter, zum Teil uralter Sprichwörter. 
Ich laſſe einige derſelben folgen (nach Rev. Juſtus Doolittle). 

Wer zuerſt kommt, iſt Fürſt, der zweite wird Miniſter (= Wer zuerſt 
kommt, mahlt zuerſth. Der Schwamm im Wald wird gerne gegeſſen, 
iſt aber oft giftig und tötet viele (= Vergnügen ſchadet manchmal). Um 
das Ferne zu erreichen, muß man mit Nahem beginnen. Des Himmels 
Netz hat große Maſchen, doch läßt es nichts durch (vgl. Logau: 
„Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich fein). Wenn 
der Papagei auch ſprechen kann, bleibt er doch nur ein Vogel. Wär' 
die Haut des Leibes von Glas, ſo könnte man Herz und Leber ſehen. 
Sind deine Begierden wenige, ſo kommen der guten Geiſter viele. Steckt 
der Wagen feſt, ſo ruft man umſonſt zu Omito Fo. Hat einer dein Schaf 
geſtohlen, ſo iſt es nicht zu ſpät, das Loch im Stall zu flicken. Das Herz 
iſt die Wurzel deiner Miene. Eine Laterne aus Kuhhaut wird nicht 
hell geben. Die Tochter des Flußgottes ward ſchwanger, als die Sonne 
auf jie ſchien (= Gib acht auf deine Mädchen). Trennung im Leben ift 
bitterer als im Tod. Eine gute Tat deckt hundert ſchlechte zu. Der 
Hund ſprach: Der Adler und der Papierdrache find meine Zeugen 
(= Bettlers Bürgſchaft nimm nicht an, bürgt er für den Bettelmann). 
Trag und halt aus, zum Himmel führt keine Leiter, in die Erde kein 
Tor. Beſoffen leben und träumend ſterben iſt die Art der Weltmenſchen. 
Wenn ein Stummer Enzian ißt, ſo bleibt die Bitterkeit in ſeinem Mund 
(= Gibjt du keine Antwort auf Beleidigungen, jo beißen fie ſchärfer). Sei 
ſorgfältig beim Beginn und ausdauernd am Ende. Ein Baum ohne 
Wurzel fällt von ſelbſt ohne Sturm. Glaube lieber, daß es eriftiert, 
als daß es nicht exiſtiert. Ein Erdbeben und eine Sonnenfinſternis ſieht 
man nicht leicht an demſelben Tag. Was dein Auge nicht ſieht, dein 
Ohr nicht hört und die Zunge nicht ſchmeckt, tut dem Herzen nicht weh. 
Von den ſechs Arten der Liebe iſt keine ſtärker als die zwiſchen Mann 
und Frau. Große Summen hinauswerfen und mit kleiner Ausgabe 
kargen. Ein törichter Mann fürchtet feine Frau, eine kluge Frau fürchtet 
den Mann. Wen man in alter Zeit für einen Weiſen hielt, der gilt 
jetzt als Narr. Willſt du die Menſchen verſtehn, blick in dein eigenes 
Herz! Auf dem höchſten Hügel liegen noch Wolken (= Das Hohe ift noch 
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nicht das Höchſte). Manch Geſchäft durch Wein gewinnt, manch Ge- 
ſchäft durch Wein zerrinnt. In Gegenwart der Eltern ſprich kein rauhes 
Wort, nicht einmal zu einem Hund. Zeit gleich einem Rennpferd flieht, 
das man durch die Wandritz ſieht. Geſchmacklos, wie Bohnenkäſe im 
Waſſer geſotten. Läuſe wachſen auf uns, aber wir ſind nicht ihre Eltern. 
Er ijt aus dem Stoff, Säulen und Pfeiler daraus zu machen. Hältſt 
du ſtets den Grimm zurück, ſo haſt immer du viel Glück. 

Raſte wie Ameiſen auf einem heißen Keſſel. Der Sorgloſe denkt 
weder an Reis noch an Tee. Grob iſt es, zu gehen und nicht wieder zu 
kommen, gröber, zu kommen und nicht mehr fortgehen zu wollen. Wenn 
man 10 000 Kriegswagen hat und es heißt, „ſie liefen davon“, ijt es 
dann nicht eine Schande? Tauſche keine Kuh um ein Schaf aus. Ge— 
ſchickt zu fragen iſt ſo ſchwer als hartes Holz zu ſpalten. Beurteile den 
Vater nach dem Sohn. Glanz, Reichtum und Ehre ſind nur eine Blume 
vor den Augen. Gedenkſt du nicht täglich der Tugend, ſo erheben ſich 
böſe Gedanken. Im Frühling ſäe, im Sommer laß wachſen, im Herbſt 
ſammle und im Winter ſpeichere auf. Ein gerader Freund, ein treuer 
Freund und ein intelligenter Freund, was kommt ihnen gleich an Wert! 
Siehe den Erfolg anderer wie deinen eigenen an. Ein Edelſtein bleibt 
im Kote rein. Obgleich der Mou Tan (die Pfingſtroſe Paeonia) gut iſt, 
muß er grüne Blätter haben, um die rote Blume hervorzuheben. Die 
Höhle eines Wolfes verlaſſen und in den Rachen eines Tigers fallen. 
Der Fiſchhauſierer ruft nie „Stinkende Fiſche“. Warum das Nahe liegen 
laſſen und dem Fernen nachjagen? Laß das Unkraut nicht wachſen, es 
breitet ſich raſch aus! Geh mit Guten, ſo wirſt du ſelbſt gut. Außerhalb 
des Hauſes tut der Mann am beſten, die Frau im Haus drin. Wer das 
Recht auf ſeiner Seite hat, braucht nicht laut zu reden. Das Herz öffnet 
ſich der Freude wie eine Blume dem Sonnenſchein. Die Freundſchaft 
von vier Jahren kommt oft durch einen Tag zu Ende. Ehre deine Eltern, 
dann brauchſt du keinen Weihrauch für Fo. Die Hand ſei feſt, das Auge 
klar und die Neigung beſtändig. 

Seit das Chriſtentum ſich mehr ausbreitet, hat man in China auch 
von ihm Sprüche angenommen. Das Vaterunſer und die Bergpredigt 
ſtellte namentlich ein großes Kontingent zu der Spruchweisheit des 
Volkes. Das „Selig ſind die Sanftmütigen, denn ſie werden das Erd⸗ 
reich beſitzen,“ „ſelig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barm⸗ 
herzigkeit finden“ und das „ſelig ſind die Friedfertigen, denn ſie 
werden Kinder Gottes heißen“ paßt ganz in die allgemein chine- 
ſiſche Denkweiſe. „Ein Baum, der keine Früchte trägt, gehört um⸗ 
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gehauen,“ mag auch urſprünglich chineſiſch fein wie der Spruch: „Ihr 
ſeid das Salz der Erde,“ da ja „grobes Salz“ ſo viel bedeutet als 
„dumm“. 

Will jemand ſagen, er fei dankbar, fo drückt er dies folgender- 
maßen aus: „Es iſt in mein Herz geſchrieben und in mein Gebein 
gemeißelt, ich will Stroh für dich zuſammenbinden und dir koſt⸗ 
bare Ringe bringen, ich will die Erde vor dir verdecken“ (mich nieder- 


werfen). 
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Eheliches Leben, Hochzeit. Todesfälle, Rechtspflege, Gefängnis. 
Aberglauben. 


Im häuslichen Leben bleibt der Vater ſtets das geſetzliche Oberhaupt. 
Der Sohn wird nie volljährig, ſolange der Vater lebt. Er muß ihm 
bis zum Tode dienen auf Koſten ſeiner eigenen Frau und ſeiner Kinder; 
er muß ihn, wenn er ſtirbt, mit großem Gepränge beerdigen, ihn drei 
Jahre betrauern und ihm zweimal jährlich auf ſeinem Grabe ein Opfer 
darbringen. Andererſeits iſt der Vater für die Aufführung des Sohnes 
verantwortlich. Verletzt dieſer ein Geſetz, jo werden Eltern und Groß⸗ 
eltern mit ihm beſtraft, weil ſie ihn nicht gut erzogen. 

Ebenſo wie die Familie verhält ſich die Gemeinde. Der Vorſteher 
entſpricht dem Vater und in gleicher Lage iſt der Verwalter einer Pro⸗ 
vinz. Zuoberſt ſteht der Kaiſer, der ſeine Macht direkt vom Himmel hat. 
Ihm gehört alles Geld und jegliches Beſitztum im Reich. Er iſt gleich- 
zeitig der Hoheprieſter, dem es allein zukommt, feierliche Opfer dar- 
zubringen und mit Gepränge zum Himmel zu beten. 

Alle öffentlichen Beamten ſind Männer aus dem Volke; ein Adel 
exiſtiert nicht; die Titel, welche der Kaiſer verleiht, ſind nur Ehrentitel 
zum Lohn für gute Dienſte. Beamte können von Leuten unter ſich ge— 
tadelt werden, — über den Kaiſer ſpricht man nur in leiſem und ehr- 
erbietigem Ton. 

In China gilt das Ledigbleiben als Unrecht. Häufig ſieht man 
Bürſchchen von 16 Jahren, die ſich mit 14jährigen Mädchen verheiraten. 
Es gibt Großmütter von 30 Jahren. 

Die Einleitung einer Hochzeit iſt in China mit vielen Zeremonien 
verknüpft. Zuerſt ſchickt der Vater des jungen Mannes eine Perſon in 
das Haus des Mädchens und läßt einen Vorſchlag machen. Gefällt der 
Plan dem Vater der erhofften Braut, ſo darf der ſeinſollende Bräutigam 
ein Geſchenk an die junge Dame ſenden. Dann bringen die beider⸗ 
ſeitigen Eltern Dokumente herbei, auf welchen ihre Vornamen ſowie 
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Tag und Stunde der Geburt des jungen Paares verzeichnet iſt. Aftro- 
logen werden konſultiert und wenn dieſe einverſtanden ſind, und wenn 
in der folgenden Woche kein Geſchirr zerbricht, ſo geht die Sache voran. 
Der Vater des Bräutigams ſchreibt einen Brief an jenen der Braut 
und ſchickt ihn ſamt einem Schwein (dem Symbol der Fruchtbarkeit), 
oder einem Entenpaar (dem Sinnbild ehelicher Treue) nach deſſen Haus. 
Zur gleichen Zeit läßt er zwei große rote Karten anfertigen. Auf der 
einen iſt ein Drache aufgeklebt. Sie wird vom Bräutigam behalten. Die 
andere zeigt das Bild eines Phönix und iſt für das Mädchen beſtimmt. 

Nun holt man die Zauberer wieder. Sie ſollen den Tag der Hochzeit 
feſtſtellen. Am Abend desſelben trägt man die Braut in einem für die 
Feierlichkeit geſchmückten roten Palankin (Tſchiao Tſu) nach ihrer neuen 
Heimat. Ein Kurier läuft voraus, ihre Ankunft zu melden. Nun beginnt 
die Muſik im Hauſe des Bräutigams, chineſiſche Kracher (Pao Tſchu) 
werden maſſenhaft abgebrannt. 

Tritt die Braut durch die Türe, ſo führt ſie der Bräutigam in ein 
Zimmer, wo er ſie entſchleiert. Dann treten die Männer herein. Der 
Bräutigam lobt die Hände und Füße. „Bambusſproſſen glatt und blank, 
Mädchenfinger zart und ſchlank.“ „Füßchen gelb und weich, wenn bloß, 
goldne Lilie, drei Zoll groß.“ Die Frauen nahen ſich auch und muftern 
die Braut mit eiferſüchtigen Augen. Bald kommt eine Prozeſſion von 
Männern daher. Sie tragen auf Stangen die mit Hochzeitsgeſchenken 
aller Art gefüllten Kiſtchen. 

Da die Frau nicht ausgehen darf, ſo erhält ein Geſchäftsmann zum 
Geſchenk oder durch Kauf eine Nebenfrau, welche ihn auf ſeinen Reiſen 
im Lande begleitet, und welche ihn ſtets als Tſchih, „Weiſer“, anredet. 

Iſt die Braut einmal im Hauſe des Bräutigams, ſo verliert ſie jede 
Gemeinſchaft mit ihrer eigenen Familie. Sie wird von nun an mit dem 
Geſchlechtsnamen des Mannes angeredet. 

Ihr Los iſt ein hartes. Sie hatte keine Stimme bei der Wahl ihres 
Bräutigams, welchen ſie vorher nie ſah und mit welchem ſie nie ſprach. 
Er kennt ſie auch nicht, ſie iſt ihm eine „Katze im Sack“. Man bürdet 
ihr die gemeinſten Arbeiten auf, bis ſie ſo glücklich iſt, ein Kind zu ge⸗ 
bären. Nun wird ſie erſt als Frau behandelt, ja ſie kann ſich ſogar im 
Lauf der Jahre zur Tyrannin des Hauſes auſſchwingen, unter deren 
Kommando alles ſteht. Sie nimmt dann auch durch ihre Söhne teil 
an den öffentlichen Geſchäften, deren Ausgang ſich oft durch alte Weiber 
entſcheidet. Was würde Schiller dazu geſagt haben, wenn er nach 
China gekommen wäre? „Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, ob ſich 
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das Herz zum Herzen findet. Der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang.“ 
„Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben“ (mit der Nebenfrau ?). 

Die in China geforderte Unterwürfigkeit einer Frau ihrem Manne 
gegenüber hat ſchon oft ein Mädchen beſtimmt, nach der Verlobung 
Selbſtmord zu begehen. Wie der Erzdiakon Gray erzählt, taten dies 
acht Bräute bei Kanton 1873. Feſtlich geſchmückt warfen fie ſich, an- 
einander gebunden nachts um 11 Uhr in den Strom und fanden durch 
Ertrinken ihren Tod. 

Ein Mann kann ſich leicht von der Frau ſcheiden, ſolange ihre Eltern 
noch leben, zu denen ſie zurückzukehren imſtande iſt. Sind ſie tot, ſo 
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gilt die Ehe als unauflöslich. Unfruchtbarkeit, Eiferſucht, Geſchwätzig⸗ 
keit, Dieberei und Ungehorſam gegen die Schwiegereltern machen 
dieſelbe nichtig. 

Die chineſiſchen Chriſten verheiraten ſich nach chineſiſcher Faſſon, aber 
mit karminroter Farbe. Das Palankin iſt karminrot und reich vergoldet, 
reicher Brokat überdeckt dasſelbe, ebenfalls karminrot prangend, das 
Brautkleid zeigt die gleiche Farbe, auch der Teppich, auf den ſie abſteigt, 
iſt karminrot. Die zwei Stühle für das Brautpaar, welche die Inſchrift 
„Doppeltes Glück“ tragen, glänzen in Karminrot — obgleich die Hoch- 
zeit morgens früh um 4 Uhr ſtattfindet, wo es noch ganz dunkel iſt. 

Stirbt der Gemahl, jo jagt man, die Frau habe den „Tee verſchüttet“. 
Selten heiratet dieſe wieder. „Kluge Frau im erſten Haus ſchlägt den 
Reis der zweiten aus.“ 
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Es gibt ſeit vorchriſtlicher Zeit Häuſer in China zum Unterhalt tugend⸗ 
hafter Witwen. Auch Mädchen finden darin Aufnahme, die verlobt 
waren und deren (ihnen unbekannter) Bräutigam durch den Tod weg⸗ 
gerafft wurde. Man verheiratet dieſe Mädchen auf Wunſch mit dem 
geſtorbenen Verlobten und gibt ihnen das Recht, ſich als Töchter in das 
Haus ihrer „Schwiegereltern“ zu begeben und den Familiennamen der⸗ 
ſelben zu tragen. 

Nach dem Tode ſolcher Schwiegertöchter oder anderer tugendhaften 
Witwen, die eine zweite Hochzeit ausſchlugen, wird ihnen auf eigene 
oder fremde Koſten eine prächtige oft aus Marmor beſtehende Ehren⸗ 
pforte in der von ihr bewohnten Straße errichtet, welche man Pai Lou 
nennt. Wenn Armut die Witwe zwingt, ſich nochmals zu verehelichen, 
ſo darf ſie nicht mehr im roten Seidenſtuhl zum Hauſe ihres neuen Bräu⸗ 
tigams gebracht werden, ſie muß vielmehr einen ſchwarzen oder blauen 
benutzen. Nur zwei Träger ſind erlaubt, auch fehlt die Muſik. 

Früher hing ſich oftmals eine betrübte Witwe unter öffentlichen 
Formalitäten auf, wie dies in der „Hongkong Daily Press“ vom 20. Ja- 
nuar 1861 zu leſen iſt. Eine junge Dame zu Fu Tſchou gab bekannt, 
ſie werde, da ſie nicht ohne den verſtorbenen Gemahl leben könne und 
kinderlos geblieben ſei, ihren Tod ſelbſt herbeiführen. Aus dem nächſten 
Buddhiſtentempel bewegte ſich ein viele Tauſende Menſchen zählender 
Leichenzug ſamt der Witwe zu dem aus Bambus errichteten Galgen. 
Dieſe redete die Zuſchauer nochmals an, aß dann mit den Verwandten 
eine bereit ſtehende letzte Mahlzeit, die ihr ſehr zu ſchmecken ſchien und 
warf Reis und Blumen aus einem Korb unter die Leute. Hierauf ſtieg 
jie auf den Stuhl unter der Seilſchlinge und ſteckte den Kopf in dieſelbe. 
Man nahm den Stuhl weg. Die Sterbende klatſchte Beifall, zappelte 
noch eine Weile und hing dann ſtill. Nach einer halben Stunde nahm 
nian die Leiche ab und trug ſie in den Tempel. Später wurde ihr eine 
Ehrenpforte errichtet. 

Geht ein Chineſe in ein anderes Land, ſo kann man ſicher ſein, er 
kommt in ein paar Jahren zurück, um im Grabe ſeiner Väter zu ruhen. 
— Kinder kaufen einen Sarg, um ihn dem Vater zum Geſchenk zu 
machen, und er freut ſich innig darüber. Auch Väter und Mütter kaufen 
ſich bei Lebzeiten mit ihrem ſauer erſparten Geld einen Sarg, heben 
ihn gut auf und betrachten ihn manchmal, wohl auch ſich daran freuend, 
wie lange er auf ſie warten muß. 

Stirbt ein Vater, ſo werden die Prieſter geholt. Man hängt weiße 
Laternen auf, verbrennt nachgeahmtes Papiergeld und deckt einen großen 
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Tiſch mit Eßwaren. Ein Zettel an der Türe gibt Namen und Titel des 
Verſtorbenen an. Die Verſammelten erheben nun mit lauter Stimme 
und in klagendem Tone ein betäubendes Geſchrei, zu dem namentlich 
die Weiber beitragen. Die Leiche kommt jetzt in den einem Baumſtamm 
ähnlichen Sarg, der im wohlfeilſten Falle 20 bis 40 4 koſtet, doch hat 
man Särge bis zu 2500 , 

Der Tote wird lange im Hauſe behalten, ehe man ihn unter Eſſen, 
Weinen und Klagen begräbt. Den Platz ſuchen die auf den Aberglauben 
Lao Tzus hin ſündigenden Erdzauberer aus. Die Seite eines Hügels, 
von welchem aus man einen Fluß ſieht oder eine hoch liegende Schlucht 
oder ein Dickicht, gilt für einen glücklichen Ort. Ein ſteinernes Grab in 
Form eines Armſtuhls mit eingemeißelten Verzierungen hat am ein- 
undzwanzigſten Tag den Sarg aufzunehmen, während man Kracher los- 


Chineſiſche Grabhügel. 

läßt und laut klagend eine Mahlzeit mit Wein einnimmt. Dazu finden 
ſich Arme ein, welche den Überreſt verzehren, wie ein von mir auf dem 
Markte zu Fu Tſchou gekauftes Buch darſtellt: 

„In Tai war ein Mann. Er hatte ein Weib und eine Nebenfrau 
und ſie lebten beiſammen in ihrem Haus. Wenn der Mann ausging, 
kam er voll von Speiſe und Trank zurück. Darüber verwunderte ſich 
die Frau und das Nebenweib, da er keinerlei reiche Bekannte hatte. 
Als er nun ſich wieder davon machte, ſchlich ihm die Frau nach und 
folgte ihm bis auf den Begräbnisplatz, wo er die übriggelaſſenen Brocken 
verſchlang, von einen Grab zum andern gehend. Jammernd kehrte die 
Frau zum Nebenweib zurück und ſprach: Zu ihm ſchauten wir beide voll 
Hoffnung hinauf. Jetzt macht er es ſo! Dann weinten beide in der 
mittleren Halle. Bald trat der Mann ein, geſpeiſt und getränkt, ſtolz um 
ſich blickend, und fuhr die Frauen hart an.“ 

Der frühere Name des Toten fällt der Vergeſſenheit anheim, 
letzterer bekommt einen neuen. Ein Vater wird bis zum Ablauf von 
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drei Jahren betrauert. Die Männer follen ſich 30 Tage lang nicht 
raſieren. Bis dahin werden weiße Bänder in den Zopf geflochten, 
dann folgt eine Zeit der Halbtrauer, wo man ſie durch eine blaue 
Seidenſchnur erſetzt und blaue Schuhe anzieht. Beim Tode anderer 
Familienglieder wird nicht viel Aufſehen gemacht, man begräbt ſie ein⸗ 
fach. Das Grab darf mit künſtlichen Blumen geſchmückt werden, aber 
nur die Ruheſtätten der kaiſerlichen Familie ziert man mit natürlichen. 

Ein den Ahnen geheiligter Raum findet ſich faſt in jeder Wohnung. 


Gerichtsſitzung in der Chineſenſtadt in Schang Hai. 


Reiche erbauen ein beſonderes Haus, in welchem man täglich vor einem 
übergoldeten und beſchriebenen Brett den Vorfahren opfert. 

Buddhiſtiſche Mönche und Nonnen werden nicht begraben, ſondern 
im Ornat kniend verbrannt. Aber nicht jeder Chineſe ſtirbt eines natür⸗ 
lichen Todes. 

Wenn jemand eines Vergehens oder Verbrechens angeklagt iſt, 
ſo beruft man ein Richterkolleg, das ſeinen Fall unterſucht. Nie⸗ 
mand darf ſitzen als die Richter — es ſind auch keine Stühle für die 
Zuhörer und Zeugen da. Einen Eid gibt es nicht, man weiß, daß jeder 
lügt, aber man folterte bis jetzt. Von Strafen iſt das Schlagen mit 
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Bambus die leichteſte. Das Tragen des Kang (chineſiſch „Mu Kan“ 
oder „Tſchia“), eines hölzernen 15 bis 75 kg ſchweren Halskragens, ſtellt 
eine ſchärfere, mehrere Tage in Anſpruch nehmende Beſtrafung vor. 
Der Kang beſteht aus zwei Hälften, welche zuſammengelegt in der Mitte 
ein Loch zur Aufnahme des Halſes zeigen. Auf beide Seiten des Kopfes 
klebt man ein Papier mit dem Namen und der Untat des Verurteilten, 
welchen man den ganzen Tag durch die Straßen führt und abends 
wieder ins Gefängnis ſperrt, ohne den Kang abzunehmen. Liegen kann 
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der Beſtrafte nicht, er muß halb aufrecht, über den Halskragen gelehnt, 
ſchlafen. 

Für ſchwere Verbrechen hat man das Köpfen oder Erdroſſeln und 
für Vatermord das Zerſchneiden in kleine Stücke bei lebendigem Leib. 

Dies kommt uns alles ſchauderhaft und entſetzlich roh vor. Wer aber 
Bilder geſehen hat, auf welchen die in Europa vor wenigen Jahr- 
hunderten übliche harte Beſtrafung geringer Vergehen dargeſtellt iſt 
oder welche das Foltern Unſchuldiger und der Hexerei Angeklagter vor 
Augen führen, der wird die Chineſen nicht für ſchlechter halten, als 
es unſere eigenen Voreltern geweſen ſind. 

Wie iſt es da zu verwundern, wenn Sir Henry Parkes, welcher ſelbſt 
in einem chineſiſchen Kerker zu Pe King eine Zeitlang gefangen lag, 
die Herzloſigkeit der Wärter beſonders hervorhebt? Der enge Raum 
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wimmelte von Läuſen: die Ketten ſchnitten tief in das Fleiſch ein. 
Schmeißfliegen legten ihre Eier in dieſelben, die Brut kroch aus und 
verurſachte faſt unerträgliche Schmerzen. Von Zeit zu Zeit wird ein 
Gefangener abgeholt, um Peitſchenſchläge zu erhalten, denen er nicht 
ſelten zum Opfer fällt. Die Gefängniſſe in Kanton waren, als die Eng- 
länder die Stadt einnahmen, mit Gefangenen überfüllt, welche neben 
einem in Verweſung begriffenen Leichnam lagen. Demſelben ent- 
ſtrömten mefitiſche Gerüche, alle noch Lebenden krank machend, ſo daß 
ein Teil der engliſchen Soldaten vor. Mitleid geweint haben ſoll. 

Selbſtverſtändlicherweiſe iſt auch in den chineſiſchen Gefängniſſen eine 
zeitgemäße Reform eingetreten, namentlich ſeit man den Miſſionaren 
freien Zutritt geſtattet hat. 

Der bis jetzt nicht beſtrafte Kindermord wird beſonders in Pe King 
und in Fu Kjen geübt. Ein großer Teil der Mädchen iſt aus Mittel⸗ 
loſigkeit oder Geiz der Eltern dem unnatürlichen Tod geweiht. Man 
wirft die Unglücklichen einfach in den nächſten Bach und läßt die Leiche 
dort liegen, bis gegen Morgen der Regierungswagen kommt und ſie ab⸗ 
holt, oder man legt ſie entkleidet ins Freie, wo ſie, gegen die Kälte 
nicht geſchützt, bald ſterben. In jüngſter Zeit gibt es Verordnungen 
dagegen. 

Regenmacher gibt es noch heute in China. Als die Provinz Kuan Tung 
1889 an einer großen Dürre litt, erließ der Vizekönig folgendes Mani- 
feſt: „Da es fo lange nicht geregnet hat, fo wird ein frommer Prieſter 
oder Laie geſucht, der am Altar des Drachen betet und ihn zwingt, 
den Regen nicht länger zurückzuhalten. Er ſoll mit Geld und Tafeln 
belohnt werden, auf denen ſein Verdienſt geziemend angezeigt iſt.“ Bald 
meldete ſich ein buddhiſtiſcher Prieſter und wiederholte vergebens drei 
Tage lang von morgens früh bis abends ſpät ſeine Geſänge. 

Als die Dürre fortfuhr, ordnete man an, das Südtor in Kanton zu 
verſchließen, um die heißen Winde abzuhalten, kein Tier mehr zu ſchlachten 
und zu faſten. 

Täglich war der Kwan Yin-Tempel von 20 000 Perſonen beſucht. 
Regen kam endlich. Ein Dankfeſt folgte, bei welchem man einem im 
Tragkorb verſchloſſenen Schwein den Schwanz verbrannte. 


Elftes Kapitel. 


Nahrung, Kleidung und Wohnung. Landwirtſchaft. 


Werfen wir noch einen Blick auf Nahrung, Kleidung und Wohnung 
der Chineſen. Arme leben faſt nur von Reis, der jedoch auch die Haupt- 
koſt der Reichen bildet, weshalb man ſich mit dem Ausdruck „Haſt du 
Reis gegeſſen“, „Tschi Kuo Fan“, grüßt. Den Reis, der zuerſt in einer 
vom Waſſerrad oder von Tieren getriebenen Mühle geröllt wird, ſiedet 
man nicht, ſondern dämpft ihn über einem Topf, wie man auch Fleiſch 
und Gemüſe kocht. Als letztere dienen Lattich, Milchdiſtel, grünes Kraut, 
Löwenzahn, Portulak, Spinat, Sellerie, Hirtentäſchel, Klee, Lauch, 
Schalotten und Zwiebeln, nach welchen jeder Chineſe duftet. Gelbe 
Rüben, Waſſermelonen, Tomaten, weiße Rüben und Gurken ſieht man 
in Kanton zum Verkauf ausgelegt. Die meterlange Wurzel der Lotos- 
blume (Nelumbium speciosum) wird geſotten, worauf fie an Geſchmack 
einer Rübe gleicht. Sago und Tapioka kommt von Singapore und heißt 
Si Kuh Mi „Kleinkörnchenreis“. Der Gebrauch iſt ſehr beſchränkt. 

Als ein nach Wanzen duftendes Gewürz ſieht man die einem Coleus 
gleichende, ganz rot gefärbte Perilla nankinensis (japaniſch Schiſo ge- 
nannt) überall angepflanzt. Süße Kartoffeln ſind ſchon lange als Nah⸗ 
rungsmittel verwendet, man ißt auch die Schoſſe gekocht als Spinat. 
Erbſen und Bohnen nehmen den größten Raum des Gemüſegartens ein. 
Man pflanzt die ſtrahlfrüchtige Buſchbohne, mit gelben Blüten, die 
Schwertbohne Canavallia und die Soyabohne, Glycine hispida, welche 
zweiſamige Hülſen trägt und mit roſtfarbigen Haaren bedeckt iſt. Aus 
der letztgenannten Bohne bereitet man auch das „Salzöl“ oder Schoyu. 
Zerſtoßenem Weizen wird Reishefe zugeſetzt, worauf man ihn mit ge⸗ 
kochten Bohnen vermengt. Das Ganze darf drei Tage lang gären, 
dann kommt es in Kübel und wird mit Salz und Waſſer zu einem dicken 
Brei verarbeitet. Dort bleibt es fünf Jahre und wird täglich umgerührt. 
Zuletzt entwickelt ſich der aromatiſche Geſchmack und die braune Farbe, 
das Salzöl, iſt zum Gebrauche fertig. Bohnenkäſe bereitet man aus ge- 
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kochten Bohnen durch Sieden im Wafer und Ausfällen des Legumins 
mit einer ſtarken Salzlöſung. 

Was die animale Koſt betrifft, ſo ſpielt ſie in China eine untergeordnete 
Rolle. Rindfleiſch wird aus buddhiſtiſchem Vorurteil kaum gegeſſen, 
Schaffleiſch ijt ſelten und teuer, aber Schweinefleiſch mundet dem Chi- 
neſen. In jeder Familie und auf jeder Dſchunke wird ein Mutterſchwein 
herangefüttert. Hühner, Gänſe, Enten und Fiſche ſah ich auf allen 
Märkten. Junge Hunde und ſchwarze Kätzchen gelten als Delikateſſe. 
Schan Tung führt geräucherte Hundeſchinken aus. Mäuſe und Ratten 
ſind nur eine Speiſe der Armen, dagegen liebt man Fröſche ſehr und 
angelt ſie im Gras mit einem Faden, an dem eine Kaulquappe an⸗ 
gebunden iſt. Gleich verſchlingt ein Froſch dieſelbe, worauf man ihm 
die Quappe wieder aus dem Hals zieht und ihn ſelber in die Küchen⸗ 
büchſe ſperrt. Da der Fiſchfang freigegeben iſt, ſo werden namentlich 
Karpfen, roh und an der Sonne getrocknet, gegeſſen, ſelten aber in Salz 
gelegt, weil dieſes zu hoch kommt. 

Manche Speiſen, wie die Neſter der braunen Salangale-Schtvalbe, 
Hirundo esculenta, welche von Meeresalgen lebt und deren Kropfſaft 
die letzteren zu einer gallertartigen Maſſe verſchmilzt, kommen ebenſo 
wie die nachts bei Fackelſchein gefangene 30 em lange und 12 em dicke 
Seegurke, ein im getrockneten und geräucherten Zuſtand als Trepang 
bezeichneter Sternwurm, nur auf die Tiſche der Reichen. Zum Ab⸗ 
ſchmälzen braucht der Chineſe ſtatt der Butter Schweinefett oder das 
Ol der Rizinusſamen oder der Grundnuß. 

Granulierten oder kriſtalliſierten Zucker und Stückchen Zuckerrohr zum 
Kauen bietet man in den Straßen feil. Reis wird wie die meiſten Speiſen 
mit den Eßſtäbchen, den ſogenannten „geſchickten Bürſchchen“ (Kwai Tsz) 
zum Mund geführt, was den Fremden zuerſt nur ſchwer gelingt. 

Von Obſt iſt namentlich die Orange zu erwähnen, die überall an⸗ 
gepflanzt wird. Mandarinen, deren ſüße und faftige Teilfrüchtchen nur 
loſe an die rotgelbe Schale angewachſen find, können als das wohl- 
ſchmeckendſte Obſt Chinas gelten. Der Bibasbaum, auch in Frankreich 
eingeführt, trägt im Süden ſüße, im Norden ziemlich ſauere Früchte. 
Die Dattelpflaume Kaki, eine edle, weiche, faſt apfelgroße Frucht, vom 
Tſchi Sin Schi-Baum (Diospyros Kaki) ſtammend, heißt fälſchlich „Par- 
ſimonie“ wie ihre Schweſter in Virginien. Die chineſiſche Birne iſt von 
der unſrigen grundverſchieden. Sie gleicht einem großen Borsdorfer 
Apfel, zeigt viele helle Punkte und hat kein Aroma, aber doch Saft und 
Süßigkeit trotz ihrer Härte. Der Baum, der ſie produziert, gehört nicht 
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zu unſerem Birnbaum und heißt Pirus sinensis. Bananen, Mangos, 
Zuckeräpfel des ſchuppigen Flaſchenbaumes (aus Amerika eingeführt, 
Anona squamosa), Feigen und Litſchifrüchte, den Erdbeeren ähnlich 
ſehend, aber innen ein weißes, bei Druck aus der roten Hülſe ſpringen⸗ 
des Fleiſch enthaltend, verkauft man in allen Städten. Kirſchen gibt 
es nicht in Oſtaſien; der ſogenannte „Kirſchbaum“ iſt eine ganz andere 
Pflanze, große rote Blumen, aber keine Früchte tragend. Er heißt 
Prunus Pseudocerasus, was ich mit „Falſchkirſchbaum“ überſetze. Sein 
chineſiſcher Name iſt Ying. 


Chineſiſche Garküche in Schang Hai. 


Man ſieht, die Ingredienzien der Chineſenküche find weder fo fpär- 
lich noch ſo ſchlecht, wie manche Bücher angeben. 

Vornehme Chineſen leben natürlich nicht von geſottenem Reis allein. 
Ich gebe hier die Speiſekarte eines hohen Beamten. 

Zuerſt trug man kleine Meerkrebschen, Sauergurken und eingemachte 
ſaure Bohnen als hors d’ceuvre auf, dann kamen Stückchen kalten Huhnes, 
hartgeſottene (präſervierte) Eier in grüner Sauce, dann Schinken, Zunge 
und kaltes Schweinefleiſch. Hühnerbraten, gekochtes Rind⸗ und Schaf⸗ 
fleiſch, eingemachter Fiſch in Zuckerſauce; Markknödel und gefüllte 
Früchte der Eierpflanze ſervierte man in größeren Geſchirren. Jeder 
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aß davon nach Belieben. Hierauf brachte man Trepang (Hai Schen), 
Suppe aus Trüffeln und Bohnenkäſe. Gekochte Haifiſchfloſſen mit 
Meeresalgen wurden nachher aufgetragen. Den Schluß bildete ge- 
ſottener Reis und Schaffleiſchſuppe. Dazu trank man Reiswein, der 
wie ſchwacher Xeres ſchmeckt und hier Scho Hi Ing heißt. 

Ein anderer Speiſezettel eines mittleren Mandarins war folgender: 
Hors d’ceuvre: Kleine Meerkrebschen, gezuckertes Backobſt, Aprikoſen⸗ 
kerne, Melonenſamen, Stückchen Schinken und Schaffleiſch. In größeren 
Geſchirren wurde aufgetragen: Knoblauchſalat, Haifiſchfloſſen, gerolltes 


Vornehme Chineſen bei der Mahlzeit. 


Salzfleiſch, Suppe von jungen Bambusſpargeln, gebratene Forellen, 
Trepangſuppe, geröſtete Knochen, Schwammſuppe, Curry und Reis 
mit Huhn und Rindfleiſch in Suppe. Das Deſſert beſtand aus Birnen, 
Trauben und Binſenwurzeln. Dazu trank man Champagner. Der 
Ehrenplatz iſt nicht wie in Europa auf der rechten, ſondern auf der linken 
Seite. 

So leben die Vornehmen. Die Mehrzahl der Chineſen beſteht aus 
armen Leuten, welche beſtändig mit dem Hunger zu kämpfen haben. 
Sie ſtehen bei Tagesanbruch auf und arbeiten, bis es dunkel wird. Im 
Zuſehen von Hochzeiten und Begräbniſſen finden fie ihre einzige Unter- 
haltung; ihr Hauptwunſch iſt, zweimal im Jahr ein Stückchen Fleiſch 
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als Beilage zum Reis und Kohl erhalten zu können und nie ohne den 
nötigen Tee und Tabak zu ſein. 

Leute der mittleren Klaſſe ſind noch am beſten daran, der höhere 
Stand iſt mit Arbeit überbürdet, da eine Sitzung der anderen folgt. 

Außer der Nahrung führt eine große Anzahl von Chineſen auch 
Genußmittel in den Körper ein. In erſter Linie ſteht das Opium, der 
eingedickte Milchſaft der Mohnpflanze, welche chineſiſch A Fu Yung 
(„Opium“) genannt wird. 

Arabiſche Händler führten das Opium als ſchlafmachende Arznei ein. 


Opiumraucher in Schang Hai. 


Auf den Philippinen rauchte man es nach Kämpfer ſchon um 1689 
(Lauterer, Japan, S. 138). Dann hatte man es auf Formoſa. 1729 
wurde der Gebrauch durch Kaiſer Yung Tſcheng ſtreng verboten, ebenſo 
wie das Tabakrauchen. Man miſchte Opium und Tabak zuſammen 
und ſetzte noch etwas Arſenik zu. 

Man hat eine lange Pfeife mit irdenem Kopf, den man über einer 
Kohlenpfanne erhitzt, worauf man ſich auf ein Sofa legt, das Stückchen 
Opium in den Pfeifenkopf bringt und zu rauchen beginnt. Zuerſt ent⸗ 
ſtrömt das von mir auf einem abgekühlten Glasſcheibchen aufgefangene, 
ſich als radiär geſtellte Kriſtallnadeln niederſchlagende Narzein. Der 
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Raucher fängt an zu ſchwätzen und zu lachen. Doch bald wird er blaß, 
ſeine Züge fallen ein und ein tiefer zwei bis vier Stunden dauernder 
Schlaf erfolgt, in welchem der klein werdende Puls weich und langſam 
ſchlägt. An der betäubenden Wirkung des Opiums trägt hauptſächlich 
das Morphium und das Narkotin die Schuld. Ein 39 Jahre alter Mann 
ließ ſich in Dr. Wilſons Spital aufnehmen, um von der Opiumſucht 
kuriert zu werden. Er hatte als 18jähriger Jüngling der langen Weile 
halber zu rauchen angefangen, war dann ins Innere verſetzt worden 
und hatte die Gewohnheit wieder aufgegeben, — da man die Opium- 
pfeife mitzunehmen vergaß. Mit 32 Jahren bekam er das Wechſelfieber 
und griff wieder zum Opium. Er brauchte mehr und mehr davon, bis 
das tägliche Quantum 16 Gramm betrug, was ihn auf 6 Tſchjen Yin 
(2 bis 3 ) zu ſtehen kam. Von unſerer Opiumtinktur hätte er als 
analoges Quantum 200 Gramm oder 3000 Tropfen verrauchen müſſen. 
Er nimmt zu dem Genußmittel dreimal täglich Zuflucht, am Morgen, 
am ſpäten Abend und in der Nacht, wenn er nicht ſchlafen kann und 
unaufhörlich gähnen muß. Oft fließen ihm Tränen aus den Augen 
und ſeine Naſe wäſſert beſtändig. Sonſt fühlt er ſich wohl und hat 
guten Appetit, was bei Opiumrauchern ſelten vorkommt. 

Obgleich ſeine Körperfülle abgenommen hat, ſo iſt er doch noch ein 
kräftiger Mann — von etwas welker Farbe. 

Das Opiumrauchen muß nach und nach abgewöhnt werden, auf 
einmal geht es nicht. Ich ſelbſt ſubſtituierte oft eine Tanninlöſung, 
welcher ich ein kleines Quantum Morphium zuſetzte und das ganze mit 
Kaffeextrakt wieder eindampfen ließ, wodurch die Maſſe dem Opium 
täuſchend ähnlich wurde. Das Quantum des von China ſelbſt produ- 
zierten Opiums mag zehnmal mehr betragen als das des importierten. 
Im Jahre 1900 wurden 300 Tonnen eingeführt, der Ver— 
brauch belief ſich auf 3000 Tonnen. 

Japan importiert große Quantitäten von Morphium (chineſiſch 
„Mopheia“ genannt), mit billigen Spritzen zur hypodermiſchen Injektion. 
Das rohe Opium verſteuert fic) auf 281.4 pro Zentner, indiſches Opium 
mit 320 . Da aber dieſes viel ſtärker ijt, fo will man die doppelte 
Steuer dafür verlangen und die Einfuhr von Indien überhaupt verbieten. 

In China wird mehr und mehr Mohn zur Opiumgewinnung an- 
gepflanzt. Die reiche Provinz der Vier Ströme, welche jährlich 4 Milli- 
onen Zentner Tee allein nach Tibet ausführt, war früher ein Haupt⸗ 
markt für den Weizen. Da aber ein Hektar von dieſem nur etwa 85 A 
abwirft, während der Mohn eines gleichen Stück Landes für 116 


Teepflanzung vor 100 Jahren. 
Gemalt von Pi Qua. 
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Opium liefert, ſo gibt man die Weizenkultur auf und erſetzt ſie durch 
die des Mohns. (Siehe auch S. 286.) 

Zu den Genußmitteln gehört auch der Tee. Fortune bewies, daß der 
ſchwarze und grüne Tee von einer und derſelben Pflanze kommt, je 
nachdem man die Blätter lange feucht hält, ſo daß ſie ſich ſchwärzen. 

— England braucht jährlich 214 
Millionen Zentner, von denen 
es 539000 Zentner aus Indien 
bezieht. Link hat den Tee⸗ 
ſtrauch als Camellia Thea be- 
nannt. Der wirkſame Be⸗ 
ſtandteil, das mit dem Theo⸗ 
bromin (der „Götterſpeiſe“) 
nahe verwandte Thein, findet 
ſich in mehreren Pflanzen 
über die Erde verbreitet und 
iſt mit dem Kaffein identiſch. 
Die Flaſchenbäume Auſtra⸗ 
liens und Afrikas (Kola), die 
braſilianiſche Paulinia sorbilis. 
der Paraquaytee der ftachel- 
loſen Stechpalme — fie alle 
enthalten Thein. Ich weiſe 
das Quantum desſelben in 
einer Minute nach. Ich lege 
ein Blatt in ein Blechdeckel⸗ 
chen, decke das letztere mit 
einer gleichgroßen Glasſcheibe 
zu und erhitze das Ganze über 
einem Spiritusflämmchen. 
Mit bloßem Auge oder bei 
Chineſin mit verkrüppelten Füßen. ſchwacher Vergrößerung ſieht 
man die ſchneeweißen jeiden- 
glänzenden Nadeln auf der Unterfläche des Glaſes, auf welcher fie ich 
durch Sublimation angelegt haben. 

Ein anderes, wenig ſchädliches Genußmittel wird vom Tabak ge- 
liefert, der in Oſtaſien nicht ſo ſtark iſt wie bei uns. Die kleinköpfige 
Tabakpfeife faßt nur ein geringes Quantum davon, — ſolch große Kübel 
wie die aus unſerer Studentenzeit hat man nicht. 
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Auch das Kauen der mit dem Blatt des Betelpfeffers gebrauchten 
Betelnuß, welche von der (das mediziniſche Katechu liefernden) Arefa- 
Palme kommt, kann als Genußmittel gelten, obgleich ich keinerlei Wir- 
kung desſelben auf mich auszufinden imſtande war. 

Man ißt täglich zweimal, um neun Uhr morgens und um vier Uhr 
nachmittags, wie in Spanien und Süd⸗ 
amerika. 

Kognak, Tſchiu, deſtilliert man aus 
gegorenem, mit Anis und Kubeben⸗ 
pfeffer durchſetztem Reis. 

Die Kleidung der Männer beſteht aus 
lockeren weißen oder blauen Unterhoſen, 
über welche man ſeidene vorn hohe, 
hinten niedrige Halbhoſen anzieht. Chi⸗ 
neſiſche Strümpfe und Schuhe ſchützen 
die Füße. Ein langes, ſchlafrockähnliches 
Gewand mit einer weißen Jacke dar⸗ 
unter und einer Seidenjacke darüber, 
die einen auf- oder abwärts ſtellbaren 
Kragen trägt, ſowie eine Zerevismütze 
vervollſtändigen die Kleidung. Gegen 
die Sonne ſchützt ein ungeheurer 
ſchwerer und harter Strohhut, unter 
dem es fürchterlich heiß wird. 

Die Frauenkleidung iſt in China wie 
überall bis zu einem gewiſſen Grad der Mode unterworfen, welche 
aber viel weniger wechſelt als bei uns. Seit 950 n. Chr. verun⸗ 
ſtaltet man die Füße der Frauen, um ſie niedlich und klein zu 
machen, ſie zu „verſchönern“. Kinder, welche ſpäter ihr Brot durch 
Arbeit verdienen ſollen, läßt man in Ruhe, der „Liebling“ ſoll 
aber ſtets verſchönert werden. „Füßchen gelb und weich, wenn 
bloß, — Goldne Lilie, drei Zoll groß.“ Sobald das Kind gehen 
kann, beginnt die Prozedur. Durch ſtraff angezogene Binden bringt 
man nach und nach das Ferſenbein aus der horizontalen in eine 
vertikale Stellung und zwängt zugleich den vorderen Teil des 
Füßchens gegen dasſelbe rückwärts. Die Höhlung der Fußſohle wird 
dadurch eine viel bedeutendere. 

Leute mit ſo verunſtalteten Füßen hüpfen auf der Ferſe durchs 
Leben, kommen aber ebenſoweit wie die andern. Ich gebe hier das 
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Knochenbild eines verkrüppelten Fußes, auch die Zeichnung des dazu 
gehörigen Schuhes ſteht nebenan. 

Wird mit der Operation frühe begonnen, ſo biegt man die Zehen 
abwärts in die Sohlenhöhle, wodurch der Fuß noch kleiner erſcheint. 

Ebenſo unſinnig iſt das Wachſenlaſſen der Fingernägel, um die Un⸗ 
abhängigkeit von der Handarbeit zu zeigen. Man ſtülpt eine Art goldener 
Fingerhüte darüber. 

Beide Geſchlechter tragen Hoſen, welche jetzt eng anliegen. Darüber 
hat man einen bis zum Knie reichenden Kittel an. Weiße Wäſche ift 
nur ſpärlich da, ſchmutzig und nicht oft gewaſchen. Europäiſche Kleidung 
kommt wie in Japan auf. Die Männer trugen ihr Haar in alter Zeit 
lang und banden es auf dem Scheitel zu einem Knoten. Erſt als die 
bezopfte Mandſchudynaſtie 1627 ſich des Landes bemächtigte, gab ſie 
den Befehl, alle Chineſen müßten zum Zeichen ihrer guten Geſinnung 
bei Todesſtrafe ihre Haartracht annehmen. 

Meiſtens gehen die Männer barhäuptig aus. Der Zopf wird bald 
abgeſchafft werden. Von hinten kennt man die Frauen nur am Kopf. 
Das reichliche rabenſchwarze, im Alter graue Haar zeigt ſich auf dem 
Scheitel in einen Knoten von ovaler Form gebunden. In dieſem ſteckt 
der Quere nach eine goldene Nadel, welche durch eine kürzere, ſie kreuzende 
feſtgehalten wird. Blumen, natürliche und künſtliche, bilden den Kopf⸗ 
ſchmuck bei feierlicher Gelegenheit. 

In großen Städten und in Südchina ordnen die Mädchen das Haar 
auf verſchiedene Art. Manche Friſur gleicht der jetzt bei uns in Mode 
ſtehenden, wo ein Ring aus Pflanzenfaſer auf den Kopf gelegt wird, 
über welchen man das Haar hinaufkämmt. Schöner ſind die bis zum 
fünfzehnten Jahr beliebten geraden Locken, welche nur kurz über die 
Stirne hängen aber in natürlicher Länge frei auf den Rücken herabfallen. 
Eine andere Friſur gleicht der bei uns auf dem Lande üblichen, wo 
der Zopf am Hinterhaupt zuſammengewunden wird; bei noch einer 
anderen bindet man phantaſtiſche Bänder ins Haar, legt eine ſteife 
Rolle quer darüber und durchflicht das Ganze beiderſeits mit Blumen. 
Zu dieſen Friſuren wird das Haar kleiner Mädchen von der Mutter 
allmählich vorbereitet. Sind die Mädchen noch unmündig, ſo raſiert 
man ihren Kopf täglich, im Glauben, das Haar werde ſonſt gelb, was 
ein großes Unglück für das Kind wäre, weil es dadurch das Ausſehen 
eines „fremden Teufels“ bekäme. Auch ſonſt würde ſich Mißgeſchick an 
ſeine Sohlen heften. Das von ihm gebackene Brot nähme einen ſaueren 
Geſchmack an, der Eſſig verdürbe in feinen Händen, das Geſchirr ger 
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bräche, die Waſſergefäße bekämen Riſſe. Nichts würde gedeihen. Da 
der Chineſenkopf von vorn nach hinten kurz ſein muß und hinten eine 
Abflachung zeigen ſoll, ſo legt man die Kinder im Bett ſtets auf den 
Rücken. Nach einiger Zeit dürfen zwei kleine Zöpfchen wachen, denen 
man einen Namen gibt. Das eine heißt „der Vater zieht“, Fu Ma, das 
andere wird „die Mutter ſtreicht“, Mu La, genannt. Bald raſiert man 
nur noch einen ringförmigen Fleck über dem Hinterhaupt wie bei den 
katholiſchen Prieſtern. Wenn ein Mädchen zwölf Jahre alt iſt, ſo wird 
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Chineſiſche Mädchen von hinten. 


ihr Kopf im Gegenſatz zu den Knaben nicht mehr raſiert; man beginnt 
mit den oben beſchriebenen Friſuren, flicht rote Bänder in die Zöpfe 
und windet ſie zum Knäuel zuſammen, den man mit Gold- oder Silber⸗ 
nadeln ſchmückt und auch mit Edelſteinen verziert. 

Ein Zepter aus Nephrit mit der Aufſchrift „Dschind“, „wenn es 
gefällig iſt“, bezeichnet den Kaiſer. Seiner Kleidung ſowie allem, was 
ihm gehört oder mit ihm in Beziehung ſteht, iſt der fünfklauige Drache 
aufgedruckt („Kaiſers Drach' hat fünf der Klaun, Volksdrach' iſt mit 
vier zu ſchaun “). 

Den koniſchen Sommerhut der Beamten webt man aus feinem Stroh 
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oder aus gefpaltenem Bambus und verziert ihn mit einer vom Scheitel 
herabhängenden roten Franſe; der im Winter getragene zeigt eine Ver- 
brämung von Pelz. Die dickſohligen Schuhe ſowie eine Perlenſchnur 
aus Ambra, welche über dem geſtickten Rock hängt, bezeichnet ſamt den 
Taſchen für Eßſtäbchen, Fächer, Tabak und Zündhölzer den Beamten⸗ 
ſtand. 

Die chineſiſchen Schuhe mit ihren dicken Filzſohlen ſind ganz dazu 
angetan, den Fuß von dem kalten und feuchten Boden fern zu halten. 


Chineſiſche Wohnhäuſer. 


Sie ſind gewöhnlich ſchwarz. Während man bei uns einen Todesfall 
in der Familie durch ein ſchwarzes Band am Hut oder Armel anzeigt, 
ſpricht der Chineſe ſeine Trauer durch die Farbe der Pantoffeln aus. 
In der erſten Zeit des Leidtragens ſind dieſelben weiß, dann blau. 
Bei der Wahl eines Bauplatzes laſſen ſich die abergläubigen Chineſen 
durch die „Wind- und Waſſerregel“ (Fung Schui) leiten, wozu man 
einen der Betrüger zu Hilfe nimmt, die ſich für Wahrſager und Zauberer 
ausgeben. Auf ihren Befehl reißt man ſogar ein ſchon begonnenes Haus 
wieder ab und fängt an einer anderen Stelle zu bauen an. Marco Polo 
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erzählt, Kublai habe das alte Kambalu (Pe King) auf den Rat der Aſtro⸗ 
logen (welche aus deſſen Lage eine von da ausgehende baldige Revolu⸗ 
tion prophezeihten), verlaſſen, und habe eine neue 38 km im Umfang 
meſſende viereckige und ummauerte Stadt auf der anderen Seite des 
Fluſſes gebaut, wohin er die Einwohner der alten auszuziehen nötigte. 
„Wo nicht Wind und Waſſer gut, Da zu wohnen not nicht tut.“ 

Das chineſiſche Haus, deſſen obere Dachfläche nach Art einer nicht 
ſtraffgeſpannten Leinwand konkav gewölbt erſcheint, hat ein Fundament. 
Man baut jede Mauer doppelt und füllt den Zwiſchenraum mit ge⸗ 
ſiebtem Sand und gebranntem Kalk aus, welche Miſchung allmählich 
zu Stein erhärtet. Die Wände geringerer Häuſer ſind aus Wickeln kon⸗ 
ſtruiert, d. h. aus einem Weidengeflecht, deſſen Ritzen man durch Straßen⸗ 
kot und Lehm verſtopft. Ein paar Pfoſten tragen das Ziegeldach, deſſen 
abgerundete Kanten auf die Zeltnatur des Hauſes hinweiſen. Eine ſolide 
Tür, über Zapfen ſich drehend, ſchließt die Reihe der Zimmer ab. Im 
Hauſe ſelbſt ſieht es ziemlich kahl aus. Ein breites Brett, beiderſeits 
auf vierbeinigem Geſtell ruhend, bildet den Tiſch, worauf man der 
Familie die Speiſen vorlegt. Für Tee ſind einige Taſſen und Töpfe 
da. Die Kinder müſſen ſchön ruhig und ſtill fein, ſonſt hebt der Vater 
den Finger auf. In Geſellſchaft der Körbe und Holzgefäße ſteht ein 
rieſiger Beſen an der Wand, nicht umſonſt; die zur Türe hereingekom⸗ 
menen und im Zimmer geduldeten Hühner machen ihn notwendig. Ein 
zweiter kleinerer Tiſch trägt den Lichtſtock für die Talgkerzen, abſeits 
kocht die nicht übel angekleidete mit Goldnadeln geſchmückte Mutter noch 
eine Speiſe. Den vierbeinigen wackeligen Holzſtühlen fehlt die Lehne. 
Blumenkränze und rote Karten, mit Schrift bedruckt, ſind als Schmuck 
an den vier Wänden aufgehängt. 

Durch das Haus kommt man an die zum Garten und Ackerland 
führende Türe. Da ſehen wir die beim Gebrauch von zwei Rindern 
gezogene Säemaſchine, eine Art doppelten Pfluges mit kleinen, die Erde 
aufwühlenden Eiſen und einem die Samen in die Furche expedierenden 
Kaſten — chineſiſche Erfindung. Am nahen Bach ſteht das von Männern 
getretene Schöpfrad bei einer Holzrinne, in welcher viereckige, ſenkrecht 
an einem (in ihr vom Waſſer weg, über ihr nach dem Waſſer hinlaufen- 
den) Seil befeſtigte Brettchen das begehrte Naß zum Hausteich be- 
fördern. 

Ein chineſiſcher Meierhof wird gewöhnlich von einem natürlichen oder 
durch das Waſſerrad geſpeiſten Bach durchzogen. Das Haus iſt mit einer 
Mauer umfriedigt und hat ein Dach wie bei uns, nur ſind ſeine beiden 
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Hälften etwas ausgeſchweift, auch ſtoßen fie nicht ſcharfkantig zuſammen, 
ſondern find mit nach oben konvexer Fläche verbunden. Nadel- und 
Laubbäume umſchatten dasſelbe von vorn. Hinten ſchließt ſich das aus⸗ 
gedehnte Reisfeld an, wo zur Erntezeit die auf der andern Seite im 
Geſindeſchuppen woh⸗ 
nenden Männer das 
Feld mit langer Senſe 
abmähen und die Ahren 
zu den vor dem Hauſe 
arbeitenden Dreſchern 
hintragen. Drei bis vier 
der letzteren klopfen mit 
einem zweiteiligen Fle⸗ 
gel auf dem feſtge⸗ 
ſtampften Lehmboden 
die Reiskörner aus und 
ſammeln ſie in den gro- 
ßen bienenſtockähnlichen 
Korb, während man 
nahe dabei die Kühe 
melkt und die wohl⸗ 
gezähmten Hühner füt⸗ 
tert. Die Milch wird in 
Kanton als „Ngan Nai“ 
feilgeboten, auch Frau⸗ 
enmilch für Kinder und 
Greiſe verhauſiert man 
in Ning Po. Bei Farm⸗ 
arbeiten ſind die Ochſen 
ſtets hintereinander an⸗ 
geſpannt, nie werden Eingang in ein Wohnhaus. 

zwei derſelben wie bei 

uns mit einem über die Stirne gelegten Stück Holz zuſammengejocht, 
ſie ziehen vielmehr vermittelſt eines oben zu öffnenden Kumts. 

In Städten führt die maſſiv konſtruierte, mit dem Namen oder Bild 
der Schutzgötter Schin Tu und Yuh Lai verzierte Tür in einen Vor⸗ 
raum, hinter welchem ein kleines Gemach für den Pförtner angebracht 
iſt. Durch Papierfenſter oder geſchliffene Muſchelſchalen dringt ein ſpär⸗ 
liches Licht ein und zeigt die viereckigen, mit Matten belegten Marmor- 

Lauterer, China. 10 
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oder Zementplättchen des Fußbodens, einen Tiſch und ein paar einander 
entgegengeſtellte Stühle. 

Die Häuſer der Vornehmen auf dem Lande liegen in einem um⸗ 
mauerten Hofraum, welcher die Bibliothek, das Schulgebäude und die 
Ahnenhalle einſchließt. Den Reichtum des Beſitzers zeigen die geſchnitzten 
Möbel ſowie das hohe Bett und der an Silberhaken aufgehängte (nirgends 
fehlende) Moskitovorhang an. 

Keine Stadt zeigt große Gebäude oder Kirchtürme. Eleganz, Rein- 
lichkeit und Komfort ſucht man da vergebens. Säulen und Dome fehlen 
ebenſo wie weidende Schafe und Rinder auf grüner Wieſe. 

Beim Eintritt in das Haus eines Reichen kommt man in einen großen 
Vorraum, auf deſſen rechter und linker Seite ſich eine Dienſtbotenwohnung 
findet. Gegenüber dem Eingang ſieht man drei Türen, eine größere in 
der Mitte, zwei kleinere ſeitlich von ihr. Sie führen in einen etwas 
niedriger gelegenen Hof. Eine mit Moſaik gepflaſterte Galerie und ein 
Zimmer hintendran liegt rechts und links davon. Von dieſen iſt das 
eine für die Kinder reſerviert, das andere wird zum Rauchen benutzt. 
Durch den Hof kommt man zu den drei Stufen, welche zum Viſiten⸗ 
zimmer hinanführen, deſſen Seiten mit zwei bis drei kleineren Räumen 
flankiert ſind und hinter welchem noch drei bis ſieben Zimmer liegen. 

An den Wänden ſind hiſtoriſche Gemälde oder die roten und ver⸗ 
goldeten Diplome aufgehängt, welche der Kaiſer verliehen hat. Die Möbel, 
ſchön geſchnitzt und mit Firnis glänzend lackiert, entſprechen dem Geſchmack 
des Beſitzers. Im Viſitenzimmer ſteht ein langer Tiſch und um denſelben 
herum finden acht Stühle Platz, deren Bambusgeſtell bei feierlichem An⸗ 
laß mit geſtickter Seide oder mit ſchwerem Brokat rot überdeckt iſt. 

Ein Spiegel aus Europa, eine Uhr und da und dort eine Blumen- 
vaſe zeugen vom Reichtum des Bewohners, während uns ein Weihrauch⸗ 
brenner durch den ihm entſtrömenden eigentümlichen Duft daran er⸗ 
innert, daß wir in China ſind. 

Auf einem zierlichen Teetiſch zwiſchen je zwei Stühlen ſerviert man 
für die Gäſte winzige Täßchen des allbeliebten Getränkes ohne Zucker. 
Gepolſterte Lehnſtühle an verſchiedenen Stellen des Beſuchszimmers 
behält ſich der Hausherr vor. 

Das chineſiſche Haus iſt durch goldene Inſchriften auf rotem Grund 
geſchmückt. Am Haupttor eines Beamten werden von den Untergebenen 
Sprüche angeklebt, namentlich bei feſtlichen Anläſſen. Sie lauten: 
„Möge deine Amtsmütze im Rang fortſchreiten“ oder „Möge dein 
Jahresgehalt erhöht werden.“ 
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Im Hauſe ſelbſt ſind, wie Rev. Muirhead angibt, viele aufgemalt 
des Inhalts: „Unſere erleuchtete Regierung iſt klar und hell wie die 
Sonne; unſere neue Literatur ijt groß und glänzend.“ oder „Die Seg- 
nung unſeres geheiligten Kaiſers erquickt wie Morgentau; die glück— 
lichen Wolken ziehen von der nördlichen Hauptſtadt her“, oder „Mögen 
die drei Sterne: des Glücks, der Beförderung und des langen Lebens 
hier leuchten. Wenn der Frühling kommt, ſo iſt alles hell und glänzend.“ 


1 — . | Ds ae E E | 
Kan a 2 


Schlafzimmer in einem chineſiſchen Wohnhaus. 


Oder: „Wenn die Orchis auf dem Baume blüht (= Kinderſegen), 
jo füllt ſich das Haus mit Glück. Wenn die Pfirſich⸗ und Pflaumen⸗ 
bäume Blumen tragen (d. h. wenn es eine Menge Gelehrter gibt), ſo 
herrſcht der Frühling über den vier Seen.“ 

Zimmerinſchriften ſind: 

„Der helle Stern; die glückliche Wolke“; oder: „Friedliche Freude; 
Großes Glück“, oder „Zur Linken iſt Überfluß, zur Rechten Behaglichkeit“. 

An den Säulen der Zimmertüre fteht: 

„Die Mandelblüte kommt zur Zeit des Frühlingsregens, die Zimt⸗ 
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knoſpe ſproßt auf, wenn der Herbſtwind weht. (d. h. immer iſt Überfluß)“ 
Oder: „Groß ſei das Glück, wie die öſtliche See. Die Lebenstage ſollen 
ſich mehren wie die Hügel im Süden.“ Oder: „Kommt Wind, ſo tanzt 
die Verſammlung der Blumen; ijt der Frühling da, fo ſchwatzen die 
Vögel“. Oder: „Iſt dein Häuschen ſchön und rein, warum ſollt es größer 
ſein; wen'ge Blumen duften fein hier im warmen Sonnenſchein“. Oder: 
„Wenn die Malve blüht, ſammeln ſich die Wildgänſe; trägt der Olbaum 
Blumen, ſo ſteigt herab das Phönixpaar“. 

An den Säulen im Durchgang des Hauſes lieſt man: 

„In Geſchäften ſei nicht neidiſch. Der Himmel iſt hoch, die Erde 
weit.“ Oder: „Wenn der Frühling warm iſt, ſo hüpfen die Fiſche; bei 
vorgerücktem Herbſt ſchreit das Reh.“ Oder: „In der Heimat Kong Fu 
Tſes blüht Dichtkunſt und Geſchichte; in der weſtlichen Hauptſtadt brüder⸗ 
liche Zuneigung und fleißige Kultur des Bodens“. 

Die Bibliothek weiſt folgende Sprüche auf: 

„In der Stille der Nacht ſeien die Bücher deine Gefährten. Zur Zeit 
des Frühlings laß deinem Pinſel Blumen entſprießen.“ Oder: „Wenn 
das Waſſer ein Feld umringt, wird alles grün; geht das Tor gegen die 
Hügel auf, ſo bietet ſich ein herrlicher Anblick“. (Waſſer ins Feld leiten 
bedeutet Unwiſſende belehren.) 

Oder: „Ein verdienſtvoller Name gleicht einem Gartenbeet voll 
Artemiſiablumen; ein gelehrter Beruf duftet wie die knoſpende Salbei⸗ 
blüte“. Oder: „Die Blume der Artemiſia verbreitet nicht ſolchen Wohl⸗ 
geruch wie die Blüte des Schreibepinſels“. 

Die Kaufläden weiſen an der Türe folgende und ähnliche Reklamen 
auf: „Unſer Handel betrügt auch nicht den kleinſten Knaben; gerechtes 
Maß zieht Reichtum von allen Seiten her“. Oder: „Ein glückliches Ge⸗ 
ſchäft breitet ſich über die vier Seen aus. Die Quellen des Überfluſſes 
erſtrecken ſich durch die drei Ströme.“ Oder: „Gut gedeiht der Handel 
wie Frühlingsgras; wie die Blumen im Sommer iſt der Reichtum.“ 

Manche Häuſer ſind innen tapeziert. Die Tapeten beſtehen nicht 
aus Rollen wie bei uns, ſondern nur aus Vierecken von 36 em Länge 
und 30 em Breite. Ein Mann ſteht auf der Leiter, ein anderer beſtreicht 
das Stück Tapete mit Kleiſter und wirft es dem erſteren geſchickt zu. 
Dieſer fängt es auf und klebt es an die Wand. 

Das chineſiſche Bett ijt hart und beſonders das Kopfkiſſen. Letzteres 
wird für Mädchen durch ein Bambusſtück gebildet, auf welchem ihre 
nur alle paar Tage erneuerte Friſur nicht in Unordnung gerät. Das 
Bett heißt chineſiſch Tſchuang oder Kang. 
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Feſttage, Monatsnamen, Zeitrechnung. 


Die Reichen in China haben viele Feſttage, die Armen nur wenige. 
Die brotloſen Arbeitsleute ſind tag und nacht als Bettler auf den Beinen. 
Letztere heißen „Reisſucher“, Tou Fan Ven, und werden meiſtens un⸗ 
ſanft von den Türen weggejagt. Stirbt ein Bettler in der Straße, ſo 
kümmert ſich kein Menſch um ihn, niemand beugt ſich zu ihm nieder, 
um ſeinen Todeskampf zu erleichtern oder nachzuſchauen, ob er noch 
zu retten fei. Iſt er geſtorben, fo fieht fic) niemand um, die Leiche weg⸗ 
zuſchaffen. Der Tote bleibt liegen, bis ihn die Polizei wegholt. Würde 
jemand ſich dieſem Geſchäft unterziehen, ſo wäre er nach dem Geſetz 
für die Begräbniskoſten verantwortlich. In den Straßen ſieht man viele 
Bettler, welche ihre meiſtens künſtlich gemachten Beingeſchwüre zur 
Schau ſtellen, wodurch ſie Mitleid erregen wollen. 

Die Studenten ſind wie bei uns nur ſelten „Studierende“. Manche 
derſelben ergötzen ſich lieber am Weintiſch als am Studiertiſch. 
Einer fordert z. B. die Kommilitonen auf, zu raten, was er irgendwo 
verſteckt habe! Die Antwort hat gereimt zu erfolgen und zugleich muß 
der Ort, wo dies geſchah, angezeigt werden. Jemand bringt z. B. ein 
Gekkoeidechschen unter einen Blumentopf. Der Rater hat ihn dabei 
bemerkt. Er erhebt ſich und deklamiert: 

„Drach' wär's, hätt's ein Hörnerpaar, 
Schlange, wär' es beinlos gar. 
Klettern kann's hinauf am Wall, 

Sich zerteilen auch beim Fall. 

S'iſt zum Krokodil zu klein, 

— Eine Eidechs', Tſchan, wird's fein.” 

Darauf hebt er den Topf weg und der befreite Gekko macht ſich 
davon. 

Allgemeiner Beifall lohnt den Glücklichen. Wieder geht der Reis⸗ 
weinkrug herum, bis ein Zweiter aufgibt, zu ſagen, was er verborgen 
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habe, doch auch ihn ſah man eine Honigwabe unter den Teller ſchieben. 
Bald ſteht einer der Zechenden auf und läßt ſich folgendermaßen hören: 

„Rh“), das Häuschen hängt verkehrt, 

Ganz mit Süßigkeit beſchwert. 

Kleine Türen ſind daran, 

Die man nicht leicht zählen kann, 

Und das Volk, das drin gewohnt 

Nicht fi) bei der Arbeit ſchont. 

Eine Honigwabe fein 

Mag es, wie ich denke, ſein. 


So geht es fort, bis ſich kein Rater mehr findet und das Initium 
fidelitatis beginnt. Das Neujahr, Yiian Tan, erſter Sonnenaufgang ge- 
heißen, fällt auf den Anfang des Februar und wird drei Tage lang ge- 
feiert. Die Straßen ſind mit Tiſchchen eingefaßt, auf welchen Kleidungs⸗ 
ſtücke und Schuhe als zu kaufende Geſchenke ausliegen. Rote und ver- 
goldete Viſitenkarten, Blumen aus Meſſing, rote Kerzen, fünferlei Pa⸗ 
piere, langes Leben, Reichtum, Geſundheit, Tugendliebe und natür- 
lichen Tod bedeutend, andere rote Zettel mit der Schrift: „Möge der 
Segen fünffach zu dieſer Türe herabſteigen“ oder „Möge der Himmel 
Glück verleihen“ oder „Mögen reiche Kunden immer dieſes Haus be— 
ehren“ ſind gleichfalls da. Der erſte Tag des Jahres gilt wie bei den 
Hebräern für alle in den folgenden Monaten geborenen Leute als Ge— 
burtstag, ſo daß jeder ihn als den ſeinigen feiern kann. An dieſem Tage 
werfen ſich die Kinder vor den Eltern nieder, ſie begrüßen auch ihre 
Lehrer. In der Straße ruft man ſich „Kung Hi“ zu, was ſo viel heißt 
als „ich wünſche dir Freude“. Alten Leuten wünſcht man: „Möge das 
Lied vom langen Leben für dich ertönen“ oder „Im Schnee blüht eine 
weiße Blume; möge die La Mei Hwa-Pflanze vor deinem Haus 10 000 
Jahre in Blüte fein,” oder „Das Chryſanthemum iſt im dritten Herbjt- 
monat am ſchönſten“. 

In Kanton wird namentlich der Gott des Reichtums und Handels 
gefeiert, doch iſt der Glücksgott noch wichtiger. Die Sage geht, es ſei 
einmal ein gelehrter Mann geweſen, der es trotz allen Fleißes nicht 
weiter bringen konnte. In der Neujahrsnacht ſchloß er ſich traurig in 
ſeinem Stübchen ein und fiel in Schlaf. Da klopfte es an ſeiner Tür. 
Wer iſt da, fragte der Mann. „Der Gott des Reichtums“ war die Ant⸗ 
wort. „Ich bin zu Bett gegangen und kann dir nicht öffnen, deine 


) Rh iſt kein R, ſondern das geſtrichene polniſche oder das ruſſiſche uu, das 
wir nicht haben. 
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Reichtümer nützen mir nichts, mir fehlt das Glück.“ Bald darauf klopfte 
es wieder. „Tſai Schen, der Glücksgott iſt da,“ rief eine Stimme. Blitz⸗ 
ſchnell ſprang der Gelehrte auf und öffnete. Tſai Schen berührte ihn 
und verſchwand. Nun kam der Gott des Reichtums wieder und auch 
ihm blieb die Türe nicht verſchloſſen. „Jetzt, da ich Glück habe, kann 
ich dich brauchen,“ ſprach der Mann. Und er hatte es; bald war er Prä- 
fekt in einer großen Stadt. g 

Der dritte Tag des Jahres gilt dem Kaiſer Kjen Lung (1736) 
von der gegenwärtigen Dynaſtie, der vierte den herabkommenden 


Tempel des Gottes des Reichtums. 


Himmelsgöttern, der ſechſte iſt für die Buddhas vorbehalten, welche 
ſo zahlreich ſind wie der Sand des Hengho, wie die Chineſen den 
Ganges nennen. 

Die fünf Drachen, auf denen die Erde ruht und bei deren Bewegung 
ſie bebt, verehrt man am zehnten. Der Vollmond heißt „Wang“, König. 
Sobald er das erſte Mal im Jahr am Himmel ſteht, findet das Feſt der 
Laternen ſtatt. Letztere heißen chineſiſch „Blumenlampen“, Teng Leng 
Hwa, wenn ſie rot oder bemalt ſind. Auch im Frühjahr und Herbſt 
wird ein Lampenfeſt von den Fiſchern gefeiert. Man ſieht an den Häu⸗ 
ſern allerlei von innen beleuchtete Figuren aus rotem Olpapier aufge⸗ 
hängt, namentlich ſind Fiſche beliebt. Manchmal drehen ſie ſich infolge 
der oben ſeitlich ausſtrömenden erhitzten Luft. Ein langer Drache, aus 
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Bambusſtreifen zuſammengeſetzt und mit Laternen behängt oder mit 
Olpapier überzogen und innen mit Lichtern verſehen, wird an Stangen 
abends durch die Straßen der Stadt umhergetragen. Leute mit Fiſch⸗ 
laternen begleiten ihn und folgen ihm nach. Dazu machen chineſiſche 
Kracher, Pao Tſchu genannt (hohle 3 em lange, mit Schießpulver 
gefüllte und aneinander gereihte Papierzylinder, welche in raſcher 
Folge explodieren, wenn man den erſten anzündet), ein betäubendes 
Geräuſch. 5 

In der ganz alten Zeit ſoll es nur an dieſem Feſt erlaubt geweſen 
fein, nachts auszugehen. Da herrſchte dann eine ausgelaſſene Fröh- 
lichkeit. Man ſchmückte ſich mit den Blumen des frühen Kalikanthus, 
La Mei Hwa, und ſang: 


„Heute hab' entzückt Von dem weiten Meer, 
Blumen ich gepflückt Von dem Waſſer her 
Vom La Mei Wa⸗Strauch. Steigt ein Phönixpaar, 
Da der volle Mond Steigen wie ein Rauch 
Hoch am Himmel thront Sechs der Drachen auch 
Duftet ſüß ihr Hauch. Zu dem Himmel klar. 


Helle Lichter glühn, 
Lotosblumen blühn 
Durch die ganze Stadt. 
Wüßt' ich, welche Fee 
Aus dem nächſten See 
Sie geſäet hat!“ 

Man trinkt Reiswein, Mi Tſchiu, von dem ein Dichter und Gelehrter 
viel zu vertragen imſtande ſein muß, daß ſein Genie ins rechte Licht 
kommt. Unmäßiges Trinken war einſt die Gewohnheit Li Peh Lings. 
Seine Frau redete ihm zu, dasſelbe aufzugeben. Er verſprach es unter 
der Bedingung, noch fünf Krüge davon leeren zu dürfen. 

Nach dieſem gewaltigen Trunk fiel er in Schlaf und verlangte beim 
Erwachen gleich fünf weitere Krüge. Als er auch ſie geleert hatte, ſchrieb 
er an ſeine Frau: 

Der Himmel ſchuf den Li Peh Ling. 
Er ſtirbt, fehlt ihm der Wein. 
Nicht willig ſeiner Frau zu ſein 
Iſt drum das klügſte Ding. 

Im Freundeskreis geht das Glas herum wie bei unſerem Studenten⸗ 
kommers. Mit Elfenbeinſtäbchen zieht der Senior das Los, in welcher 
Reihenfolge getrunken werden ſoll. Auf jedem derſelben ſtehen ein paar 
Worte. Heißen die auf dem erſten Los: „Wo iſt das ſchöne Geſicht heute,“ 
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ſo ſucht man einen unter der Geſellſchaft, der einen ſtarken Bart hat. 
Er trinkt zuerſt. Heißt es: „In einen Schatten oder Laut verliebt“, ſo 
trinkt der Kurzſichtige, ſteht auf dem dritten Los, das der Senior zieht, 
„Wir ſehen einander, ohne die Stimmen zu hören,“ jo kommt der Halb- 
taube an die Reihe, trägt das weitere Los die Schrift: „Die Blumen 
des Himmels decken dein Geſicht,“ ſo gilt dies einem mit Blatternarben 
gezierten Gaſt. Wie in Deutſchland iſt es Sitte, mit den Gläſern an- 


Drachenbootfeſt in Schang Hai. 


zuſtoßen. Man verneigt ſich dabei und jagt: Tſchi Sue, Thi Sue, „Trinke 
Wein“ — ſogar wenn es Tee iſt. So geht es in der Nacht des erſten 
Vollmondes im Februar her. 

Am zweiten Tag des zweiten chineſiſchen Monats feiert man den 
Geburtstag Meng Tſes, der dritte iſt dem Gott des literariſchen Erfolges 
gewidmet, der 15. gilt dem Lao Te, der 19. ijt der Göttin des Erbar- 
mens (Kwan Mn) heilig. 

Im dritten Monat verehrt man am 6. die zehn Götter, welche die 
zehn Höllenreiche beherrſchen, der 13. iſt dem Hauptzauberer der Taoiſten, 
Tſchang Tjen Scho, geweiht, der Gottesmutter Erde gilt der 18., die 
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Seeleute feiern den 23. zu Ehren der Göttin Lin von Fu Kjen, am 28. 
wird Fu Hſi oder Tang Tjeh verehrt, der die chineſiſchen Charaktere 
erfunden haben ſoll. 

Am 28. des vierten Monats gedenken die Arzte ihres Gottes Scheng 
Nung, der einſt Kaiſer war. Am fünften Tag des fünften Monats findet 
die Prozeſſion des Drachenbootes ſtatt. Ein rieſiges Boot aus Papier, 
auf welchem die fünf Götter der Krankheiten ſitzen, wird durch die 
Straßen ans Meer getragen, wo man das Ganze verbrennt. Ein 
allgemeines Wettrudern beendet die Feier. Am erſten Tag des 
ſiebenten Monats ehrt man das Gedächtnis Lao Tſes, der um dieſe 
Zeit ſtarb. Am ſiebenten kommen die Sterne Nü, „das Mädchen“ und 
Niu, „der Schäfer“, welche ſonſt durch den Himmelsſtrom, die Milch- 
ſtraße, getrennt ſind. Sie ſtanden der Sage nach früher auf einer Seite 
derſelben. Nü wob die Kleider für Hwang Ti, den Himmelsgott, welcher 
zum Lohn dafür ihr den Schäfer als Gemahl antraute. Da ſie aber 
die Weberei vernachläſſigte, ſchied man ſie wieder. Traurig ſteht nun 
ihr Gemahl, der Schäferſtern (Altair im Sternbild des Adlers) hart am 
Weſtufer des Himmelsſtroms, während Frau Nü (Vega im Sternbilde 
der Leier) ziemlich weit oſtwärts webt. Die Oſtaſiaten vergleichen die 
Leier mit dem chineſiſchen Webſtuhl. Nü ſitzt oben, die kleineren Sterne 
Scheliak und Sulafat bewegen ihn. In einer einzigen Nacht darf das 
Ehepaar (der Sage nach, obgleich Vega und Altair nie die Stelle wechſeln) 
auf einer von Elſtern aus Strohſtückchen erbauten Brücke ſich ſehen. 

Weinend kommen die Liebenden zuſammen, weinend gehen fie aus- 
einander. Da nun der Stern Nü eine geſchickte Weberin iſt, ſo fangen 
die Mädchen, welche die gleiche Fertigkeit für ſich wünſchen, eine Spinne 
und ſperren ſie in der Nacht in ein Käſtchen. Zeigt ſich das Gewebe 
derſelben am andern Morgen ſchön regelmäßig, ſo mag ihnen Glück 
beſchieden ſein. Auch ein Wettſtreit findet ſtatt. Wer es zuerſt fertig 
bringt, beim Mondlicht neun Nadeln einzufädeln, hat gewonnen und 
gilt für das nächſte Jahr als die Geſchickteſte. — Auch in Japan geht 
die gleiche Sage. Das Tanabatafeſt gilt dort der Weberin Muſume 
(das Mädchen). 

Man hat chineſiſche Gedichte auf die zwei Liebenden. Eines ſagt: 

„Unſterblich zwar ſcheun ſie den naſſen Fuß. 
Als ungeſchickt ich ſie bezeichnen muß.“ 

Das iſt wahr, ſchwamm doch die neuſeeländiſche Hinemoa in der 
Nacht über den Rotoruaſee! Die Geſchichte von Hero und Leander ift 
ſo bekannt wie die heroiſche Tat Lord Byrons. 
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Am 30. des ſiebenten Monats ſtieg Ti Tsang Wang in die Hölle 
hinab, um ſeine wegen ſchlechten Lebenswandels ſich dort befindliche 
Mutter heraufzuholen. Deshalb feiert man den Tag noch heute. Der 
9. des achten Monats gilt dem Vater des Kaiſers Schun Tſchi, (1644) 
der 11. dem Großvater desſelben, am 15. iſt das Herbſtfeſt. Sche Kang 
der Erfinder des Reisweins (Chiu), aus dem man auch Kognak deſtilliert 
(Sam Schu), wird am 17. gefeiert. Von ihm heißt es „Sche Kang, 
der erfand den Wein, trunken ſtarb im Bächlein klein.“ Am neunten 
Tag des neunten Monats läßt man Papierdrachen ſteigen. Auch ganz 
alte Herren geben ſich mit dieſem Sport ab. Der Gott Ma Ling, welcher 
gegen Feuersgefahr ſchützt, hat ſein Ehrenfeſt am 28. 

Der zehnte Monat bringt am 20. die Erinnerung an Hſü Tſching Tjen, 
welcher mit Hilfe ſeiner Pillen am hellen Tage zum Himmel fuhr. Sein 
Hund und ſeine Hühner verzehrten den Reſt der Maſſe und flogen mit 
ihm zum Ort der Seligen. 

Am 4. des elften Monats iſt der Geburtstag Kong Fu Tes, am 
13. begeht man das Gedächtnis Kang His (S. 72). Die Verehrung des 
Sonnenfeuers Yang fällt auf den 29. 

Am 24. des zwölften Monats ſteigt der Ofengott zum Himmel empor, 
um über das Betragen der Hausbewohner Bericht zu erſtatten, und am 
30. kommen die verſchiedenen Buddhas auf die Erde herab, um Tugend 
und Schlechtigkeit der Menſchen zu erſpähen. 

Reiche Leute feiern das Ende des zwölften Monats (unſeres Januar) 
ſchon als Vorbereitung zum Neujahrsfeſt. 

Der Monat heißt wie der Mond Yiieh A. Die zwölf Monate be⸗ 
ginnen mit unſerem Februar und führen folgende Namen: Tſou, Dichin, 
Ping, Yu, Kao, Tſchieh, Hſiang, Tſchuang, Hfien, Yang, Ku und Tu. 
Letzterer entſpricht unſerem Januar. 

Die 60 jährigen vom Kaiſer Hwang Ti 2637 v. Chr. (der Sage nach) 
eingeführten Perioden haben gleich der Stundenbezeichnung vieles mit 
der Zeitrechnung der Azteken gemein, woraus man auf die Herkunft 
der Mexikaner aus Oſtaſien ſchloß. Die Sprache der Othomi, noch heute 
von 700 000 Menſchen in Guanajuato geſprochen, iſt gleich der chineſiſchen 
einſilbig und hängt die Wörter ebenſo wie dieſe unverbunden aneinander. 
— Ich bin der erſte, der auf dieſe Umſtände hinweiſt. 

Zur Bezeichnung der einzelnen Jahre benutzt man in China wie 
einſt in Mexiko je zwei fortlaufende Namen. Der erſte derſelben heißt 
der „irdiſche Stamm“ (mexikaniſch „Erdenzyklus“) und hat zehn, der 
zweite „Himmliſche Zweig“, (mexikaniſch „Himmelzyklus“), zwölf Zeichen. 
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Die erſteren find: 1 Kia, 2 Yih, 3 Ping, 4 Ting, 5 Wu, 6 Ki, 7 Keng, 
8 Sin, 9 Dſchen, 10 Kweiz; die zwölf des himmliſchen Zweiges heißen: 
1 Fe, 2 Tſchou, 3 Nin, 4 Mao, 5 Schen, 6 Sze, 7 Wu, 8 Wei, 9 Schin, 
10 Yeo, 11 Sü, 12 Hai. 

Das erſte Jahr eines Zyklus hat den erſten Namen des irdiſchen 
Stammes und den erſten des himmliſchen Zweiges. Ich ſetze zum 
Verſtändnis den ganzen Zyklus her: 


1 Kia Tſe 21 Kia Schin 41 Kia Schen 
2 Mh Tſchou 22 Yih Yeo 42 Yih Sze 

3 Bing Yin 23 Ping Sũ 43 Ping Wu 

4 Ting Mao 24 Ting Hai 44 Ting Wei 
5 Wu Schen 25 Wu Tſe 45 Wu Schin 
6 Ki Sze 26 Ki Tſchou 46 Ki Yeo 

7 Keng Wu 27 Keng Yin 47 Keng Sit 

8 Sin Wei 28 Sin Mao 48 Sin Hai 

9 Dſchen Schin 29 Dſchen Schen 49 Dſchen Te 
10 Kwei Yu 30 Kwei Sze 50 Kwei Tſchou 
11 Kia Sit 31 Kia Wu 51 Kia Nin 
12 Mh Hai 32 Yih Wei 52 Yih Mao 
13 Ping Te 33 Ping Schin 53 Ping Schen 
14 Ting Tſchou 34 Ting Yeo 54 Ting Sze 
15 Wu Yin 35 Wu Su 55 Wu Wu 

16 Ki Mao 36 Ki Hai 56 Ki Wei 

17 Keng Schen 37 Keng Tſe 57 Keng Schin 
18 Sin Sze 38 Sin Tſchou 58 Sin Yeo 

19 Dſchen Wu 39 Dſchen Yin 59 Dſchen Sit 
20 Kwei Wei 40 Kwei Mao 60 Kwei Hai 


Man ſieht, die zweite Bezeichnung rückt in jedem Jahr um zwei 
und in jedem zehnten Jahr um zehn zurück. 

Kein Jahr eines 60 jährigen Zyklus führt die gleiche Kombination 
beider Namen; das Jahr iſt, ohne von einem geſchichtlichen Punkt aus⸗ 
zugehen, fixiert. Der nächſte Zyklus wiederholt ſich freilich ganz in der 
gleichen Weiſe. Wie der aztekiſche „9, Feuerſtein“ 1488, 1540, 1592, 
1644, 1696, 1748, 1800, 1852 und 1904 heißen kann, ſo bedeutet das 
chineſiſche „Wu Schen“ 1488, 1548, 1608, 1668, 1728, 1788, 1848 und 
1908. Um auch den Zyklus zu finden, braucht man ein hiſtoriſches 
Datum. Die Chineſen nennen den Ewigkeitsnamen Njen Hao, des 
Kaiſers, welcher in der betreffenden Periode auf dem Throne ſaß. Soll 
„Wu Schen“ 1488 bedeuten, fo ſagt man „Hung Tſchi Wu Schen Njen“, 
„Das Wu Schen der Periode des Kaiſers Hung Tſchi.“ 
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Außer den Azteken und Chineſen hat kein anderes Volk der 
Erde eine ähnliche Zeitrechnung gehabt, freilich beruht ſie auf dem 
gleichen Prinzip wie das nach dem Erfinder Pierre Vernier benannte 
Längenmaß. 

Auch eine Art Freimaurerei exiſtiert in China, wenn man die ge- 
heimen meiſtenteils einen politiſchen Zweck verfolgenden Geſellſchaften 
ſo nennen will. Sie ſind von der Regierung verboten. Der „Triaden⸗ 
verein“, San Ho Wui, (Himmel, Erde, Menſch), früher Bund der See- 
roſe genannt, macht es ſich zur Aufgabe, das regierende Haus zu ſtürzen. 
Sie iſt beim Volke nicht beliebt; ihre Mitglieder haben geheime Zeichen 
und helfen ihren Genoſſen im Guten und Böſen. Die engliſche Regie- 
rung in Hong Kong betrachtet die zur Triaden-Geſellſchaft gehörigen 
als gegen das Strafgeſetzbuch Handelnde, ſperrt ſie drei Jahre ein und 
verbannt ſie nachher aus der Kolonie. Die Wan Kiang oder „Räucher- 
werkbrenner“ gehören auch hierher. Der Novize gelobt vor einem Götzen⸗ 
bild unverbrüchliches Schweigen über alles, was er im Verein hört und 
ſieht. Während er dies verſpricht, hängen entblößte Schwerter über 
ihm. Nachher ſchneidet er einem Hahn den Kopf ab, was die gewöhn⸗ 
liche Art des Schwurs in China darſtellt. Ein Sarg iſt freilich nicht da, 
von Hiram Abif iſt nicht die Rede, man ſagt auch nicht Makbenak (Mark 
in den Knochen), aber man hat einen Lehrlings-, Gejellen- und Meifter- 
griff. 

Der geheime Verein Tjai Man ijt entſchieden gegen die Mandſchu⸗ 
familie und gegen alles Fremde, die „Wohlmeinende und Gerechte Ge- 
ſellſchaft“ Ren J Hwei, deren Mitglieder in Ho Nan bedeutend zu— 
nehmen, erhoben ſich jüngſt gegen die Chriſten, machten am 9. Februar 
1905 einen Anſchlag auf die Katholiken und töteten mehrere derſelben 
in Yuen Ki Ai bei der Stadt Tſchou Kia Keo an der Oſtſeite der Pro- 
vinz. 

Die Logen ſind viereckig und genau nach den Himmelsrichtungen 
gebaut. Weil die Sonne im Oſten aufgeht, iſt die Oſtſeite heilig. Um 
das Jahr 1630, kurz vor dem Aufſtande, der das Herrſcherhaus Ming 
ſtürzte und die Mandſchudynaſtie auf den Thron brachte, nahm der 
urſprünglich nur ſich mit Kosmogonie beſchäftigende Bund ſeinen 
politiſchen Charakter an. Beim Eintritt beantwortet der Kandidat 
folgende Fragen: 

„Wie hoch iſt unſer Haus?“ „So hoch der Himmel reicht.“ 

„Wie breit iſt es?“ „So breit wie die 20 Provinzen.“ 

„Woher kommſt du?“ „Ich komme vom Oſten.“ 
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„Wann kamſt du hierher?“ „Als die Sonne aufging.“ 

„Wohin gehſt du?“ „Dorthin, wo mich 10 000 Brüder erwarten.“ 

Die Tai Ping- oder „große Gleichheits“ Revolution war durch den 
Schulmeiſter Siu Tuan, ein Mitglied der Triadengeſellſchaft, ver- 
urſacht. 

Weil der politiſche Zweck wenig geeignet erſcheint, Mitglieder an- 
zulocken, ſo ſchuf man eine neue Gottheit, die „Urmutter ohne Anfang“, 
U Schem Lao Mu. „Sie gab uns den Körper, den wir zur Arbeit 
brauchen, den Verſtand, der uns über alle Weſen erhebt. Wir müſſen 
die Urmutter verehren, ohne uns durch Vernachläſſigung der alten 
Religionsformen dem Verdachte einer geheimen Verbindung preis 
zu geben.“ 


Dreizehntes Kapitel 


Fortſchritt in China. Eiſenbahnen bis zur Gegenwart. Maß und 
Gewicht, Geld. Ackerbau. Kunſt und Kunſtgewerbe. 


Die im vorliegenden Buch aufgeführten Inſtitutionen verfallen all- 
mählich dem Zahn der Zeit. Das Chriſtentum, leider in viele ſich 
gegenſeitig verachtende und bei den Chineſen Mißtrauen erweckende 
Sekten zerſplittert, erobert mehr und mehr Boden. Die alten Vorurteile 
machen europäiſchem Verſtändnis und europäiſchen Formen Platz. Bei 
den Chineſen heißt das Chriſtentum Tjen Tſchu Kau, „Religion des 
Herrn vom Himmel“. Miſſions- und Volksſchulen tragen ihr Möglichſtes 
bei, eingewurzelte Anſchauungen zu nichte zu machen. Die Mädchen 
werden ebenfalls unterrichtet. 

Das Schlimmſte iſt der Geldmangel. Während vor 1874 niemand 
von China etwas zu fordern hatte, beträgt deſſen Staatsſchuld jetzt 
1500 Millionen 4. Die Soldaten wurden friſch unformiert und ein- 
geübt. Die Friedensſtärke beſteht aus 800 000 Mann, doch find nur 
80 000 im aktiven Dienft. 

Eine weſentliche Neuerung, welche das chineſiſche Reich und feine 
eigene Kultur gänzlich umgeſtalten wird, liegt in der Anlage der 
Schienenwege. Schon 1897 hatte man eine Bahn von Schang Hai nach 
Wu Sung ſowie eine 28 km lange von Tjen Tin nach Pe King. Die 
Engländer bauen jetzt eine Eiſenbahn von Hong Kong nach Kanton; 
die Chineſen haben die Fertigſtellung der zuerſt an Amerika und dann 
an Belgien übertragenen von Sam Schui nach Kanton und von da 
nach Han Kou führenden Bahn für 27 Millionen Pfund zurückgekauft 
und ſelbſt in die Hand genommen. Sie wird bald fertig ſein, ſo daß 
man von Moskau aus mit der Eiſenbahn direkt nach Kanton fahren 
kann. Zwiſchen Schang Hai über Nan King nach Kai Föng in Ho Nan 
(am Gelben Strom) find die Engländer mit einem Schienenweg be- 
ſchäftigt, und von da nach dem „Weſtfrieden“ Si An in der Provinz der 
weſtlichen Engpäſſe wird dieſelbe von den Amerikanern (Belgiern) fort- 
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geſetzt. Von Su Tſchou am Yang Te Kiang führen die Engländer 
eine Zweigbahn nach Ning Po, der „friedlichen Welle“ auf und eine 
ebenſolche wird durch fie von Kiang Su aus nach Siang Yang im Lande 
„Nördlich der Seen“ gebaut. 

Die deutſche Bahn von Kiau Tſchou nach Tſi Nan iſt ſeit 1904 im 
Betrieb und bildet ſich zu einem wichtigen Träger des wirtſchaftlichen 
Lebens der Provinz Scan Tung aus. Tſi Nan Fu ſoll zugleich Durch⸗ 
gangsſtation der künftigen chineſiſchen Staatsbahn Tjen Tſin— Pang Te 
werden. Hierdurch wird dann ein weiterer Teil des chineſiſchen Hinter- 
landes für den deutſchen Handel erſchloſſen und die Schan Tung⸗Eiſen⸗ 
bahn mit dem in raſcher Ausdehnung begriffenen chineſiſchen Bahnnetz 
in Verbindung geſetzt. 

Die chineſiſche Bahn von Han Kou in Hu Pei iſt bis nach Pe King 
ſeit 1905 in Betrieb, eine von den Ruſſen noch in Angriff genommene 
Linie geht von Tſcheng Ting in Tſchi Li nach Tai Yiian in Schan Si 
ab. Von Pe King ſoll ſich eine von den Ruſſen zu bauende Bahn 
über Kalgan nach der ſibiriſchen Linie wenden. Nach Kalgan wurde ſie 
am 30. September 1906 eröffnet. Wenn die ganze Bahn fertig iſt, 
kommt man in acht Tagen von Pe King nach Berlin. 

Die Chineſen ſelbſt haben von Pe King aus eine über Tjen Tſin die 
mandſchuriſche Eiſenbahn nördlich von Niu Tſchwang erreichende Linie 
gebaut und verbinden Pe King direkt mit ihr. 

Die franzöſiſche Eiſenbahn von der „Küſtenverteidigung“, Hai Föng“ 
in Tongking über Hanoi ift bereits bis in die Provinz Kuang Si fertig 
und wird dort über Han Ning nach Pakhoi am Meerbuſen von Tongking 
weiter geführt und außerdem von Hanoi nach der Hauptſtadt Yin Nan Fu 
im Lande des „Wolkigen Südens“ fortgeſetzt. Die Strecke von Hanoi 
nach der Grenzſtation Lao Kai wird bereits befahren. Die in der Hand 
der Fremden ſich befindlichen Eiſenbahnen bedeuten für die Aktionäre 
einen Verluſt. 

Maß und Gewicht iſt im ganzen Reich das gleiche. Die Engländer 
haben indiſche Namen für beides; man verſteht dieſe in China. Ein 
Zentner, Tan (javaniſch Pikul, „Rückenlaſt“, geheißen), hat 60 kg oder 
100 chineſiſche Pfund. Ein Pfund, Kin (javaniſch Katty, „Teebüchſe“), 
von 600 Gramm ſchließt 16 Liang lindiſch Tael von tul wägen) ein. 
Man kennt auch das Gramm und nennt es Tai Tou, „geſpaltene 
Erbſe“. 

Ein deutſches Kilometer mißt 2 Li (15½ qkm find 6 engliſche Quadrat⸗ 
meilen). 
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Jeder Fremde, welcher in China ein Geſchäft treiben, z. B. dem ärzt- 
lichen oder Apothekergewerbe obliegen will, ſollte Numismatiker ſein. 

Das in den Provinzialmünzen geprägte Geld iſt nur in der Heimat 
gültig. In China kurſieren japaniſche Silber-Yen (2.4), indiſche Rupien, 
oftmals auch koreaniſche Münzen. Mexikaniſche Dollars ſind aus früher 
Zeit über Oſtaſien verbreitet. Mir ſelbſt wechſelte man einmal (mit 
großer Mühe) Gold für ſpaniſches Silber um, worunter ſich ein Fünf- 
peſetaſtück vom Jahr 1786 befand. Geld aus fremden Provinzen, wie 


Aufreihen von Bronze- und Kupfermünzen durch Beamte. 


von Fu Tſchou, Han Kou, Mukden nimmt man in andern Landesteilen 
nur mit großem Abzug an. Die Chineſen rechnen bloß in Liang lindiſch 
Tael), d. h. 114 Unze, alſo 40 Gramm Silber von einer beſtimmten 
Feinheit). Ein Liang ijt etwa 7 A, nach Silberwährung für Abgaben 
(Hai Kwan-Tael) nur 21, „4 wert. Letzterer kurſiert überhaupt nicht, 
ſondern exiſtiert nur auf dem Papier der Steuereinnehmer. Nicht ein⸗ 
mal auf der Pekinger Poſt kann man einen Liang loswerden, ſondern 
muß amerikaniſche Dollars bringen. Der Tſchjen Yin (indiſch mace, von 
ſanskrit. mascha, die Bohne) gilt jo viel wie 50 d, der Di Fen lengliſch— 
indiſch Candareen) iſt etwa 3 Pf., doch ſieht man beide nur ſelten. 
Noch ſpukt der mexikaniſche Silberdollar (2 A) in den Köpfen der 
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Chineſen und Japaner. In ſeiner Heimat iſt er 4.4 wert, die Japaner 
machten ihren Yen daraus und teilten dieſen in 100 Sen. In China 
fiel er 1903 (nominell) auf 1,75 , wodurch die Geſchäfte in Hong 
Kong und in den dem Handel geöffneten Häfen ſehr zurückkamen. 

Die kleinſte chineſiſche Münze beſteht aus dünner Bronze und heißt 
Tijen (engliſch Bargeld, Cash — von Kaſſe — benannt). Sie hat ein 
viereckiges Loch in der Mitte und wird von Beamten in beſtimmter 
Anzahl an einer Schnur aufgereiht. In Hong Kong beſteht der Tſjen 
aus Kupfer mit rundem Loch. Eine Schnur voll heißt chineſiſch 1 Tau⸗ 
ſend, „Tiao Tſchjen“, doch beträgt die Anzahl mancherorts bloß 400, 
in anderen Gegenden 1200, in beiden Fällen ijt eine volle Schnur 2% 
wert, im erſten Fall beträgt der Wert des einzelnen Stückes ½ Pf., 
im letzteren kaum ½ Pf. Als ich das aufgereihte Geld zum erſten Male 
jah, kam es mir bekannt vor, als hätte ich es ſchon verwendet, — da ver- 
ſetzte mich das Gedächtnis um ein paar Jahrzehnte zurück nach dem 
Norden Skandinaviens, wo ich hartes Schwarzbrot in Ringform (zum 
Eſſen beſtimmt) als Geld verwenden konnte und wo ich davon für eine 
Ore (1,125 Pfennig) etwa 20 Stück bekam und an einer Schnur auf- 
gereiht, mir um den Nacken hing. In China ſieht man im Oſten an 
der Küſte und in den Städten das Bronze- und Kupfergeld nur bei 
armen Leuten, in den inneren Landesteilen aber hat man bloß es 
und bezahlt alles damit. 

Der Mangel an einer einheitlichen Münze bildet den größten Nachteil 
für Reiſende im Himmliſchen Reich und verſetzt ſie in die Notwendigkeit, 
ſich mit einer gewaltigen Laſt von Kupfer und Bronze umherzuſchleppen. 

Hungerjahre, große Dürren und dann wieder Überſchwemmungen 
ſind in China häufig. Erſt kürzlich verdarb die Getreideſaat im Land der 
„Vier Ströme“ durch Regenmangel vollſtändig. Die Kaufleute und 
die Ariſtokratie von Kiang Su legten freilich infolge eines Aufrufs des 
Vizekönigs Hſi Liang 50 000 Unzen Silber zuſammen, doch ſtellte ſich 
dieſer große Betrag als ungenügend heraus und verſchwand, wie wenn 
man einen Tropfen Waſſer auf einen heißen Stein gießt. 

In den Straßen von Pao Teo, einer am oberen Gelben Strom ge— 
legenen Stadt des nördlichen Schan Si, ſtand dagegen 1904 das Waſſer 
infolge unaufhörlichen Regens über 3 m hoch. Hunderte von Menſchen 
fanden in der Flut ihren Tod, während der Feldertrag ganz oder teil— 
weiſe zerſtört wurde. 

Schan Si war von einer Hungersnot derart heimgeſucht, daß 1904 
viele Städte ganz leer wurden und die Häuſer zu Schutt zerfielen. 


Reisverteilung zur Zeit einer Hungersnot vor dem Yamen einer Heinen Stadt. 
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Am ſchlimmſten war China im Jahre 1877 und 1878 daran. Bei 
Pe King brachen die Dämme des Kaiſerkanals, jo daß die beſten Korn⸗ 
felder in einen See verwandelt wurden; dann kam eine regenloſe Zeit, 
wo die Saat nicht aufging und die Bewohner faſt nur mit Gras und 
ausgepreßtem Baumwollſamen ihr armes Daſein friſteten. Schafe, 
Hühner und Eel gingen zugrunde, ſogar die Haſen, Füchſe und Eich- 
hörnchen ſtarben. Dann folgten Stürme ohne Regen. Sie blieſen wir⸗ 
belnden mit Salzteilchen gemiſchten Staub auf, welcher das Elend auf 
die Spitze trieb. Die Tempel füllten ſich mit Betern, man trug die 
Götzen in die Sonne, um ihnen den Jammer zu zeigen, — ſie bekamen 
Riſſe und das Gold fiel ab, jedoch kein Regen ſtellte ſich ein, nur der 
Hungertyphus kam. Fremde Schiffe brachten Korn nach Tjen Tſin in 
jenen Tagen, wo man noch keine Eiſenbahn hatte. Es blieb liegen, bis 
ſich Tierkräfte fanden, es zu transportieren. Die Hungersnot durchlief 
das ganze Reich. Von 20 Mitgliedern einer Familie hielt ſich einzig 
der Großvater am Leben. Der Hunger führte zuerſt insgeheim und 
zuletzt offen zum Kannibalismus, doch ſchritt die Obrigkeit ein und be⸗ 
ſtrafte die Schuldigen. Der Biſchof von Schan Si, Monſeigneur Tag- 
liabue, ſchrieb: „Bisher aß man nur die Leichen, aber jetzt tötet man 
Lebendige, um ſie zu verzehren. Der Mann ißt ſeine Frau, die Eltern 
eſſen Söhne und Töchter, die Kinder verzehren die Eltern.“ Dr. Dudgeon 
in Pe King beſtätigte die Angabe. Die Kannibalen wurden in Käfige 
geſperrt und dem Hungertod überlaſſen. Dem Unterſtützungskomitee 
legte man 1878 faſt 8 Millionen Namen vor, deren Träger buchſtäblich 
am Verhungern waren. Aus Kalamitäten ſolcher Art ſieht man am 
beſten den Nutzen und die Notwendigkeit der Eiſenbahn. Li Hung Tſchang 
(ſpäter Vizekönig von Pe Tſchi Li) tat, was er konnte. Er brachte 
80 000 4 zuſammen und kaufte Reis, wo er am billigſten war, nicht 
in Japan, ſondern in Südchina. In Tjen Tin ließ er Armenſuppe 
kochen. Ein Teehändler in Pe King hielt zwei Küchen für die Armen 
und ſteuerte außerdem 5000 .% zu Lis Fonds bei. Aus den Provinzen 
kamen nicht weniger als 5 Millionen & Unterſtützungsgeld ein. 

Ende 1906 wurden die Provinzen Kiang Si und Ngan Hwui von 
Überſchwemmungen heimgeſucht, die ſich über Landesteile von 105 qkm 
mit einer Bevölkerung von 15 Millionen erſtreckten. Die Lebensmittel 
ſtiegen im Preiſe um das Doppelte und die Ernte wurde vollſtändig 
ruiniert, ſo daß eine ſchreckliche Hungersnot nachfolgte. 

Ackerbau und Viehzucht ſtehen durch das ganze Reich hin in hohen 
Ehren. Außer dem Waſſerſchöpfapparat und der von den Chineſen 
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erfundenen Säemaſchine hat man noch den Pflug, der oft von einer 
Kuh und einem Eſel oder von ein paar Eſeln und einem Ochſen (eines 
hinter dem andern angeſpannt) gezogen wird. Der Pflug beſteht bei 
Pe King aus einer breiten hölzernen Pflugſchar, die an Rand und 
Spitze mit Eiſen beſchlagen iſt und ſo flach liegt, daß ſie nicht weiter 
als 15 em in den Boden eindringt. Ungefähr 1½ m vorn dran iſt 
ein großes meſſerähnliches Eiſen angebracht, das die Erde tiefer auf- 
reißt. Zum Pflügen ſieht man oft fünf Männer verwendet, von welchen 
drei vermittelſt eines um die (durch ein Brett geſchützte) Bruſt gelegten 
Riemens ziehen, während der vierte zwiſchen den zwei Deichſeln geht 


Chineſiſcher Bauer, pflügend. 


und der fünfte hinten den Pflug mit einem vertikalen Stück Holz ab⸗ 
wärts drückt. 

Die Quelle des nationalen Wohlſtandes im ganzen Reich ſteht ſo in 
Ehren, daß der Kaiſer jährlich ſelbſt in Pe King beim Tempel des Acker⸗ 
baues ein Stückchen Land bepflügt, wobei er ſelbſt drei Furchen macht, 
während nach ihm die Prinzen fünf und die hohen Miniſter neun ſolche 
einſchneiden. Ein Chorus von Bauern ſingt dazu. In den Provinzen 
wird der Pflug um dieſelbe Zeit auf gleiche Weiſe von den hohen Be— 
amten gehandhabt. 

Die Gärtnerei iſt bei den Chineſen als Kunſt betrieben. Man ſchneidet 
Büſche ſo zurecht, daß ſie in Form von Tieren weiter wachſen. Auch 
Zwergbäumchen werden durch Abſchneiden der Wurzeln und ſpärliche 
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Begießung hervorgebracht. Von China und nicht von Japan ſtammt die 
Kunſt diefer Naniſierung. Während man in letzterem Lande die unjerer 
Waldkiefer ähnliche Weißkiefer oder die Schirmtanne dazu verwendet, 
ſtellt man in China hauptſächlich Zwergformen aus der Föhre und dem oit- 
aſiatiſchen Birnbaum dar. Sie werden höchſtens % bis 1 m hoch und 
zeigen dabei das vollkommene Bild eines alten Waldrieſen im 100 fach 
verkleinerten Maßſtab. Knorrige Aſte tragen auf fadendünnem Gezweig 
die zur Winterszeit abfallenden Blätter oder immergrünen Nadeln. Je 
älter die Bäumchen ſind, deſto ſonderbarer ſehen ſie aus und manche 
ſterben erſt nach 150 bis 200 Jahren ab. 

Zu ihrer Produktion ſchneidet man der jungen Pflanze die Wurzeln 
ab und begießt ſie nur ſpärlich, daß ſie kaum ihr Leben friſten kann. 
Auch zwerghaft gezogene Bambusbüſche und Dattelpflaumenbäume ſind 
beliebt. 

Reiche Häuſer ſchmücken den Garten mit ſonderbar in Form eines 
Teekeſſels oder einer Urne geſtaltetem Toreingang. Die Deckel und 
Henkel dieſer nachgeahmten Gefäße ſind ſchwarz an die Mauer gemalt. 
Zur Winterszeit zieht man an einer geſchützten Stelle in Blumentöpfen 
Kamelien, Roſen, Chryſanthemumarten und Narziſſen und ſetzt dieſe 
im Lenz zwiſchen die Felsgruppen und an die Pfadränder. Die Narziſſe, 
Schui Hſien Hwa, „Waſſerkronenblume“ genannt, iſt ſo beliebt wie der 
chineſiſche Seidelbaſt „Schan Tſchin Tſchü“; das beſondere Kennzeichen 
eines chineſiſchen Gartens ſind jedoch die oben erwähnten als Tierfiguren 
zurecht geſtutzten Geſträuche. Man überzieht auch raſch wachſende 
Pflanzen mit einem Drahtnetz, welches in Form eines Hirſches, eines 
Drachen oder eines Menſchen gebogen iſt und unter welchem die 
Pflanze zur gleichen Geſtalt heranwächſt. Auch Häuſer, Pagoden, 
Tempel und Schiffe ſtellt man auf dieſe Art dar. Die gleiche Mode hat 
im 18. und 19. Jahrhundert in Europa geherrſcht und ſtammte vielleicht 
aus China. 

Sehr oft habe ich die niedliche, in China wild wachſende zu den 
Berberitzen gehörige Nandina domestica, Tjen Tſchu, als Zierpflanze 
geſehen, deren dreifach gefiederte in der dritten Fiederung viele zu dreien 
angeordnete Fiederblättchen tragende Blätter man als Haar- und Buſen⸗ 
ſchmuck verwendet. Für den gleichen Zweck kultiviert man auch in China 
den eigentlich in Ceylon heimiſchen hoch an Bäumen hinaufſchlingenden 
dornigen Weidenſpargel Asparagus sarmentosus, welcher ſeit 1810 in die 
europäiſchen Gewächshäuſer eingeführt ijt und allerliebſte fein zerteilte 
Fiederblättchen beſitzt. 


Chineſiſche Beamte im Garten. 
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Ein ſehr beliebtes Gartenobjt ſind die Orangen, welche man im all- 
gemeinen Tſchieh nennt. Es gibt verſchiedene Abarten. Die von Fu 
Tſchou heißt Fu Tſchü, die ſüße Tjen Teng und die Mandarine Tſchu 
Schah Tſchijeh. Ihr europäiſcher Name hat mit den chineſiſchen Be- 
amten nichts zu tun. Eine auch wild wachſende kleinfrüchtige Varietät 
iſt der „Goldapfel“ Kum Quat, welchen man ſamt der Schale zu Marme⸗ 
lade „Fang Quo“ einkocht. Ein Orangenbaum mag in China wohl 
200 Jahre alt werden. 

Dem Fiſchfang wendet man viele Aufmerkſamkeit zu. Man fängt 
die armen Waſſerbewohner mit Netz und Speer, ſchickt ihnen den ab⸗ 
gerichteten Kormoran nach und bringt ſie zu Markt. In Kanton liegt 
der Felſenſtockfiſch mit Haien, Rochen, Schildkröten und kleinen Krebs⸗ 
tieren zum Verkaufe aus. Auch Auſtern ſieht man da. Die Fiſcherei 
iſt freigegeben. 

Der Induſtriebetrieb zu Hauſe erſtreckt ſich vor allem auf die Schnitzelei, 
in welcher die Chineſen Meiſter ſind. Faſanen, Blumen und kleine Vögel, 
in zwei bis drei Gruppen übereinander dargeſtellt, werden aus Holz ge⸗ 
ſchnitzelt und billig verkauft. Miniaturpagoden aus Elfenbein, Häuschen 
und Boote aus demſelben Material, Kugeln, eine in der andern ſteckend, 
kommen auch nach Deutſchland. Die Papiermacherei, als Kleinbetrieb 
zu Hauſe geübt, liefert ein dem japaniſchen nicht nachſtehendes Fabrikat. 
Zum Blaufärben hat man im Süden den Färbeknöterich, im Norden 
den indigohaltigen Waid. Anilinfarben werden in China ſelbſt erzeugt 
und viel verwendet. 

Schöne Bronzevaſen, ebenſo wie Glocken und Schellen hatte man 
ſchon um 1000 v. Chr. Auch Opferteller aus Nephrit ſtammen aus dem 
Altertum. Ziegel und Töpferarbeiten ſind aus dem zweiten Jahrhundert 
n. Chr. da, wogegen das Porzellan erſt um 1000 n. Chr. aufkam. Zu 
den jüngſten Induſtriezweigen Chinas gehört die ſchon von den Jeſuiten 
betriebene Glasfabrikation, während die Holz- und Elfenbeinſchnitzerei 
uralt iſt. : 

Im Britiſchen Muſeum zu London jah ich zehn altchineſiſche Holz- 
tafeln (als Schirmwand zuſammengehörend), mit Basrelief, gemalten 
Figuren und Landſchaftsbildern. Ferner das Modell einer chineſiſchen 
Villa angekauft, welches der Kaiſer Kia King an Joſephine, die Gemahlin 
Napoleons J., ſchickte. Die Engländer kaperten das Schiff, wodurch das 
Modell in den Beſitz der oſtindiſchen Kompanie kam. Eine chineſiſche 
Lampe aus Holz, mit farbigen Scheiben verſehen und mit geſtickter 
Seide überdeckt, fiel auf dieſelbe Weiſe dem Muſeum anheim. Zwei 
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prächtige Pagoden aus Elfenbein finden ſich ebendaſelbſt, ſowie eine 
dritte von blauem Porzellan. Das Bild eines aus gebrannten, mit 
Gummi imprägnierten Muſcheln beſtehenden Teufels, der mit einem 
Chineſen kämpft, erinnert an den Kriegsgott. Im gleichen Muſeum 
liegen Roſenkränze der Buddhiſtenprieſter. Jede der 47 Elfenbeinkorallen 
zeigt eingelegte Inſekten von Perlmutter. 

Die chineſiſche Malerei ſtand früher weit hinter jener Indiens zurück, 
wo ſchon 1582 der Moghulkaiſer Akbar 16 große Künſtler an ſeinem Hof 
beſchäftigte. Die königliche Bibliothek in Jaipur enthält 169 Miniatur- 
bildchen, die mehr als 800000 .4 wert find. Gegenwärtig ift die indifche 
Kunſt zurückgegangen, während chineſiſche Porträtmaler viel leiſten. 

Vom Maler Fat Qua rühren die etwa um 1800 verfertigten zehn 
prachtvoll in Farben und Gold ausgeführten (40 x 50 em großen) 
chineſiſchen Bilder her, welche Tempel und Paläſte darſtellen. Das 
Heiligtum des Gottes der Medizin, das des Regengottes Lung Wang 
(des Drachenkönigs), das des „Weißen Wolkenhügels“ und des Seang 
Kung finden ſich darunter. 

Das Aquarell einer Dſchunke auf Reispapier und elf prächtige 
Malereien, die Porzellangewinnung verſinnbildlichend, zeigen, wie man 
das Kaolin holt, es in einer Waſſermühle mahlt, ihm die Form gibt, 
ferner wie man das Geſchirr trocknet, es glaſiert und brennt. Die Ver- 
packung und der Transport über die Berge iſt ebenfalls zur Anſchauung 
gebracht. 

Zwölf andere große Tafeln ſtellen die Teeproduktion dar. Das 
Pflügen des Bodens, die Begießung des Feldes, das Pflanzen der Tee⸗ 
bäumchen, das Sammeln und Trocknen der Teeblätter zeigt ſich in dieſen 
auch in bezug auf die Kleidung wertvollen Tafeln deutlich. Chineſiſche 
Handwerker bei der Arbeit, Händler und Hauſierer, Porträtmaler und 
vornehme Chineſen, wie ſie daheim leſen, muſizieren und rauchen, 
bilden den Gegenſtand einiger andern Aquarelle. Beſonders geſchickt 
ſind die chineſiſchen Maler in der Wiedergabe von Schmetterlingen, 
Vögeln und Pflanzen. Von Ku Yen rührt ein Album letzterer her. Es 
enthält auf 36 Blättern viele Gewächſe aus China. 

In den 4 Millionen buddhiſtiſcher Klöſter, die es nach Dyer-Ball 
845 n. Chr. in China gab, waren ganze Geſchichten aus dem Leben 
Buddhas auf Seidengewebe dargeſtellt. Zwiſchen 265 und 618 n. Chr. 
werden in den chineſiſchen Annalen 500 berühmte Maler aufgeführt. 
Zur Zeit der Tangdynaſtie (618 bis 905) galt Owan Mo Kje als der 
berühmteſte. 
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Chineſiſche Bildhauer, Holzſchnitzer und Statuengießer wurden von 
den Japanern in ihr Land berufen, um dieſe in der Architektur und 
Ausſchmückung ihrer Tempel zu unterweiſen. 

Wer das Eingangstor zum Tempel Kong Fu Tſes in Pe King oder 
die von einem reich geſchmückten Giebeldach gekrönten fünf auf monoli- 
thiſchen Säulen ruhenden Tore bei den Kaiſergräbern der Mingdynaſtie 
bei der Stadt Tſchang Ping Tſchou 50 km nördlich von Pe King oder die 
Pagode der neun Drachen auf der Inſel Pu Tan im Tſchou Schan-Archipel 
an der Küſte Tſche Kiangs geſehen hat, wird ſich nicht darüber wundern. 

Die Tempel des Himmels in Pe King, zwei großartige Strukturen 
auf drei kreisförmigen Terraſſen aus Marmor und mit einem drei— 
fachen Dach gedeckt, geben ebenfalls Zeugnis von der architektoniſchen 
und ornamentalen Geſchicklichkeit der Chineſen. 

Die Porzellanfabrikation, welche am Hof des Kurfürſten von 
Sachſen 1709 durch den Apotheker und Alchimiſten Friedrich Böttger 
erfunden wurde, kennt man in China ſchon ſeit 1010 n. Chr. Die 
Porzellanerde (das Kaolin), nach dem „Hohen Hügel“ Kao Ling bei 
Jan Tſchou Fu in Schen Si benannt, enthält 43%, Kieſelſäure, 36% 
Tonerde und 21% Waſſer mit Kalk. 

Man ſtellt ſie auch künſtlich dar aus gemahlenem Quarz und Feld- 
ſpat und bringt die mit Waſſer gut geknetete Maſſe vermittelſt der Hand 
oder der Drehſcheibe in die gewünſchte Form. 

Große Vaſen und Statuetten, wie ſie im Indiſchen Muſeum zu 
London ausgeſtellt ſind, werden zuerſt mit Kobalt in der Art bemalt, 
daß der eine Mann die Blumenblätter oder Geſichter, ein anderer die 
Kleider oder ſonſt etwas ihm Geläufiges übernimmt. Die Glaſur kommt 
dann als alkaliſche Löſung darüber und zuletzt trägt man noch rote 
Zeichnungen aus Eiſenoyxd auf. Für zwei ſchwarze Vaſen (von 1400) 
aus der Periode Keng Sü (in der Mingdynaſtie) wurden in London 1907 
nicht weniger als 77 700 bezahlt. 

Die Ofen haben nur 1 m im Geviert und erlauben jo die exakte Regu- 
lierung des Brennens. 

Es gibt auch einen Gott des Porzellans, welcher einſt Aufſeher in 
der kaiſerlichen Fabrik zu King Teh Tichin in Schen Si war und ſich ſelbſt 
aus Verzweiflung in den Ofen warf, worauf die ſchönſte Ware entſtand. 
Der Kaiſer erhob ihn alsdann zum Gott, und man ſtellt ſein Bild häufig 
aus Porzellan dar. 

Um 1230 fand die Porzellanmacherei den Weg nach Japan, wo die 
Schüler bald ihre chineſiſchen Lehrer übertrafen. 


Kaiſerliche Porzellanfabrik in Kin Te Tſcheng: Abteilung der Maler. 
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Auch in der Töpferkunſt ſind die Chineſen Meiſter. Teekeſſel, Pfannen, 
Vaſen von bedeutender Größe, Fiſchbehälter und Blumengefäße werden 
für die Haushaltung dargeſtellt. 

Dachornamente, wie Drachen, Fiſche und Faſanen oder Phönixe 
macht man aus Steingutzeug. 

Glaſierte Ziegel gibt es ſchon lange. Auch in die Wände von Türmen 
fügte man Porzellan ein, wie es ähnlich an den Häuſern Südamerikas 
und in den Eiſenbahndurchgängen des modernen Europas zu ſehen iſt. 

Die Seidenweberei übt man in China ſeit uralter Zeit. Der Web- 
ſtuhl wird von zwei Perſonen getrieben, deren eine auf ihm oben ſitzt, 
die Schiffchen wirft und die Maſchinenteile wechſeln hilft. Von Hu Peh 
kommt die feinſte Seide. In der Mandſchurei vertritt der Eichenſpinner 
(Bombyx Pernyi) die Stelle des Maulbeerſchmetterlings. 

200 Raupen des letzteren geben 3 kg Kokons und ½ kg Rohſeide 
im Wert von 20 /. Sie find friſch abzuwickeln. Erlaubt dies die Zeit 
nicht, ſo gräbt man ſie in einem Gefäß unter feuchte Erde, daß die Seide 
nicht zuſammenklebt und verdirbt. 

Leichte Stoffe produziert China nicht; alles iſt für Mandarinkleidung 
berechnet. Als Krepp bezeichnet man glanzloſes, dauerhaftes Seiden- 
zeug, das nach dem Weben noch in einem Bad ſchrumpfen muß; Damaſt 
Ta Hua, hat eingewobene Zeichnungen. 

Um 2600 v. Chr. führte die Kaiſerin Lui Tſu die Seidenraupenkultur 
in Schan Tung ein, indem ſie die bisher nur wildlebende Raupe des 
Maulbeerſchmetterlings zum Haustier machte. 

Die Seidenproduktion iſt in China am bedeutendſten. Sie beträgt 
jährlich 12 Millionen kg. Japan liefert 7 Millionen, Italien 3 Millionen 
und Frankreich 2 Millionen kg. 5 

Der chineſiſche Bauer hat ſein Stückchen Land als Lehen von der 
Regierung, ſolange er es fleißig wie einen Garten bearbeitet und die 
Steuer zahlt. Es geht an den älteſten Sohn über, die jüngeren Söhne 
erhalten einen Teil des Ertrags, die Töchter nichts. 

Der Färberknöterich und der Waid liefern das Blau für die Kleider. 
Beim Trocknen nehmen die Blätter eine dunkelgrüne Farbe an. Sie 
enthalten keinen Indigo, der überhaupt in der Natur nicht fertig gebildet 
vorkommt, ſondern ein Glukoſid, das „Indikan“, welches ſich durch Gä— 
rung unter Waſſeraufnahme in Indigblau und eine Zuckerart ſpaltet. 
Die Karlsruher Anilinfabrik erzeugt ſeit 1896 den Indigo künſtlich. 

Auch Olpflanzen produziert der chineſiſche Ackerbau. Die in Afrika 
einheimiſche Erdnuß, Arachis hypogaea, die nach der Blütezeit ihre 
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Hülſen unter den Boden zieht, und der fingerhutähnliche Seſam wird 
allenthalben angebaut. Die Seſamfelder ſehen mit ihren violetten 
Blumen lieblich aus. Raps kultiviert man der Olgewinnung halber als 
Sommer- und Winterfrucht. Die Samen von Hanf, Mohn, Sonnen- 
blume und Baumwolle geben ein wertvolles Ol. 

Fremdartig muten die chineſiſchen Felder den Europäer an, die weit— 
hin ſich erſtreckenden Taropflanzungen, Yü Tou, mit ihren pfeilförmigen 
blaugrünen Blättern, die zwiſchen dem wogenden Reis da und dort 
übrig gelaſſenen Lotosäcker mit ihren rieſigen weißen und roten See- 
roſen, Ho Hua, die Eierpflanzen mit dunkelvioletten Früchten und 
Blättern, die Felder mit ſüßen Kartoffeln (Bataten), deren Schoſſe auf 
dem Boden hinkriechen, ihn mit fünfteiligem Laub bedeckend und die 
Pflanzungen von Maulbeerbäumen, deren Stämme man oberhalb der 
Wurzel abſchneidet, um ſie zur raſchen Abgabe von Zweigen für die 
Papierfabrikation und von Laub für die Seidenwürmer zu zwingen, 
und endlich die ſich am Abhang der Hügel in den Südprovinzen weithin 
erſtreckenden, kleine Sträucher aufweiſenden Teepflanzungen, welche 
man fleißig mit langſtieligen Schöpfern begießt, während andere Ar⸗ 
beiter in zwei Eimern an der Tragſtange das Waſſer dazu herſchleppen. 
Der Engländer R. Fortune bereiſte im Auftrage der „Oſtindiſchen Kom⸗ 
panie“ zweimal das chineſiſche Reich, um die Teekultur zu ſtudieren. 
Als Urheimat der Teepflanze betrachtet dieſer den aus ſiluriſchem Ge⸗ 
ſtein beſtehenden Teediſtrikt bei Hwuy Tſchou, weſtlich von Hang Tſchou, 
der faſt jo groß ijt wie Preußen. Der Boden liegt z. T. 1000 m hoch, 
der beſte Tee kommt jedoch von anderen Landſtrichen, wo das Erdreich 
aus fettem Lehm beſteht und die Flora der japaniſchen ähnlich ſieht. 
Chamaerops excelsa, die einzige Palme Japans, wächſt hier. Der Tee- 
ſame reift im Oktober und wird im folgenden Mai ausgeſät. Sind die 
Pflänzchen ein Jahr alt, jo werden mehrere derſelben in ein Loch ver- 
ſetzt. Die einzelnen Löcher ſtehen reihenweiſe, etwa 1,2 m voneinander 
entfernt. Der Teeſtrauch wächſt nur zu 1½ m heran. St der Winter 
ſtreng, ſo umwickelt man ihn mit Strohbändern, daß der Schnee ihn 
nicht zerſplittern kann. Schwarzer und grüner Tee kommt von derſelben 
Pflanze. Grünen Tee erhält man durch Abtöten der lederartigen Blätter 
im heißen, nur eine Minute lang einwirkendem Waſſerdampf und nach⸗ 
her durch raſches Trocknen im heißen Keſſel. Die teuerſte und beſte Sorte, 
der „Hyſon“ (Yu Tſjen, d. h. vor der Regenzeit geſammelt), wird im April 
gepflückt und nur ſpärlich exportiert. Den gewöhnlichen grünen Tee färbt 
man für die Ausfuhr mit Berlinerblau und Gips (14 kg auf 50 kg Tee). 


—— 


Landbewohner beim Reisbau. 
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Der ſchwarze Tee ijt das Produkt einer Gärung, welche in den auf- 
gehäuften Blättern unter Entwickelung eines Aromas ſtattfindet. Zu— 
letzt wird er ebenſo getrocknet wie der grüne. Die beſte Sorte iſt der 
„Weiße Flaum“, Pai Ko (Pecco). Man parfümiert den ſchwarzen Tee 
für die Ausfuhr mit Zitronen, Roſen, Jasmin und den Blüten des 
wohlriechenden Olbaums, die man ſchon nach einer Stunde wieder aus⸗ 
ſcheidet. Wird der Tee hierbei feucht, ſo trocknet man ihn nochmals vor 
der Verpackung. Der „Schwarze Teediſtrikt“, faſt jo groß wie der „Grüne“, 
liegt im Quellengebiet des Minfluſſes, weſtlich von Fu Tſchou Fu. 

Ziegeltee iſt aus den letzten Blättern des Strauches bereitet, die 
man dämpft und in fußlange, 2½ em dicke Formen preßt. Die Ruſſen 
und Mongolen bereiten aus ihm mit Butter und Salz ihr Süppchen. 

China führte 1880 noch 133 Millionen kg Tee aus, heute nur noch 
90 Millionen. Britiſch-Oſtindien exportierte 1880 nur 20 Millionen kg, 
heute 70 Millionen, Japan lieferte damals 17 Millionen, jetzt 30 Milli- 
onen kg. 

Der Reis, das tägliche Brot der Oſtaſiaten, iſt die in Riſpen wachſende 
Frucht der Oryza sativa, eines Sumpfgraſes, das ich auch in der Lom⸗ 
bardei, in Spanien, in Braſilien und im nördlichen Oſtauſtralien an⸗ 
gebaut ſah. China hat uralte Bewäſſerungsanlagen, welche den Land⸗ 
mann vom Regen unabhängig machen. Man ſät die Körner in einen 
beſonderen mit Schlamm gedüngten Raum und verſetzt die jungen Pflänz⸗ 
chen in Rillen des unter Waſſer geſetzten Feldes. Hier wachſen ſie raſch 
heran und erfreuen das Auge durch ihr liebliches über dem Waſſerſpiegel 
ſchwebendes Grün. Der chineſiſche Reis iſt weniger gut als der japaniſche. 
Er reicht nicht für China aus, weshalb man früher viel von Formoſa 
importierte. Es gibt auch eine kleinkörnige Abart, welche auf trockenem 
Boden gedeiht. 

Baumwolle wird allenthalben angepflanzt. Das Baumwollkraut, 
Mu Mjen Schu (Gossypium herbaceum), ein ſpezifiſch chineſiſches Ge- 
wächs, ſahen wir auch in New Orleans und in Mexiko kultiviert, wo 
zur Aztekenzeit das einem chineſiſchen Roſenhibiskusſtrauch ähnliche dort 
einheimiſche Gossypium barbadense zur Baumwollenproduktion ange- 
baut wurde. In Indien verwendet man den Baumwollbaum (Gossy- 
pium arboreum) hierzu. Aus dem Samen preßt man ein gutes Ol. 
Der Baumwollſtrauch blüht gelb mit großen malvenartigen Blumen, 
welche ſich ſchon nach ein paar Stunden wieder ſchließen. Sehr ſchnell 
ſchwillt die Kapſel an. Berſtet ſie, ſo tritt die ſchneeweiße Wolle heraus, 
an der die Samen befeſtigt ſind. Das Nankingzeug wird von einer 
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Abart dargeſtellt, welche gelbe Baumwolle trägt, ſonſt aber wenig ver- 
ſchieden iſt. Man düngt die Felder mit dem Schlamm der Gräben und 
Kanäle, in welchem ſich eine Menge faulender Pflanzenſtoffe findet, 
wodurch deſſen Kraft erhöht wird. Das Rad zum Spinnen der Baum— 
wolle ſteht ſchief und wird vermittelſt eines Stabes getreten. Ende April 


Chineſiſche Bauernfrau am Spinnrade. 


und anfangs Mai ſät man die Baumwollſamen in das gepflügte Erd- 
reich. Sie keimen bald und beim Monſunwechſel, wenn die Gewitterzeit 
eintritt, wachſen ſie mächtig heran. Der Wind kommt von Süden und 
Weſten, die Luft iſt mit Elektrizität geladen. Täglich hat man einen 
Regenſchauer mit Donner und Blitz. Vom Auguſt bis Ende Oktober 
blüht die Baumwollſtaude, das Feld mit blaßgelber Farbe ſchmückend. 
Regelmäßig werden die reifen Kapſeln geholt, da ſie ſonſt auf den Boden 
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fallen und die Baumwolle beſchmutzt wird. Die ganze Familie müht 
ſich damit ab, ſo daß wir oft den grauhaarigen Urgroßvater mit ſeiner 
hochbetagten Frau, den Großvater und die emſig arbeitenden Väter mit 
ihren Frauen und der zahlreichen Kinderſchar beſchäftigt ſahen. So muß 
es ſein. Alles „reget ohn' Ende, die fleißigen Hände, und mehrt den 
Gewinn mit ordnendem Sinn“. Auch Ziegen ſahen wir, die Lieblinge 
der Kinder, welche ſich gar nicht ſträubten, wenn ihnen dieſe einen Sack 
voll Kapſeln auf den Rücken legten, um ihn nach Hauſe zu befördern. 
Nach vollendeter Ernte werden die dürren Stengel heimgenommen und 
als Feuerholz verwendet. 

Auch im Winter bleibt der chineſiſche Ackerbau nicht ſtill liegen. Bei 
Macao und Kanton pflanzt man große Quantitäten unſerer europäiſchen 
Gemüſe wie Erbſen, Zwiebeln und Kraut. Unſere Kartoffeln werden 
im Oktober eingelegt, doch zieht man ſie das ganze Jahr über heran. 
In den nördlichen Provinzen macht Weizen und Gerſte die Winterſaat 
aus, auch ſieht man Erbſen, Bohnen und Raps kultiviert. Zwiſchen den 
Baumwollſtauden ſät man kleinere Pflanzen, daß ſie mehr Zeit zur Reife 
gewinnen. 

Auf den Winter fällt auch die meiſte Arbeit des Düngens mit an⸗ 
gepflanztem Klee, mit dem Reſt von der Talggewinnung und den Über⸗ 
bleibſeln der Olproduktion und der Bereitung von Bohnenkäſe. Faſt 
jede Stadt iſt von Kanälen durchkreuzt, auf welchen man die übelriechen⸗ 
den Dejektionen großer Haushaltungen nach dem Felde bringt und es 
damit berieſelt. Im Sommer gießt man ſolchen Dünger zu jeder Pflanze 
(Kopfdüngung wie in Japan). Die Baumwolleninduſtrie iſt bedeutend. 
China produziert zwar zehnmal weniger als Nordamerika und etwas 
weniger als Oſtindien, aber doch 8% der Welternte (258 Millionen kg), 
während Japan nur 0,4% erntet. Dagegen wird in Japan eine mehr 
als zehnmal größere Quantität an Baumwolle verarbeitet. Die Seiden⸗ 


ausfuhr aus China beläuft ſich auf 5576, die aus Japan auf 3000 Tonnen. 
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Geologie, Botanik und Zoologie. 


Die Geologie des ungeheueren Reiches wurde durch Baron v. Richt⸗ 
hofen erforſcht. Wir geben nur an, was für Mineralien und Geſteine 
man in China finden kann. Kohle wird aus den unermeßlichen Lagern 
von Schen Si und Schan Si ausgegraben und viele Boote ſind immer⸗ 
fort beſchäftigt, Anthrazit nach Tjen Tſin zu bringen. Zerbröckelte Kohle 
miſcht man mit etwas Lehm zu Briketts als Brennmaterial für die 
Armen in Pe King. 

Schwalbenſchwanzkriſtalle (von Gips) ſind häufig bei Kanton. Sie 
werden gemahlen und mit Ol zu Kitt verwendet. Muſchelkalk und Mar⸗ 
mor braucht man zu Ornamentierungen, auch wird der Boden damit 
belegt. Mörtel kam früher von kalzinierten Muſchelſchalen, da niemand 
gewußt zu haben ſcheint, daß der Hfiian Tſching Schih oder Kalkſtein eine 
weit ergiebigere Fundgrube darſtellt. Man bringt dieſen jetzt vom Ober- 
lauf der großen Ströme, gebrannt und ungebrannt, herab. Den Granit 
oder Blumenſtein, Hua Kang Schih, welcher zur Fundamentierung ge— 
braucht wird, ſpaltet man mit Holzkeilen geſchickt los, auch verarbeitet 
man ihn zu Säulen und verziert ihre Knäufe mit goldener Schrift. 

Salpeter wird unter alten Häuſern ausgelaugt wie die Pottaſche, 
deren Gebrauch zu Seife lange unbekannt war. Alaun, Tu Fan, mit 
Waſſer aus Schiefergeſtein gezogen, exportiert man nach Indien, auch 
liefert der berühmte Alaunberg Tu Fan Schan zwiſchen Wen Tſchou 
und San Tu Ao viel davon ins Ausland. 

Halbedelſteine wie den Achat ſchneidet und ſchleift man mit Korund, 
der Agalmatolith oder Bildſtein, Fen Schih, dient zur Darſtellung von 
Hausgötzen und Tierfiguren, auch der Nephrit oder Grünſtein iſt da und 
bringt hohe Preiſe. 

Die Flüſſe von Sz Tſchuan wie der Oberlauf des Yang Tſe Kiang 
führen Gold im Sand, Silber fommt aus Mün Nan, Zinnober findet 
ſich beſonders in Schen Si, wo das „Waſſerſilber, Schui Yin“ oder Queck- 
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ſilber daraus deſtilliert wird. Kupfererze von 467 verſchiedenen Hügeln 
reduziert man mit Kohle im Ofen. Bleiglanz, Zinkvitriol und brauner 
Glaskopf — ein Eiſenerz — wurde an manchem Orte geſammelt. Mit 
Laſurblau malt man auf Porzellan. 

Heiße Quellen entſtrömen dem Boden in Schen Si und Sz Tſchuan, 
in Tſchi Li hat man tiefe Bohrlöcher angelegt, aus denen ſchwach ſalziges 
Waſſer zugleich mit Petroleumdampf heraufkommt, welch letzterer nach 
den Salzwerken geleitet und zum Verdampfen des Meerwaſſers ange- 
wendet wird. Der Kaiſer hat ein Monopol von 2 Pf. auf dem Pfund 
Salz, das 4 Pf. koſtet. 

Im Yang Tſe Kiang ſprudeln mitten aus dem ſüßen Waſſer Salz⸗ 
quellen ſamt Schwefelwaſſerſtoff und brennbaren Gaſen empor. Bei 
geringer Stromhöhe gräbt man um den Sprudel tiefe Löcher und kon⸗ 
zentriert die Salzlake mit Hilfe der entzündlichen Luft. Das gereinigte 
Kochſalz, wofür Steuer und Abgabe bezahlt wird, geht meiſtens in die 
Provinz der vier Ströme, woſelbſt man viele, gleichfalls zur Salzgewin⸗ 
nung verwendete arteſiſche Quellen erbohrt hat. In den Salzwüſten 
wird Kochſalz aus dem Boden gelaugt und an der Küſte entzieht man 
es dem Meerwaſſer. Steinſalz, „Schih Ven“, von ſchwärzlicher Farbe 
findet ſich in Yün Nan bei Man Wyn an der Grenze Burmas. Man 
zerſägt es für den Transport in größere und kleinere Blöcke. 

Die Zeit ſeit dem Auftreten des organismenbildenden Protoplasmas 
auf Erden bis heute beträgt ungefähr 100 Jahresmillionen. Vor drei 
Millionen Jahren wurde der Himalaja durch Zuſammenziehung der 
Erdrinde infolge der Wärmeſtrahlung emporgedrängt. Denken wir uns 
die 100 Jahresmillionen auf einen heutigen Lichttag zwiſchen 6 Uhr 
morgens und abends 6 Uhr projiziert, ſo fällt die Entſtehung des Hima⸗ 
laja auf 5 Uhr 36 Minuten abends. Die Zeit, ſeit der Menſch erſchien, 
bis jetzt gleicht einer Minute und die Weltgeſchichte nimmt gerade 
2½ Sekunden ein. 

Oſt⸗ und Südchina iſt in einer mit dem Lauf der Jahrhunderte 
gehenden Hebung begriffen. Einer von Japan aus ſich hierher erſtreckenden 
Bruchzone liegt der Fujiſan mit den benachbarten Vulkanen auf; ſie 
gibt ſich auch durch häufige Erdbeben zu erkennen. Die Zeit iſt, geologiſch 
gejagt, nicht allzufern, wo das oſtchineſiſche Meer „Tung Hai“ gleich dem 
japaniſchen durch Feſtland eingeſchloſſen ſein wird. Die Südſpitze Japans 
wird ſich durch die Liukiuinſeln und Formoſa mit der chineſiſchen Provinz 
Fu Ken in Verbindung ſetzen, die Meeresſtraße von Korea mag ver- 
ſchwinden und einer Landenge Platz machen. Höher und höher kommt 
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die Mündung des Gelben Stromes zu liegen, bis Hupeh und Honan als 
großer, den Yang Tſe Kiang aufnehmender Binnenſee den Norden 
Chinas vom Süden trennen wird. 

Nach Aſa Gray iſt China eine alte Pflanzenprovinz. Es gibt daſelbſt 
viele Gewächſe, welche den ſchon ſeit der Miozänperiode, alſo vor drei 
Millionen Jahren ausgeſtorbenen der Schweiz ähnlich ſind (3. B. Salis. 
buria). Je weiter wir von Europa gegen China vordringen, deſto mehr 
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gleicht die lebende Flora der vor drei Millionen Jahren im Abendlande 
wachſenden. 120 in Oſtaſien lebende Gattungen ſind bei uns längſt 
ausgeſtorben. Wir treffen in Südeuropa die Zwergpalme, in Klein— 
aſien die Platane, im Kaukaſus den Ecknußbaum (Pterocarya), in Perſien 
den Styraxbaum und in China die Schraubenpalme. 

Die Grenzberge zwiſchen Tibet und Indien ſind mit Steintrümmern 
aus der Miozänzeit bedeckt, welche ausgeſtorbene, dem Rhinozeros, Nil⸗ 
pferd und Elefanten ähnliche Dickhäuter einſchließen. Auch Affen, dem 
daſelbſt noch exiſtierenden Semnopithecus entellus gleichend, lebten dort. 

Ob die in Schen Si und Schan Si ſich befindlichen, unermeßlichen 
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Kohlenlager, welche ſich bis in das deutſche Gebiet Kiau Tſchou er- 
ſtrecken, der paläozoiſchen Steinkohlenzeit oder der meſozoiſchen Trias⸗ 
periode angehören, iſt noch unbeſtimmt. 

Wie in den Kohlenbezirken Frankreichs und Deutſchlands ſind auch 
in China die Steinkohlenlager in muldenförmigen „Steinkohlenbecken“ 
angehäuft. Schon am Ende der vorhergehenden Periode hob ſich die 
chineſiſche Küſte über die Meeresfläche empor. Eine rieſige, aber wenig 
vollkommene Pflanzenwelt ſchmückte ſie nach und nach. In den Niede- 
rungen und am Rande der ſeichten Buchten ſiedelte ſich eine Marſchflora 
an, welche mit den heutigen Stromuferſümpfen Ahnlichkeit hatte. Wie 
in letzteren die Mangrovearten ihr vielverſchlungenes Aſt- und Wurzel- 
werk immer weiter in das Reich der Woge hinausſchieben, mehr und 
mehr ſich von demſelben aneignend, ſo wuchſen in den Urdickichten der 
chineſiſchen Steinkohlenzeit Pflanzen, welche da, wo die Küſte ſäkuläre 
Senkungen erlitt, mehr und mehr unter Waſſer gerieten, dabei mit 
dem angeſchwemmten Schlamm und Holz einen Nährboden formierend, 
auf welchem Tochter- und Enkelgenerationen derſelben Vegetations- 
glieder Wurzel faſſen konnten. Von der Luft abgeſchloſſen, waren die 
ins Waſſer gefallenen abgeſtorbenen Bäume vor der Fäulnis geſchützt, 
der Sauerſtoff der Zellhaut verband ſich mit dem Waſſerſtoff der⸗ 
ſelben zu Waſſer, die Kohle blieb übrig. Herr Suttor, Handelsagent 
in Oſtaſien, berichtet, daß 1905 nicht weniger als 114 Millionen 
Tonnen Steinkohlen nach China importiert wurden. Ihr Wert be⸗ 
trug 20 Millionen „4; 14000 Tonnen kamen allein von Neweaſtle 
in Auſtralien. 

Zur Zeit der Mingdynaſtie kompilierte Li Schi Tſchin das Buch Pun 
Tau, eine Naturgeſchichte, welche bis vor ein paar Jahren in China 
maßgebend war und vom Kaiſer mehrmals in 40 Oktavbänden auf 
Staatskoſten veröffentlicht wurde. 1000 Rezepte füllen die erſten ſieben 
Bände. Die 590 beſchriebenen Pflanzen werden eingeteilt in neun 
Familien: Auf Hügeln, im Marſchland, im Waſſer wachſende, wohl⸗ 
riechende, ſchädliche, kriechende, windende, felsbewohnende und moos— 
artige Gewächſe bilden die neun Abteilungen. Die 44 ſamenliefernden 
Gewächſe führt Li Schi Tſchin in vier Familien auf. Sie find die des 
Hanfes, Weizens und Reiſes, die der Hirſe und des Welſchkorns, die 
der Bohnen und die der „hefenartigen“ Dinge. 

In einer ſolch unbrauchbaren Klaſſifikation geht es weiter, doch ſind 
ja unſere Kräuterbücher von Mattioli und verwandten Geiſtern aus der- 
ſelben Zeit nicht weniger verwirrt und an Unſinn reich. 
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Ahnlich wie die Pflanzen behandelt Li Schi Tſchin die 391 Tiere in 
fünf Abteilungen, deren jede vier Familien enthält. Die erſten vier 
Familien ſind 1. aus Eiern entſtehende, 2. durch Metamorphoſe gebildete, 
3. über dem Waſſer fliegende Inſekten, 4. im Waſſer lebende Tiere wie 
Kröten und Tauſendfüßer. Die zweiten vier Familien werden durch 
1. Drachen, 2. Schlangen, 3. Fiſche und 4. Aale gebildet. Die dritten vier 
Familien ſind Vögel 1. des Waſſers, 2. der Heide, 3. des Waldes und 
4. der Berge. Die vierten vier Familien werden durch 1. Schildkröten, 
2. Krabben, 3. Krebſe und 4. Schnecken repräſentiert und die fünften 
vier endlich ſind 1. die neun Haustiere, 2. die wilden Tiere, 3. die Nager 
wie das Eichhörnchen und 4. die Affen. 

Wo ich die chineſiſchen Wundertiere einreihen ſoll, weiß ich nicht. 
Der Vogel Phönix hat fünferlei Federn und ſingt in fünf Tönen. Er 
läßt ſich oft zu irdiſchen Wohnungen herab und bringt Glück ins Haus, 
doch nur wenn ein ihm lieber Baum dort iſt: „Dich beſucht der Phönix 
kaum, Haſt du keinen Watungbaum.“ 

Drachen gibt es dreierlei. Der Kiau wohnt im Sumpf, der Li im 
Meer und der Lung fliegt zum Himmel auf. Letzterer hat den Kopf 
des Kamels, die Hörner des Rehs, die Augen des Kaninchens und die 
Ohren der Kuh. Sein Hals iſt ein Schlangenhals, ſein Bauch gleicht 
dem des Froſches. Karpfenſchuppen und Tigerklauen zieren ihn, ſein 
Bart iſt mit einer hellen Perle geſchmückt, ſeine Stimme gleicht dem 
Ton einer angeſchlagenen Kupferplatte. 

Auch Elfen und Dämonen in Schlangenform halten ſich an feuchten 
Stellen auf. Den Kiau ſieht man oft auf Tempeltreppen dargeſtellt. 

Die Pflanzenwelt Chinas iſt ſehr mannigfaltig. Man ſammelt 
und kocht an der Küſte die Meeresalgen, wie Gegartina tenax. Der 
ſich bildende Schleim iſt ein ausgezeichnetes Mittel, Papier für Fenſter, 
Laternen uſw. durchſichtig zu machen, auch verwendet man ihn als 
„Agar“ zur Nahrung. Der ſkythiſche Schildfarn, Aspidium Baromez 
(„bara“ heißt tatariſch „Lamm “), hat einen über der Erde liegenden 
horizontalen Wurzelſtock, welcher beim Anritzen einen roten Saft abgibt. 
Da er mit zarten und langen rötlichgelben Schuppen bedeckt iſt, ſo war 
es den Zauberern leicht, ihn für ein blutendes Lamm auszugeben und 
den Saft als Heilmittel zu verkaufen. Dem Wurzelſtock entſpringen 
unter normalen Bedingungen Farnwedel, welche denen von Aspidium 
aculeatum ähnlich ſind. 

Coix lacrima, das Tränengras, wegen der großen ſchwarzvioletten 
Samen zur Mehlbereitung angebaut, wird auch zum Weben von Matten 
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angewendet und namentlich in Ljen Tau weſtlich von Kanton kultiviert. 
Dem gleichen Zwecke dient das überall wachſende Schilfgras. 

Bambus, in 60 Varietäten angepflanzt und einheimiſch in China, 
wurde 1730 in die Gewächshäuſer Europas importiert. Aus den zarten 
Wurzelſproſſen macht man Spargeln, welche aber bitter ſind und aſtrin⸗ 
gierend ſchmecken. Die Blätter dienen zu Regenmänteln, auch deckt 
man Häuſer damit und macht das Bett daraus, in welchem wir ziemlich 
weich lagen, aber durch den eigentümlichen Geruch am Schlafe verhindert 
wurden. i 

Aus Bambus beſtehen die Eßſtäbchen des Chinejen; aus ihm macht 
er die Tabakspfeife, die Flöte und die Mehrzahl ſeiner muſikaliſchen 
Inſtrumente. Das Papier, auf welches der Schüler ſchreibt, und der 
Stock, der ihm auf dem Rücken tanzt, kommen vom Bambus, das Längen⸗ 
maß und Flüſſigkeitsmaß wird aus ihm angefertigt. 

Der Bambus blüht ſelten, wonach er abſterben ſoll. Bei uns blieb 
der ganze Buſch immer am Leben, wenn er auch Frucht trug; es ſprangen 
ſtets neue Schoſſe aus der Wurzel auf. 

Binſenmark liefert den Docht zum Lämpchen armer Leute. 

Die Schraubenpalme, Pandanus, wird zu Matten und Kaffeeſäcken 
verwendet; ihre Nüſſe ſind eßbar. 

Zuckerrohr, in China heimiſch, ſieht man oft angebaut. Zwiſchen 
zwei aufrecht ſtehenden durch Tierkraft umgedrehten Balken wird es 
durchgequetſcht. Der Saft läuft aus und kommt in den Keſſel, wo man 
ihn über gelindem Feuer eindickt. 

Das Bergland liegt hauptſächlich im Weſten und Süden. Schnee 
bedeckt den Gipfel der Gebirge einen großen Teil des Jahres hindurch 
oder auch für immer. In den ſchmelzenden Rillen der oberen Hänge 
wächſt ſchon im erſten Frühling das blaue veilchenähnliche Diacodon 
soldanelloides im Verein mit niederen Steinbrecharten. Raſen der 
Schafgarbe ſchließen ſich an, die Moosbeere und der Sumpfporſt folgen. 
Weiter unten freuen ſich Anemone altaica und sibirica des jie erquicken⸗ 
den Naſſes, verkümmerte, ſturmzerzauſte Bäume treten auf, ihr Wurzel- 
werk feſt in die Felsritzen eindrängend. Nadelholz kommt zuerſt, Mooſe, 
Farnkräuter und Bärlapppflanzen verſchönern das Geſtein. 

Höher wird die Maſſonſche Fichte, ſich gerade ſtreckend und mit ihrem 
Aſtwerk prangend. Baumfarne mit lieblich grünem Laubdach grüßen 
das Auge, und der zierliche Regenſchirmfarn, Gleichenia dichotoma, birgt 
ſich in ihrem Schatten. Hier und dort ſtellt ſich auch ein Zimtſtrauch 
oder Kampferbaum ein, mit majeſtätiſcher Laubkrone hoch emporragend. 7 
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Wo der Boden zu arm und dürftig iſt, da ſtreckt ſich eine mit Gerölle, 
Steinfragmenten und Sand bedeckte Landſchaft hin, auf welcher nur 
ſtellenweiſe ärmliches Gras oder ein Büſchel hoher, ſchmalblättriger 


Bambusdickicht bei Ning Po. 


Dianellalilien mit blauen dicht beiſammenſtehenden Geſichtchen ſich an- 
geſiedelt hat. 

Der größere Wegetritt und die weiße Melde machen ſich hier breit, 
an Fels und Gemäuer kriecht efeuartig die kleinblättrige Feige hinauf, 
oben ſich loslöſend und einen großblättrigen, an anderm Gehölz empor- 
flimmenden Baum mit kreiſelähnlichen Früchten (Ficus turbinata) 
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bildend. Rosa multiflora im Schmucke pfenniggroßer zahlreicher Blüten 
ziert das niedere Gebüſch. „Tſchi Tu Mei, das Röslein klein, duftet 
wie die Roſe fein“. 

Wo ein Bächlein in das dürre Erdreich herüberrinnt, da ändert ſich 
das Bild. Die ſonſt auf Auſtralien beſchränkte Familie der Goodeniazeen 
ijt durch einen gelbblühenden Strauch vertreten (Scaevola). 

Der aſiatiſche Waſſernabel, Hydrocotyle asiat., der Kümmel und der 
wohlriechende Schneeballſtrauch finden ſich mit dem lieblich duftenden 
frühzeitigen Kalikanthus (Chimonanthus fragrans, chineſiſch Tſchiu Yung 
Mei) ein; was mich aber am meiſten wunderte und erfreute, war das 
Vorkommen der von mir vor Jahrzehnten auf dem Schönberg bei 
Freiburg geſammelten Zahnwurz, Dentaria pinnata, welche in China 
Kun Lun Tſao heißt. 

Die chineſiſche Art der Paſſionsblume ), eine wenig duftende Schling- 
pflanze mit blaßpurpurner großer Blüte, windet ſich an dem duftenden 
Loquatbaum hinauf, der immergrüne weißblühende Strauch Aegiceras 
majus umſäumt den feuchten Grund. Schön nimmt ſich die hahnen- 
fußähnliche weiße Blüte der nach dem Amſterdamer Arzt Houtuyn 
benannte Houtuynia cordata (Tſchi Tai, japaniſch Dſchuyaku) aus. 

Der meiſtens angepflanzte mit ſeinem mädchenfarnähnlichen Laub 
an die Gewächſe der meſozoiſchen Periode erinnernde, zu den Eiben 
gehörige Yin Sing-Baum (Gingko biloba) bevorzugt ebenfalls naſſe 
Stellen. 

Auf den Bergeshalden, wo der Wald aufhört, da zeigt ſich zwiſchen 
dem groben Gras unſere breitblättrige Orchis und knäuelblühende 
Glockenblume, da wächſt auch die einem rundblättrigen Glöckchen ähn⸗ 
liche Wahlenbergia gracilis. Hortenſien, kletternd und aufrecht, finden 
ſich überall, auch Lilien, geſprenkelt und weiß, erfreuen den Wanderer. 
Unſer Leberblümchen iſt gleichfalls da, mahnend an die Berge des 
Kaiſerſtuhls. 5 

Niederer Bergwald beſteht hauptſächlich aus Eichen, Kaſtanien und 
Fichten, zwiſchen welche da und dort ſich ein ſtacheliger Gelbholzbaum 
mit pfefferartig ſchmeckenden Blättern einmiſcht. 

Stellenweiſe geht der Wald in Heideland über, wo eine Welt ſüß— 
duftender Azaleen und Rhododendren („Alpenroſen“) das trockene Grd- 
reich deckt. Der deutſche Wacholder fehlt, dagegen finden ſich ſeine nächſten 
Verwandten, der zwergige, milchgrüne und chineſiſche Strauch derſelben 
Gattung. 


1 Passiflora foetida. 
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Die Heide ausgedehnter Ebenen trägt einen äußerſt einförmigen und 
melancholiſchen Charakter. Alles ſchmiegt ſich dem mageren Boden an, 
Blätter und Blüten treten zurück. Isländiſches Moos deckt mit anderen 
Flechten aus den Gattungen Cladonia und Parmelia das Geſtein. 

Die zahlreichen Bächlein, welche dem Wald und den Grashalden 
reichliche Nahrung geſpendet haben, ſtreben in regſamer Eile plätſchernd 
und ſchwatzend dem Ozean zu. Sie vereinigen ſich zum Fluß, welcher 
toſend über das Gerölle hinwegeilt, ſich zwiſchen Inſeln rotblühender 
Balſaminen (Impatiens japonica) und gelben Goldruten hindurch⸗ 
drängend und hin und wieder einen kleinen Uferſee bildend. 

Weiden, Pappeln und chineſiſche Tamarisken umſäumen ihn in Ge- 
ſellſchaft blaugrünen Schilfgraſes. Bedächtig und klug hüpft das Bach⸗ 
ſtelzchen des Oſtens (Sauloprocta motacilloides) von einem Baum zum 
andern oder auf den Rücken eines Haustieres, ihm die Schmarotzer ab⸗ 
zuſuchen, von welchen es lebt. — In kühnen Sätzen ſpringt ein Hirſch, 
durch unſere Ankunft erſchreckt, in das dichtere Gebüſch und nur das 
Locken des Kuckucks, des von jung und alt gern gehörten Frühlingsboten, 
das Klopfen des Spechtes und der gellende Ruf des Hähers unterbricht 
die lautloſe Stille der Wildnis. 

Überall in der Nähe menſchlicher Wohnungen ſieht man Ipomoea 
Quamoelit, ein zartes Windengewächs mit dunkelroten Blumen von 
Pfenniggröße und mit lineal gefiederten Blättchen wild und angepflanzt 
fic) hinaufſchlingen. Weithin duftet daſelbſt zur Blütezeit der Harz 
ſamenſtrauch Pittosporum Tobira. Die feuerfarbigen Lichtnelken, 
Lychnis coronaria, leuchten zwiſchen dem Gras hervor und mehrere 
wohlriechende Magnoliabüſche mit abfälligem Laub überſchatten ſie in 
Geſellſchaft von 20 Arten prächtiger nach dem Jeſuiten Camellus be— 
nannten Kamelien. Lagerstroemia indica, 1820 in die Gewächshäuſer 
Europas eingeführt, ein Bäumchen mit platanenartig abfallender Rinde, 
faſt kreisrunden, ganzrandigen Blättern von Talergröße und anſehn— 
lichen roſafarbenen Sträußen zierlich ausgefranſter Blumen iſt eines 
der ſchönſten Holzgewächſe Chinas. Er gereicht auch meinem Garten 
zur Zier. 

Der oſtaſiatiſche Kannenſtrauch, Nepenthes destillatoria, eine Sumpf- 
pflanze, deren Blattſtiel wie ein offenes Fäßchen erweitert iſt und eine 
Höhlung einſchließt, während das Blatt als Deckel darüber paßt, heißt 
chineſiſch „Schweinekorb“, Tſchu Lung Sao, da die Kanne dem Weiden- 
geflecht ähnelt, in welchem man die Schweine von einem Platz zum 
andern zu tragen pflegt. 
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Das Mehl des Buchweizens, den man im Norden anpflanzt, und 
welcher dort „dreieckiges Korn“ genannt wird, dient zur Kuchen- und 
Biskuitbereitung, der Rhabarber Ta Hwang geht in großen Quantitäten 
aus Kanton nach Norden. Die Engländer lieben die Blattſtiele mit 
Zucker gekocht ſehr, ſo daß da, wo die „fremden Teufel“ verhaßt ſind, 
ihnen niemand etwas davon verkaufen will. 

Kamelien nennt man „Blumentee“, Tſcha Hua, wie wir den chine- 
ſiſchen Tee Camellia Thea heißen. — Die armen Leute in China be- 
nutzen die Blätter von Rhamnus theezans als Erſatz des Tees, obgleich 
dieſelben ein wenig abführen und durchaus kein Thein enthalten. 
Bauhinien mit großer weißer oder roter Schmetterlingsblüte ſieht man 
oft in Gärten, der violette Glockenblumenbaum Enkyanthus (nicht Enki- 
anthus, wie man immer lieſt, enkyos, vergrößert, zu den Heidekräutern 
gehörig) iſt gleich nach Neujahr in Flor. Im Blumengrund Fa Ti und 
auf dem Waſſer um Kanton ſteht er in großem Anſehen. Aus Mittel- 
amerika ſtammt der zweihäuſige Melonenbaum Po Po, welchen man 
als Wu Kwa kennt. Er hat ſchöne und große Blätter, deren hohle Stiele 
wie Glas abbrechen. Die gleichfalls hohlen, etwas kraftlos ſchmeckenden 
Früchte enthalten ein Ferment, welches mit Alkalien Eiweiß verdaut. 
Sie ſind innen mit ſchwarzen fleiſchigen Samen von ſenfartigem Ge- 
ſchmack austapeziert. Die Rinde der Yu Lan⸗Magnolie gilt als Fieber⸗ 
mittel; der Wa Tung, auf welchen ſich der mythiſche Vogel Phönix 
gerne herabläßt, ijt eine Sterculia, ein Flaſchenbaum, mit aufgetriebenem 
Stamm und mit Blättern, welche denen unſeres Ahorns gleichen. Seine 
Früchte enthalten etwas Kaffein. 

Das Pe La- oder weiße Inſektenwachs Chinas ſtellt ein Kombinations⸗ 
produkt des Pflanzen- und Tierreiches dar. Nach der chineſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung war es bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts unbekannt. 
Marco Polo macht keine Erwähnung davon, obgleich ſein Stillſchweigen 
über den Tee noch auffälliger iſt. Nikolas Trigault, ein Jeſuitenmiſſionar, 
gibt uns 1615 die erſte Nachricht darüber, doch wurde das dabei beteiligte 
Inſekt erſt durch Bockhart in Schang Hai bekannt, welcher 1853 einige 
Wachsſtückchen mit Schildlauseinſchlüſſen nach England ſchickte. Weſt⸗ 
wood beſchrieb das Tierchen und nannte es Coceus Pela. Der Teekenner 
Fortune fand es bei Ning Po, Baron v. Richthofen in Weſtchina. Hoſie, 
der Konſularagent in Tſchung King, reiſte 1884 im Auftrage des Botani- 
ſchen Gartens zu Kew nach Sz Tſchuan und fand, daß die Schildlaus 
ſich auf dem „Winterbaum“ Tung Tſching Tſchu, einer glänzenden Hart- 
riegelart (Ligustrum lucidum) und auf der chineſiſchen Eſche vermehrt 


Waſſerfall im Schneetal bei Ning Po. 
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und daſelbſt Wachs produziert. Bei Kia Ting im Mittelpunkt des Landes 
der „Vier Ströme“ vermehren ſich die Tierchen am beſten, in Ning Yuan, 
250 km ſüdweſtlich davon, bilden ſie am meiſten Wachs. Da man nun 
dieſes in ſiedendem Waſſer ausſchmilzt und dadurch die Brut zerſtört, 
ſo holt man immer wieder neue von Kia Ting nach Ning Muan, züchtet 
alſo die Tierchen am erſten Platz und läßt ſie am letzteren Wachs bereiten. 
Bei Kia Ting legen die Weibchen Eier, deren Maſſe ſich zur Winterszeit 
als größere Kegel rings um die Zweige anlegt. Im Mai ſchneidet man 
dieſe ſamt den betreffenden Zweigſtückchen aus und übergibt ſie einer 
Menge von Trägern, welche dieſelben die ganze 250 km lange Strecke 
von Kia Ting nach Ning Yuan im Dauerlaufe durch dick und dünn weiter 
tragen. Am Ziel hängt man die Brutmaſſe in offenen Säckchen zwiſchen 
die Ligufter- und Eichenzweige, wo die Jungen auskriechen und ſich 
auf den Blättern feſtſetzen. Zuerſt decken ſie ſich mit einem weißen 
Flaum, bald aber legen ſie auf der unteren Blattſeite eine ziemliche 
Quantität Wachs ab, welches dem Winterreif ähnlich ſieht und welches 
man gegen Ende Auguſt losſchabt und im heißen Waſſer ausſchmilzt. 
Das Wachs findet ſich zuerſt auf dem Rücken der Tierchen und iſt dazu 
beſtimmt, ſie vor dem Angriff von Raupen und Ameiſen zu ſchützen 
und ſie ruhig die Blätter anbohren und deren Saft ſaugen zu laſſen. 
Das Pelawachs hat große Ahnlichkeit mit dem freilich viel weicheren 
Walrat. Es läßt ſich in der Kälte leicht pulveriſieren und ſchmilzt bei 
82° C. Man macht in China Kerzen davon, gibt auch dem Papier für 
Laternen einen Glanz und verfertigt Buddhaſtatuetten daraus. Ein Kilo 
ijt ungefähr 2 / wert und jährlich produziert man etwa 300 Tonnen. 
Der umſtändliche und mühevolle Prozeß wird aufhören, ſobald eine 
Eiſenbahn die gefährliche Schiffahrt auf dem oberen Yang Te Kiang 
erſetzt und billigere Kerzen nach der Provinz der „Vier Ströme“ bringt. 

Das Tierreich iſt in China zunächſt durch Affen vertreten. Der ajch- 
graue Kleideraffe, Semnopithecus nemaeus, mit orangefarbigem Geſicht, 
ſchwarzen Oberſchenkeln und Händen, weißen Wangen, weißem Kinn und 
Vorderarm, rotbraunem Halsband und ebenſo gefärbten Unterſchenkeln 
lebt in Indien und dem benachbarten China bis Kuang Tung hinauf. 

Der ſchwarze Bär, Ursus tibetanus, iſt dem japaniſchen verwandt. 
Auch in Kwei Tſchou trifft man ihn nicht ſelten. Von Katzen iſt der 
Wildkater und die ſchwanzloſe Hauskatze zu erwähnen, welche wie ein 
Kaninchen davonhüpft. Wir haben eine ſolche und finden ſie klüger als 
unſere geſchwänzten Katzen. Man trifft ſie auch auf der Inſel Man in 
England. 
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Leierförmige Hörner ſchmücken die gelbbraune, unten weiße Anti- 
lope gutturosa Tibets und der Mongolei. Das Moſchustier, Moschus 
moschiferus, ein ſchüchternes, meterhohes Hirſchchen ohne Geweih, am 
Halſe zwei weiße, zu den Beinen herabgehende Streifen zeigend, lebt 
in Tibet bis nach Schen Si und bis an den Baikalſee und ſteigt wie die 


Im tropiſchen China. 


Gemſe auf die höchſten Felſen. Das Männchen hat in der Nabelgegend 
einen Drüſenbeutel, der 4 bis 5 Gramm Moſchus enthält. Nach Berthelot 
kann man den Moſchus noch riechen, wenn nur ein Billiontel Gramm 
in einem Stoffe gegenwärtig iſt. 

Das hirſchgroße Arkari oder Argali, Ovis Ammon, trägt ſtumpfdrei⸗ 
kantige mit der Spitze nach hinten, außen und oben gerichtete Hörner. 
Den kurzen Schwanz umgibt ein gelbliches Feld. 
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Eine ſchwarze Mähne und ein ebenſolcher Rückenſtreif zeichnet das 
zwiſchen Pferd und Eſel ſtehende Dſchiggetai, Equus hemionus, aus. 
Das iſabellfarbige, äußerſt ſchnelle Tier lebt herdenweiſe in den Sand— 
wüſten der Nebenländer. 

Der Elefant mit 1½ m langen Stoßzähnen, der Tapir und das 
Rhinozeros, deſſen Horn man als Arznei braucht, kommt von Indien 
nach Min Nan. 

Sus domesticus, die chineſiſche Art des Hausſchweins, mit niederen 
Beinen und faſt den Boden erreichendem Bauch, wird beim Transport 
von zwei Männern in einem faßförmigen Bambusgeſtell getragen oder 
im einrädrigen Karren zu Markt gefahren. 

Der Büffel iſt auf S. 254, der Grunzochſe auf S. 382 und 393 be⸗ 
ſchrieben. 

Zwei Fetthöcker zeichnen das Kamel oder Trampeltier, Camelus 
bactrianus, aus, wogegen das Dromedar, Lo To, nur einen Höcker hat 
und in Agypten lebt, obgleich nicht ganz ſelten ein von da eingeführtes 
in China zu ſehen iſt. 

Das Kamel Schuang Feng To trägt 300 bis 350 kg täglich 50 bis 
60 Kilometer weit, doch nicht ehe es acht Jahre alt iſt. Man richtet die 
Tiere im dritten Lebensjahr zur Arbeit ab. Nur ſelten ſchlägt das Kamel 
aus, dagegen ſchnäuzt es den Feind an und blajt ſeinen wenig duften- 
den Atem auf ihn zu. Im Dezember ſind die Männchen brünſtig. Sie 
haben dann entzündete Augen, Schaum vor dem Maul und freſſen 
nichts, auch laſſen ſie das Waſſer ſtehen. 

Mit fünf oder ſieben Jahren wirft das Weibchen ein Junges, welches 
den Kopf kaum aufrecht halten kann. 

Die zwei Zehen des Kamels ſind nur an der Spitze getrennt und 
durch eine breite faſt kreisförmige, vorn wenig geſpaltene Sohle ver⸗ 
wachſen. Die kleinen Hufe befinden ſich auf der Zehenſpitze und dahinter 
liegen große Schwielen zum Auftreten. Das Kamel kann auf ſteinigem 
Boden gut gehen, aber nicht über ſumpfiges Erdreich, auf dem es leicht 
ausglitſcht und hinfällt und dann abgeladen werden muß, damit es wieder 
aufitehen kann. 

Beim Schlaf ziehen die Tiere ihre Beine unter den Leib, ſtrecken 
den Hals aus und legen den Kopf auf den Unterkiefer. Sie gleichen 
alsdann einer rieſigen Schlange. 

Im Frühling werfen fie das Haar ab, welches ungefähr 5 kg wiegt. 
Sie zittern, ſolange fie faſt nackt find, bei jedem Lufthauch, wenn aber 
das Haar friſch gewachſen iſt, ſtehen ſie gerne im kalten Wind. Ohne 
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das Kamel könnte man die Wüſten der Mongolei und Tibets gar nicht 
durchreiſen. Dasſelbe iſt auch in der Krim Haustier. Man leitet das 
Kamel an einem durch die Naſenſcheidewand gelegten Holzpflock. 

Das chineſiſche Pony iſt nur klein, aber ſehr ſtark und ausdauernd 
und kann tagelang geritten werden, obgleich die Füße der Reiter dabei 
den Boden ſtreifen. Etwa vor 6000 Jahren zähmte man nach Pietre- 
ment in Indien die ariſche, in Hochaſien die turaniſche Raſſe des zuvor 
nur als Wildbret gejagten Pferdes. Die einwandernden Arier brachten 
ihr Haustier nach Europa, wo die daſelbſt lebenden Pferderaſſen all— 
mählich verſchwanden. Aus Arabien führten die Hykſos wohl erſt vor 
4000 Jahren eine dritte Spielart des Pferdes ihrer Berge in Agypten 
ein. Die ariſche Raſſe kam nach Amerika, die arabiſche wurde ſpäter 
als die beſte in die Geſtüte Englands eingeführt („Vollblut“) und die 
turaniſche verbreitete ſich über China als „Mongolengaul“. 

Manis proboseidea, das chineſiſche Schuppentier, welches in den 
Südprovinzen häufig vorkommt, gilt wegen der ziegelartig übereinander 
liegenden Schuppen als ein außerhalb des Waſſers lebender, ameijen- 
freſſender Fiſch, als „Hügelkarpfen“, Ling Li, ebenſo wie man das 
fliegende Eichhörnchen, Pteromys, unter die Vögel einreiht. 

Schneehaſen, Kaninchen und Rehe ſind häufiges Jagdwild. Die 
Jagd iſt (nebenbei bemerkt), freigegeben; man braucht auch das Wild 
nicht zeitweiſe zu ſchonen. Verordnungen dazu gibt es nicht. 

Der chineſiſche Fuchs, Canis proeyonoides, kann wie der in Japan 
zaubern. Er verwandelt ſich gern in ein ſchönes Mädchen, beſucht als 
ſolches eine Familie, erteilt Ratſchläge und bringt Glück ins Haus. Es 
gibt auch Leute, die ſich vom Fuchs für beſeſſen halten und mit ihm 
reden. Man holt Taoiſtenprieſter, welche ihn austreiben können. Bevor 
er weggeht, ruft und ſchreit er geradeſo wie zur Zeit Chriſti. Man hat 
eine Geiſtesſtörung oder Hypnotiſierung vor ſich. 

Der chineſiſche Haushund, 30 em hoch und 60 em lang, iſt ſchwarz 
oder hellgelb und nicht ſehr intelligent, da er beſtändig zu Hauſe bleiben 
muß und gemäſtet wird. Zum Bewachen des Hauſes iſt in ſtreng bud- 
dhiſtiſchen Familien, wo man keine Fleiſchkoſt hat, der Hund, Fei Tſchüan, 
gut genug, weil man mit ihm ſpricht und die Kinder mit ihm ſpielen. 
Den wilden Hund derſelben oder der haarloſen Raſſe nennt man Tjen 
Tſchüan, Himmelshund, weil er ſich unter freiem Himmel aufhält. 

Der tibetaniſche Hund, vor welchem fic) der Reiſende Abbé Hue 
ſo ſehr fürchtete, iſt der größte der ganzen Raſſe und als Beſchützer der 
Herden vorzüglich. Er übertrifft den größten Bernhardiner an Leibes 
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maß und ſtammt nach Darwins Urſprung der Arten jedenfalls vom 
ſibiriſchen Wolf ab. Den Schwanz läßt er meiſtens herabhängen und 
flößt kein Vertrauen ein. 

Walfiſche (Globiocephalus Rissii) kommen im Südmeer bei Hai Nan 

und im Golf von Tongking vor. Wohl 50 Boote ziehen gegen einen der- 
ſelben aus. Eines wirft die Harpune, die andern verfolgen das Tier 
und verwunden es, bis es vor Entkräftung nicht mehr weiter kommt. 

Die Vögel heißen Niao. Singvögel wie die Droſſel, Turdus vio- 
laceus, und die Lerchen ſind äußerſt beliebt in China. Man trägt die 
Käfige an Feiertagen ſpazieren, um die Vögel an die Luft zu bringen, 
und fängt ihnen Heuſchrecken als Nahrung. Unſer Kuckuck iſt auch da 
und heißt wie bei uns Kuku. Eisvögel ſieht man an Bächen, Fiſchen 
nachſtellend, Pelikane auf Flüſſen. Um die chineſiſchen Papageien 
kümmert ſich niemand, dagegen führt man ſolche aus dem Archipel ein. 
Faſanen gaben das Muſter für den Phönix, der Pfau wird als Haustier 
gezüchtet. 

Auerhähne, mexikaniſche Truthühner, Wachteln und Schnepfen erlegt 
man mit Pfeilen. Von den 49 endemiſchen Vögeln Japans gehen 13 
nach Südchina, doch brüten ſie daſelbſt nicht. Die japaniſche Unguiſu 
oder Nachtigall kommt in China nicht vor. Der Eichelhäher, Garrulus 
glandarius, iſt mit dem unſrigen identiſch. Im Norden wird er durch 
G. Brandtii erſetzt. Die blaue Elſter, Cyanopolius eyaneus, in China, 
Japan und Spanien zu Hauſe, wurde wohl von ſpaniſchen Mönchen 
eingeführt. 

Unſer Frühlingsbote, der Kuckuck, iſt in China ebenſo wenig ein Freund 
des Brütens wie bei uns. 

Der Rabe iſt nur eine Abart des unſeren; von der deutſchen Schwalbe 
unterſcheidet ſich die chineſiſche, Hirundo gutturalis, nur wenig. Sperber, 
Seeadler, Goldadler, Wiedehopf und Felſentaube ſind deutſche Vögel, 
ebenſo wie der Baumläufer und die Blaumeiſe. Die chineſiſche Schnepfe 
iſt mit der deutſchen identiſch. 

Der Kranich, Grus Antigone vertritt wie der oſtaſiatiſche Storch, 
Tſchiao Tſching (Ciconia Boyciana), die Stelle des unſrigen. Letzterer 
iſt mit der Schildkröte und dem Föhrenbaum das Symbol eines langen 
Lebens und alle drei figurieren auf den Neujahrskarten als Glückwunſch. 

Für eine Lerche, Peh Ling, „Hundert Geiſter Vogel“ zahlt man 
100 bis 120 M 

Giftſchlangen gibt es nur wenige. Die Brillenſchlange, Naja tripu- 
dians, kommt von Indien nach China. Auch giftige Waſſerſchlangen 
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finden ſich. Unſchädlich ſind die Nattern, welche hauptſächlich in Reis⸗ 
feldern leben. Der chineſiſche Gekko, vom Ausſehen eines plattgedrückten 
Eidechschens, klettert an Wand und Decke der Zimmer umher. Deutſche 
Waſſerfröſche gibt es überall in Begleitung einiger noch unbeſchriebenen 
chineſiſchen Arten. Unſere Kröte iſt auch da. 

Von Fiſchen, Yu genannt, kommt der Karpfen, das Neunauge und 
die Dorngrundel auch in China vor. Goldfiſche ſah ich in Bächen bei 
Macao und Hong Kong. Sie leben auch in Japan und wurden 1680 
nach Europa eingeführt. Die Männchen freſſen den Laich, man muß 
daher alle Fiſche abſondern, wenn man Junge züchten will. 

Von Meerfiſchen, deren viele ins Britiſche Muſeum geſchickt wurden, 
erwähnen wir den Zebrahai, den Hammerfiſch, den Rochen und den 
Zitterrochen, Torpedo Narke, deſſen elektriſcher Apparat zwiſchen Kopf 
und Bruſt liegt und vom Gehirn ausgeht. Man ſieht dieſe unappetit⸗ 
lichen Tiere auf den Märkten in Kanton zum Verkaufe angeboten. 

Der Sägebarſch, Schi Pan (Serranus), wird an der Mündung des 
Perlfluſſes häufig gefangen. Auf den Märkten Südchinas figuriert auch 
der Deckenfiſch, Tang Mi (Stromateus argenteus). Er ijt weniger ſchmack⸗ 
haft als die chineſiſche Seezunge, Solea, deren Augen beide rechts ſtehen. 
Als guter Küchenfiſch gilt auch der Umber, Sciaena lucida. 

Miesmuſcheln werden bei Kanton aus ſüßem Waſſer geholt. Sie 
ſind eigentlich Meertiere, doch finden ſie ſich auch in der Wolga. 

Pang Tſchu, die Perlmuſchel, Meleagrina margaritifera, iſt an der 
Küſte häufig. Der franzöſiſche Zoologe Diguet fand 1899 zweierlei Perlen 
in der Muſchel, die Perlmutterperlen und die edlen Perlen. Zur Bildung 
der erſteren, welche im Mantel des Tieres liegen, kann man dasſelbe 
künſtlich durch Einbringen von Fremdkörpern reizen. Geringer Glanz 
und Fehlen deſſen, was der Franzoſe „Orient“ heißt, charakteriſiert dieſe 
Perlen. Die edle Perle iſt ein Krankheitsprodukt im Inneren des Tier⸗ 
körpers, dazu beſtimmt, einen Paraſiten oder eine ſonſtige Reizurſache 
aus dem Organismus auszuſcheiden. Sie findet ſich nie im äußeren 
Teile des Mantels und beginnt als ein Bläschen voll organiſcher Flüſſig⸗ 
keit, welche erhärtend ſich in Schichten differenziert. Die weiche Perle 
verkalkt bald und arbeitet ſich dem Geſetz der Schwere folgend und das 
Gewebe vor ſich wegdrängend zum Körper heraus. Die Flußmuſcheln, 
Unio, liefern weiße und gelbe Perlen; auch purpurne und ſchwarze gibt 
es. Eine himmelblaue brachte in London 13 200 & ein. 

Haliotis gigantea, das Seeohr, liefert Nahrung und Perlmutter zu 
Einlagen. Die Fenſtermuſchel, Placuna Placenta, ſchleift man zu Fenfter- 
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ſcheiben dünn. Sie kommt bei Kanton häufig vor. In die Schale von 
Dipsas plicatus werden aus Muſchelſubſtanz geſchnitzte Buddhabildchen 
von den Prieſtern eingelegt, worauf man die Tierchen wieder ins Meer 
bringt. Die eigene Perlmutterſubſtanz lagert ſich auf den kleinern Bildern 
ab, und fromme Perſonen zahlen viel Geld für ſolche Wundermuſcheln. 

Unter den chineſiſchen Schmetterlingen (Hu Tieh) iſt der Schwalben⸗ 
ſchwanz, Papilio Machaon, im Frühjahre häufig. Später kommt ein 
größerer, auf welchem das Gelbe zurücktritt. Breyer hat nun nach- 
gewieſen, daß der letztere („Papilio Hippocrates“) nur die Sommer- 
form des Machaon iſt. Unſere Vanessa C. album ändert ſich in China 
zu V. hamigera, der Weidenſchwärmer, Smerinthes ocellatus, wird zum 
chineſiſchen S. planus. 

Von deutſchen Schmetterlingen traf ich auf unſeren Chinafahrten 
den Silberſtrich oder Kaiſermantel, den Diſtelfalter, die Bläulingarten, 
den Kohl⸗ und Rübſaatweißling, die gelbe Acht, den Pappelfalter, das 
Abend⸗Pfauenauge und die Arten der Rüſſelſchwärmer ſowie den Toten- 
kopf. Sie alle waren mit den deutſchen völlig identiſch. 

Die Moskitos und Stechmücken quälen Menſch und Tier grauſam, 
auch in hochgelegenen Ländern und im Winter. Bettwanzen gibt es 
nicht. Bei Kanton mufizieren große Zikaden ohne Unterlaß. Der Sing⸗ 
apparat liegt im Bauch, in eine Höhle eingeſchloſſen. Ein Häutchen 
innerhalb desſelben wird durch Muskeln in ſchwingende Bewegungen 
verſetzt. 

In Reisfeldern lebt eine unſerer Telphusa fluviatilis ähnliche Süß⸗ 
waſſerkrabbe. Über Sternwürmer ijt S. 132 nachzusehen. 
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Das heutige China. Handel. Export und Import. 


Der heutige Chineſe liebt es, den engliſchen Gentleman zu ſpielen. 
In Han Kou ſieht man gegenwärtig viele ganz europäiſch angezogene 
Stutzer derſelben. Sie kommen aus dem Krieg in Transvaal und bringen 
reiche Sammlungen von Photographien, Aſſagai und andere Waffen 
mit ſich. 

Jeder Haushaltungsvorſtand, der es erſchwingen kann, kauft jetzt 
Trinkgläſer und Flaſchen, europäiſche Strümpfe, Seifen, Lampen, 
Zigarren, kondenſierte Milch, Uhren, Muſikkäſtchen und Spielzeug für 
die Kinder. Keine wohlhabende Frau bleibt ohne Riechfläſchchen oder 
gute Spiegel und feinen Zucker zum Pudern des Geſichtes. Zum Nähen 
braucht man engliſche Stahlnadeln, während das alte Sprichwort lautete: 
„Kaufſt du Nadeln, unterſuch, ob das Ohr hat einen Bruch“. Edelſtein⸗ 
ringe ſchmücken die Finger, keine „Dame“ läßt ſich unverſchleiert auf der 
Straße blicken. Dabei kümmert man ſich nicht darum, ob das Geld für 
China erhalten bleibt oder ins Ausland geſchickt wird. Große Quantitäten 
von Rohrzucker gehen nach Hong Kong, bezahlen dort Zoll, werden ge— 
reinigt, entrichten dort wieder Eingangszoll und zweimalige Fracht, ftatt 
daß man den Zucker daheim raffiniert. 

Faſt 57 000 Schiffe von zuſammen 39 Millionen Tonnen Wafjer- 
verdrängung liefen 1899 in den chineſiſchen Häfen ein. Darunter waren 
25 000 britiſche von je 900 Tonnen. In demſelben Jahre handelten 
933 ausländiſche Firmen in China, und zwar 401 engliſche, 115 deutſche, 
70 amerikaniſche, 76 franzöſiſche, 19 ruſſiſche, 10 portugieſiſche und 195 
japaniſche. Holland, Dänemark, Spanien und Schweden ſind durch 
47 Namen repräſentiert. Noch im Jahr 1880 belief ſich die Zahl fremder 
Handlungshäuſer bloß auf 385. 

Leute aus Europa und Amerika, die 2500 Miſſionare eingeſchloſſen, 
befanden ſich 1899 nicht weniger als 14000 in China gegen 4000 im 
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Jahre 1880. Die Miſſionare haben chineſiſches Koſtüm und verkehren 
mit den chineſiſchen Kollegen aufs freundſchaftlichſte. 

Im deutſchen Kiau Tſchou, der „Leimebene“, ging der Handel an— 
fangs zurück, weil die chineſiſchen Kaufleute ſich vor dem ſtrammen 
Ton der Offiziere fürchten. 

Die Beſitzergreifung des ſog. „Kiautſchou“ erfolgte im Auftrag 
Kaiſer Wilhelms II. „am Sonntag, dem 14. November 1897“ durch 
Konteradmiral v. Diederichs. Die Mörder der deutſchen Miſſionare, 
Nies und Henle, wurden beſtraft, der Gouverneur von Schan Tung, 
Li Peng Tſchang, wurde abgeſetzt; man errichtete drei neue Kirchen und 
wies für jede derſelben 60000 Taels an. Die Stadt Kiautſchou (chine⸗ 
ſiſch: [=] Kiau = der Leim und Tſchou — die Ebene) liegt gar nicht 
im deutſchen Schutzgebiet, ſondern ein paar Kilometer weiter im In⸗ 
land. Der Name bedeutet Leimebene. Die Stadt, welche unter 
deutſcher Verwaltung erblüht, heißt Tſingtau („Grüne Inſel“). Das 
„Kaiſer Wilhelmsufer“ zieht ſich an der Küſte hin, eine „Friedrich⸗ 
und Prinz Heinrichſtraße“ erinnern an Deutſchland. In der letzteren 
liegt das Poſtgebäude, ein ſtolzes Regierungslazarett und ein deutſches 
Seemannshaus ſorgen für Kranke und Unbeſchäftigte. Die Bildungs- 
einrichtungen entwickeln ſich in erfreulicher Weiſe, insbeſondere das 
Schulweſen. Auch Handel und Verkehr find in lebhaftem Auſſchwung 
begriffen; Ausfuhr und Einfuhr ſteigen ſtetig. Im Jahre 1904 wurde 
der neue groß und modern angelegte Hafen eröffnet. Regelmäßige 
Poſtdampfer verbinden Tſingtau mit Schang Hai, Tſchi Fu und Japan. 
Die Stadt beſitzt ein ausgedehntes Fernſprechnetz. Die mittlere Jahres⸗ 
temperatur weicht nicht viel von der Berlins ab. 

Yuan Tſchi Kai, der frühere Gouverneur von Tſchili, aus Ho Nan 
ſtammend, rief eine aus 100000 Mann beſtehende Armee ins Leben. 
Viele Japaner haben darin Stellung. 

Wenn einmal die Schätze Chinas gehoben ſind, — das Reich befindet 
ſich auf dem beſten Weg dazu — ſo wird es eines der reichſten Länder 
der Erde ſein. 

Abgeſehen von Tee und Zucker führte China ſchon im Jahr 1899 
Waren für 115 Millionen 4 aus. Der Importhandel Schang Hais 
belief ſich 1899 auf 125 Mill. M, der Export auf 187 Millionen M 
Da aber faſt alle Schiffahrt über Schang Hai geht, fo ijt die Cine und 
Ausfuhr anderer Landesteile mit inbegriffen. 

Als Export kann gelten Tee (40 000 Tonnen auf 200 000 Kamelen 
über Kalgan), Tabak, Vermicelli von Tſchi Fu, Matten, Hanf, Ananas⸗ 
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garn, Branntwein und Ol. Bohnenabfälle gehen als Dünger nach 
Japan. 

Fu Tſchou führt auch eßbare Schwämme und Bambusſpargeln nach 
dem Norden aus. Seide (1899 nicht weniger als 281 Zentner zu 18 Milli- 
onen Mark), tibetaniſcher Moſchus, Kamelhaar, Federn vom Huhn und 
den Jagdvögeln, Eſelshäute ſowie Pelze und Felle vom Jagdwild (1899 
für 20 Millionen 4), Leder und geräuchertes Schweinefleiſch, alles 
dies geht aus China in fremde Länder. 


Mit Tee beladenes Boot. 


Die Einfuhr in das Reich der Mitte bringt aber auch viel Geld nach 
Europa und Nordamerika und andere Erdgegenden. 

In erſter Linie ſteht das Petroleum aus Amerika, Rußland und 
Sumatra. 1897 wurden 450 Millionen Liter eingeführt. In Bhamo 
ſieht man Tauſende von Mauleſeln, welche Petroleum durch die 
Päſſe nach Pün Nan tragen. Aus Japan und Indien kommt Garn 
und rohe Baumwolle. Die 200 000 Kamele, welche Tee über Kalgan 
brachten, importieren Schafwolle vom „blauen See“, Kuku Nor, als 
Rückfracht. 
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Amerika liefert auch billiges Mehl. In Hai Nan bringt jeder Bauer 
abends ein Pfund davon nach Hauſe, um etwas damit zu backen. 

Als Ballaſt verwenden europäiſche Schiffe, welche nicht viel Kargo 
haben, alte Hufeiſen, welche ſich in Schang Hai gut verkaufen, da man 
gerne die kleinen Werkzeuge daraus macht. 

Die chineſiſche Säge hat das Geſtell unſerer deutſchen, ihre Zähne 
ſind jedoch wie bei der japaniſchen gegen den Werkmann gerichtet, ſo 
daß man beim Holzzerkleinern die Säge kraftvoll gegen ſich ziehen und 
nicht wie bei uns ſie ſtoßend bewegen muß. 

Formoſa, jetzt zu Japan gehörig, hängt in Handelsgeſchäften ganz 
von China ab. Der Kampfer iſt ein japaniſches Monopol. Viel Zucker 
geht nach Amoy, welches dieſen maſſenhaft nach den Philippinen und 
nach Holländiſch⸗Indien exportiert. 

Wen Tſchou führt Tee aus und Opium ſowie Baumwolle ein. Sein 
Handel beläuft ſich auf 4 Millionen , Hang Tſchou wurde 1896 dem 
Handel, der jetzt ſchon 30 Millionen & wert ijt, geöffnet. 

Von den Häfen am Yang Tſe Kiang hatte Tſching Kiang ſchon 1899 
einen Handel im Betrag von 65 Millionen 4, während der von Han Kou 
ſich gar auf 167 Millionen & belaufen ſoll. Kiu Kiang importierte 
1899 nicht weniger als 10 Millionen Liter Petroleum und führte auch 
22 000 Zentner geſponnenes Garn aus den Mühlen von Schang Hai 
ein, während es Neſſelgarn von Boehmeria nivea zu Graskleidern dorthin 
liefert. Wu Hu führt Reis namentlich nach Kanton und Swatou (Schan 
Tou „Ende des Schan⸗Fluſſes“) aus, und zwar gegen 4 Millionen Zentner 
nach dieſen Häfen. Eine darauf ruhende Abgabe brachte die Regierung 
1 Million „4 ein. Die ſonſt noch exportierten Artikel wie Seide, Federn, 
Bohnen und Weizen hatten nur den zehnten Teil des Reiswertes. 

Wo viele Fremde ſind, da hat der Chineſe ſchon längſt ein wenig 
Engliſch gelernt, das er aber auf ſeine Art behandelt. Ein chineſiſcher 
Kaufmann redet beiſpielsweiſe einen Fremden folgendermaßen an: 
„Mag ich Tſching-Tſching (verlangen) mein gut Flaind (Freund), mi 
zu patroniſier. Willſt du zehnmal gut Ding, i dir trage her“. Der Fremde 
antwortet: „Jetzt nicht wantſchi (want = brauchen), wenn wantſchi, komme 
Laden, ſehen nach“. Der Name Pigeon-English für dieſe Sprechweiſe 
iſt wohl aus Business-English (Geſchäftsengliſch) verderbt. 

Herr Alexander Hoſie von der britiſchen Geſandtſchaft hat ein wert⸗ 
volles Buch von 120 Seiten über den gegenwärtigen (1907) Handel 
Chinas veröffentlicht. Im Jahr 1904 betrug die Geſamtein- und aus⸗ 
fuhr 1600 Millionen 4, aljo 220 Millionen mehr als 1903, der 
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Überſchuß betraf jedoch meiſtens die Einfuhr, der Export hat um 40 Milli⸗ 
onen abgenommen. Vom Handel lagen mehr als 1000 Millionen in 
engliſcher Hand. Den wichtigſten Ausfuhrartikel bildeten die (freilich 
mit Seſamöl verfälſchten) Firniſſe, von denen für über 10 Millionen 
exportiert wurden. Durch Deſtillation gewonnene lätheriſche) Ole kamen 
für 12 Millionen M zur Ausfuhr. Von Moſchus gingen 2046 Pfund 
ins Ausland, doch ſtieg der Preis um ein bedeutendes. 

Rhabarber, 10 000 Zentner, zu 460 000 . geſchätzt, wurde mehr 
nach Norden ausgeführt als in den letzten af Jahren. 

Von Anisſamen gingen 3200 
Zentner, von Zimtkaſſiarinde 2297 5 
Zentner weg, an Kampfer führte a * 
man 1905 dreimal ſo viel aus als F E 
1904, d. h. 6000 Zentner ſtatt 2000, Aa 
oder für 1 Million .# ſtatt für 
320000 „4 AR 

Als wichtigſte Einfuhrartikel find Am 
baumwollene Kleider anzuſehen, deren 
Wert 1905 fic auf 540 Millionen 4, fo 5 
alſo auf 170 Millionen mehr als im 
Jahr 1904 belief. BE 

Seife bildet einen guten Einfuhr- xe 
attifel, da fie, wie ich felbjt weiß, im 
Weſten unbekannt, aber ſehr geſchätzt «© A) IR 
ift, doch follte es eine gute Haushal-⸗ KH | AR 
tungsſeife fein. Toilettenſeife kommt 
in den weſtlichen Provinzen auf 3 M Chineſiſches Rezept. 
das Stück zu ſtehen. 

Der Opiumimport betrug 1906 noch 70 000 Zentner. Nach meiner 
Anſicht iſt für Apotheker (engliſche oder deutſche ohne Staatsexamen) 
ein gutes Feld im ſüdlichen China, wo auch ſchon viele japaniſche Läden 
ſind. Patentmedizinen verkaufen ſich gut, doch ſollten Schachteln und 
Töpfe oder Flaſchen ein möglichſt ſchönes Äußere darbieten, weil die 
Chineſen dieſe, wenn ſie leer wurden, gerne als Ziergegenſtände auf 
ihrem Bambustiſchchen verwenden oder ins Empfangszimmer ſtellen. 

Aus Japan führte man 1901 noch 107 Zentner Kampfer im 
Wert von 128 778 , jedenfalls zum Wiederverkauf, ein. Im euro- 
päiſchen Arzneihandel (1906) gilt er dreimal fo viel (mehr als 34 
pro Pfund). 
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Nebenſtehendes Rezept wurde oftmals von mir verordnet, wenn ſich 
ein Apotheker dazu hergab, es zu machen. Die zwei Linien rechts oben 
heißen „J Schang Ti Fang Tu,” ärztliches Rezept“. Links unten ſteht 
mein Name „Lauterer“, durch einen aufrechten Strich kenntlich ge- 
macht. Der Apotheker mußte die zwei Linien links auf das Medizinglas 
ſchreiben: „Dieſe Arznei iſt gegen das Fieber. Sie ruft Schweiß hervor 
und wirkt gut.“ Die zwei unteren Zeilen rechts enthalten die Vorſchrift: 
Tſchin Tſchina Schuang (Chinin), eine geſpaltene Erbſe ſchwer, Ou Tou 
Tſchi Thi (Brechweinſtein) 14 geſpaltene Erbſe, Kan Tao (Lakrize) 
½ Liang und Waſſer 6 Liang. Hiervon täglich dreimal einen Schluck 
zu nehmen. 

Der Chineſe hält zwar nicht viel von kleinen Gaben, er verlangt wie 
der kranke Schwarzwälder ein Weinglas voll auf einmal. 
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Hong Kong und Macao. 


Da ich das erſte Mal über Schang Hai gekommen war und Südchina 
beſuchen wollte, ſo fuhr ich im Januar 1904 von Brisbane aus nach 
Hong Kong. Der von den Ruſſen verſenkt geweſene, von den Japanern 
wieder gehobene Hilfskreuzer „Jawata Maru” brachte uns für je 700 M 
dahin. 

Hundert Chineſen fuhren auf „aſiatiſchem Zwiſchendeck“ unter freiem 
Himmel über dem vorderen Laderaum, durch ein Sonnenſegel (d. h. 
ein großes als Dach aufgeſpanntes Segeltuch) vor Hitze und Regen 
geſchützt. 

Da lagen oder kauerten ſie dicht gedrängt den ganzen Tag, ſich die 
Zeit mit Schachſpiel oder Flickarbeit vertreibend oder ſchlafend oder ihre 
Mahlzeit (Reis und Fiſch) mit den Eßſtäbchen zum Munde bringend. 
Jeder hatte 160 / bezahlt. Von Auſtralien nahmen fie die Erſparniſſe 
jahrelanger Arbeit im Betrag von zuſammen 30 000 M mit ſich in das 
Himmliſche Reich, und der Schatzmeiſter des Schiffes hielt das Eigentum 
eines jeden in wohlgeſchloſſenen Holzkäſtchen verwahrt. Einige derſelben 
waren an Irländerinnen verheiratet, die auf europäiſchem Zwiſchendeck 
fuhren. 

Mit den Chineſen teilten zwölf Kühe in ebenſo vielen Stallabteilungen 
das Verdeck. Sie gehörten der japaniſchen Regierung und wurden von 
Auſtralien als Zuchttiere eingeführt. 

Schon zu Manila trafen wir eine chineſiſche Kolonie in der Roſario⸗ 
ſtraße. Da ſaßen ſie, die bezopften Leute aus dem Reich der Mitte, bei 
ihren feilgebotenen Schätzen, die aus allem beſtanden, was man wünſchen 
mochte, vom Schiffsanker herab bis zur Stecknadel. Ihr Vorderkopf 
war glatt raſiert, ihre Frauen waren Tagalofs. Die Kinder blickten keck 
in die Welt trotz der ganz raſierten Köpfchen. Gewöhnlich waren drei 
Männer im Laden, einer an der Türe, die Kunden anzulocken, einer 
am Ladentiſch, ſie zu bedienen und einer vor derſelben, ihnen das Geld 
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abzunehmen. — Endlich, gerade vier Wochen nad) unferer Abfahrt von 
Brisbane, kamen wir vor Hong Kong an. Das iſt ein herrlicher, jährlich 
von 36 000 Schiffen beſuchter Hafen! Eine Unmaſſe kleiner runder 
Steininſeln, mit Gras bewachſen, überdeckte zuerſt die klare blaue Waſſer⸗ 
fläche, auf welcher große Fiſcherboote mit je zwei Trapezſegeln umber- 
ſchwammen. Zwei Leuchttürme, einer links, der andere rechts, bezeichnen 
das nahe Felsgeſtade, ſtolz auf die ein- und ausfahrenden Schiffe her⸗ 
niederblickend. Künſtliche Höhlen ſind da und dort in das weiche Geſtein 
eingegraben, um bei einem plötzlichen Taifun den Fiſcherkähnen Schutz 
zu bieten. Auf beiden Seiten der Bucht ziehen ſich vielzerteilte Berge 
hin, auf der Südſeite bis zu 700 m anſteigend. Links folgt nochmals 
ein in chineſiſchem Stil gebautes, zwiſchen den Felſen halb verſtecktes 
Leuchthaus. In der vor der Beſitznahme durch die Engländer (im Frieden 
von Nan King 1842) als Hiang Kiang, „duftender Strom“, bezeichneten 
Bucht liegt die jetzt „Hong Kong“ genannte Inſel mit der bewäſſerten und 
durch Pflanzenwuchs verſchönerten Stadt Viktoria. 

Nun zeigen ſich Landhäuſer und Befeſtigungen auf den Seiten und 
dem Gipfel der Berginſel, zu dem eine Eiſenbahn hinaufführt. Dann 
folgen Fabrikgebäude mit hohen Kaminen, und zuletzt kommt man an 
den rechtsgelegenen gelbroten Felſen vorüber zur Stadt. Eine Unzahl 
von Kriegsſchiffen aller Nationen, von Handels- und Paſſagierſchiffen 
deckt die weite Waſſerfläche und zwiſchen ihnen gehen kleine Ladedampfer, 
chineſiſche Dſchunken und andere Boote umher, Menſchen und Güter 
zu befördern. „Dſchunke“ ijt kantoneſiſch für Tſchou, „Schiff“. 

Die Stadt Viktoria zieht ſich amphitheatraliſch an der Inſel Hong Kong 
hinauf und gewährt einen großartigen, zugleich fremden Anblick über 
die belebte Waſſerfläche unter der tropiſchen, glühendheiß hernieder- 
ſtrahlenden Sonne. Das Schiff warf Anker vor der Peddarſtraße und 
ich glaubte, der Geſundheitsbeamte oder Quarantänearzt werde nun wie 
in Manila ſein Amt verrichten, doch war ich im Irrtum. Hong Kong 
iſt ein Freihafen. Kein Zoll wird hier bezahlt, keine ſanitäre Beſchrän⸗ 
kung auferlegt. Wer die Peſt bringt, trägt Eulen nach Athen, ſie iſt ſchon 
da; wer ſie mitnimmt — habeat sibi. Der langbezopfte Mann in den 
weiten Hoſen und dem bleigrauen Kittel, der ſo ſtill ins Schiff gekommen, 
war der chineſiſche Pilot geweſen. 

Nun ging es bunt zu, als wir Anker geworfen hatten. Es zog eine 
Flotte von wenigſtens zehn Dſchunken (chineſiſch Dſchün, ſtatt Tſchuan, 
Fahrzeug) gegen unſer Schiff heran, mit Chineſen bemannt, welche alle 
mit braunen, ungeheuer breiten flachkoniſchen Strohhüten bedeckt waren. 
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Unter jedem dieſer mit ſchwarzen Charakteren bemalten Hüte hervor 
kam ein Geſchrei und Rufen, daß ich glaubte, die Leute wollten das 
Schiff anfallen. Der Schiffsarzt, der nicht ſo kurzſichtig war wie ich, 
erklärte uns jedoch, es ſeien die Diener aus den chineſiſchen Gaſthöfen, 
zur Abholung der chineſiſchen Paſſagiere. Sie kletterten auch alsbald 
wie Affen herauf und rannten unter beſtändigem Schreien und Geſtiku⸗ 
lieren umher, Leute und Waren mit ſich reißend, und bald ſahen wir 
die bezopfte Geſellſchaft auf den Dſchunken geborgen, deren jede mit 
einem aufgemalten Auge verſehen war, ohne welches ſie ja den Weg 
nicht finden könnte. Der Schatzmeiſter händigte den Chineſen ihre wohl- 
verſchloſſenen Geldkäſtchen ein, die er in dem feuerfeſten Kaſſenſchrank 
gut aufbewahrt hatte. 

Jetzt hielt uns aber nichts mehr auf, da das Boot der Nippon Nuſen 
Kaiſha angekommen war, uns ans Land zu bringen. Die hohen und 
großen, äußerſt ſolid konſtruierten Granitbauten an der Werft, das 
prächtige Standbild der Königin Viktoria und die ſchönen Kaufläden 
mit engliſchen Inſchriſten muteten uns wenig chineſiſch an. Wir ſpazierten 
weiter. Da änderte ſich das Bild, je weiter wir kamen. In der Peddar⸗ 
ſtraße iſt England, oben liegt China. Parallel mit erſterer ziehen ſich 
die Straßen den Berg hinan, da und dort durch radiäre, meiſt ſchmale 
Gäßchen miteinander verbunden. Da geht es an ein Laufen, Rennen 
und Rufen, daß man ſich in eine Märchenwelt verſetzt glaubt. Fremd⸗ 
artig ſehen die Häuſer aus, fremdartig die Menſchen, fremdartig ihre 
Waren. Erſtere ſind alle im Erdgeſchoß nach der engen mit ungleich 
großen Steinplatten belegten Straße hin offen. Da arbeiten Schuſter, 
Schneider, Kaufleute, Köche, Wäſcher, Schreiner, Schloſſer, Schreiber, 
Näherinnen, Mechaniker, Putzmacherinnen, Maler und Wagenbauer an 
und in offener Straße. 

Das zweite Stockwerk ragt meiſtens über das erſte vor und von ihm 
wallen die zahlreichen langen und farbigen Zeugſtreifen hernieder, welche 
in chineſiſchen Charakteren die Hausfirma angeben. Überall herrſcht 
ein großer Lärm in den verhältnismäßig engen Straßen. Bezopfte 
Männer rennen hierhin und dorthin, in graue oder ſchwarze, ſeidene 
oder leinene oder wachstuchene Hoſen und lange faltenloſe Röcke oder 
kurze Kittel gehüllt, den Vorderkopf glatt geſchoren und eine goldene 
Brille auf der Naſe. Manche tragen Hoſen aus zwei geſonderten, oben 
je mit einem Bindband feſtgehaltenen Schenkeln; darin haben ſie ein 
hellblaues Hemd und darüber einen dunkelblauen Kittel. Andere ſieht 
man mit ſchwarzer Hoſe, hellblauem bis auf die Knie gehenden Rock 
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einer dunkelblauen Weite darüber und einem dunkelblauen Zerevis⸗ 
käppchen, von dem eine rote Quaſte herunterhängt. Viele ſind ganz 
barhäuptig, und nur die Arbeiter tragen Filz- oder halbkugelige Matten⸗ 
hüte. Statt der Handſchuhe laſſen ſie ihre viel zu langen Armel bei 
kaltem Wetter muffartig über die Hände fallen. Bedächtig und mit 
kurzem Schritt wandeln da und dort Frauengeſtalten einher, in dieſelben 
Gewänder gehüllt wie die Männer, nur mit etwas weiteren Hoſen und 
unraſiertem Vorderkopf, das Haar nicht zum Zopf geflochten, ſondern 
hinten bloß zuſammengenommen und von einer langen Nadel feſtge— 
halten, deren Knopf mit Gold und Edelſteinen verziert iſt. Ganz junge 
Mädchen haben einen mit rotem Faden durchflochtenen Zopf, auch ſind 
ihre Kittel in der Mitte ringsum grün und ihre Hoſen mit farbiger 
Stickerei verbrämt. Die Frauenfüße ſtecken in dickſohligen pantoffel⸗ 
ähnlichen Schuhen, deren Abſatz ſich in der Mitte befindet. Wegen der 
gleichen Kleidung kennt man das weibliche Geſchlecht nur von hinten 
an den Ohrringen und dem Kopfputz. 

Hier rufen Palankinträger den Leuten zu, aus dem Wege zu gehen, 
denn in eiligem Schritt tragen ſie einen wichtig blickenden bezopften 
Herrn nach ſeinem Geſchäft, und dort ſtößt ein Geſchirrhauſierer mit 
ſeinen an einer Stange auf der Schulter ruhenden Körben gegen einen 
Mann, der einen Balken zu einem Neubau ſchleppt. 

Ein appetitlicher Geruch zieht ſich aus der Küche einer Speiſeſtube, 
während man in den gerade aufwärts laufenden Straßen tropiſche Früchte 
aller Art feil bietet. Dem Rinnſtein in der Mitte der ſteilen Wege 
entſtrömt nicht immer der feinſte Duft. 

Da es glühend heiß war, ſo vertrauten wir uns zwei Männern an, 
welche uns ihren Palankin) aufdrangen. Die aus dünnem, leichtem 
Holz gefertigten, überdeckten, nur Kopf und Bruſt freilaſſenden Trag- 
ſtühle werden auf den Boden geſtellt, der Paſſagier ſetzt ſich hinein, 
die Träger nehmen vorn und hinten zwiſchen den am Stuhl befeſtigten 
elaſtiſchen Stangen Platz, — man fühlt ſich gehoben und gleich darauf 
im Dauerlauf wie in einem Schiff auf- und abgeſchaukelt. Schnell geht 
es Straße um Straße den Berg hinan. Vom Nacken des vorderſten 
Trägers ſieht man den Schweiß in kleinen Bächen rieſeln, während ſeine 
blaue Leinenjacke ſich mehr und mehr feuchtet und zuletzt ganz durch⸗ 
näßt iſt. Da wird das Palankin abgeſtellt und Halt gemacht. Wie ſonſt 
meine Pferde nach langem Trab, ſo atmeten die Männer raſch und 

1) „Palankin“ ſtammt aus dem Sanskrit „Parianka“ (ein Lager oder Bett), 
Tſchiao Thu iſt das chineſiſche Wort dafür, 
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ſchwer, mit einem ſchmutzigen Lappen Geſicht und Hals abwiſchend und 
ſich im Schatten auf den kühlen Boden ſetzend. Wir gönnten ihnen Zeit 
und gingen in den botaniſchen Garten, der ſich hier, einem wundervollen 
Paradies gleich, weit ausdehnt. Die Bambusbüſche Indiens neben 
auſtraliſchen Eukalyptusbäumen, die Kaktusgewächſe und Wolfsmilch⸗ 
pflanzen Afrikas neben den Palmen Aſiens und Südamerikas, die 
Araukarien der Norfolkinſel neben den europäiſchen Fichten, amerifa- 
niſchen Wellingtonien und japanischen Kryptomerien, die Yuffaarten 
Perus neben den Agaven Mexikos und den chineſiſchen Orangen qrup- 
pieren ſich hier auf dem herrlich grünen Raſen unter dem dunkelblauen 


Am Hafen von Hong Kong. 
Im Vordergrunde: Rikſcha und Palantin. 


Himmelszelt zuſammen, und da und dort bietet ſich dem Auge ein Aus⸗ 
blick auf die Bucht, wie wir ihn ähnlich nur in Sydney, Neapel, Rio 
de Janeiro und San Francisco zu ſehen bekamen. 

Herr Tutſcher, der Direktor des Gartens, führte uns überall umher. 
Er klagte über die vielen Unkräuter, welche wie in jedem tropiſchen 
Lande, ſich in ſeine Domäne einſchleichen. Namentlich iſt Lantana 
Camera und Ageratum conyzoides läſtig (vgl. Lauterer, Mexiko, S. 233). 
Auch das ſonſt intereſſante Sinnpflänzchen Mimosa pudica macht ſich 
breit. Als wir den Garten genugſam bewundert hatten, gingen wir, 
begleitet von Herrn Tutſcher, wieder zu unſerem Palankin zurück. 

Nun trugen uns die Männer abwärts, der Praya zu, wie das Meeres⸗ 
ufer der Stadt genannt wird; nochmals zogen die Häuſer und Straßen 
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gleich einer Erzählung aus „Tauſend und eine Nacht“ an unſerem Auge 
vorüber, dann gedachten wir des Magens und wandten uns dem Hong 
Kong⸗Hotel zu. 

Nicht umſonſt wird hier maſſiv gebaut, nicht umſonſt ſind die ſtarken 
eiſenbeſchlagenen Fenſterläden da, denn ein Kanonenſchuß vom Obſer⸗ 
vatorium verkündet oft das Nahen eines Taifuns, wo alles verſchloſſen 
und feſtgemacht werden muß, wenn man vor Schaden bewahrt bleiben 
will. Über 1000 Häuſer wurden 1874 binnen einer halben Stunde 
durch einen Taifun zerſtört. Am 18. September 1906 fielen einem 
Wirbelſturm 10 000 Chineſen in Hong Kong zum Opfer. 


Botaniſcher Garten in Hong Kong. 


Neben dem Palankin hat man auch, wie in den indiſchen Hafen⸗ 
ſtädten, die den Japanern abgeſehenen, vom Schuſter⸗Miſſionar Goble 
erfundenen „Mannskraftwagen“ (Dſchinrikiſcha, kurzweg „Rikſcha“ ge⸗ 
heißen), doch pafjen ſie in Hong Kong der fteilen Straßen halber nicht ſehr. 

Die Bevölkerung Viktorias beläuft ſich auf 300 000 Seelen. Nach 
dem erſten Hafenmeiſter Peddar hat Straße und Werft den Namen, 
und ebenſo der Hügel, auf welchem er wohnte. Schon im Oktober 1841 
ergab der Zenſus der Stadt 15 000 Einwohner, 1842 baute man eine 
katholiſche Kirche, 1843 wurde die engliſche Kirche und die Moſchee 
(Moloſchan) errichtet, 1854 zählte Viktoria 40 000 Seelen. Durch die 
Eröffnung Japans und die Entdeckung von Gold in Auſtralien und Kali⸗ 
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fornien hob ſich die Schiffahrt in Oſtaſien gewaltig, Hong Kong hatte 
den Nutzen davon. Im Jahr 1848 führte man regelmäßige Dampfer⸗ 
verbindung mit Kanton ein. Die China Coast Steam Navigation Co. 
hat ihren Sitz in Hong Kong und Schang Hai. Ebenda find auch Bant- 
geſellſchaften, bei denen man ſein Geld umwechſeln mag. 

Sonderbar mutet es den Fremden an, wenn er die europäiſchen 
Straßennamen einem Chineſen gegenüber in ihr chineſiſches Gewand ein- 
kleiden muß. Will man nach der Gützlaffſtraße kommen, fo muß man 
nach der „Kwok S Lap Ki“ fragen. Die „Große Georgſtraße“ heißt 
„Ke Li Tſchos Ki“, die Goughſtraße „Ko Fu Ki“, die Gilmanſtraße iſt 
Ki Li Man Ki, die Pottingerſtraße heißt Po Tin Tſcha Ki, die Peddar- 
ſtraße Pi Ta Ki und die Roſarioſtraße Lo Sa Li Ki. 

Die Sklaverei iſt in China noch ſehr im Schwang, aber nicht roh. 
Namentlich Mädchen kann man kaufen, ſogar in Macao und Viktoria, 
wo die chineſiſchen Haushaltungen Sklavinnen gebrauchen, ohne daß 
man es von ſeiten der Portugieſen und Engländer merkt. Man kauft 
fie jung zwiſchen 5 und 15 Jahren und bezahlt 200 bis 300 4 für das 
Stück. Schöne werden vorgezogen, da ſie bei der Hochzeit mehr Ge- 
ſchenke einbringen. 

Theoretiſch ſind natürlich keine Sklaven in Hong Kong, aber praf- 
tiſch gibt es daſelbſt Tauſende. Alle jungen weiblichen Dienſtboten ſind 
Sklavinnen. Niemand geht in Dienſt als alte Weiber. 

Knaben, die man kauft, ſind noch übler daran als die Mädchen, weil 
ſie zeitlebens Sklaven bleiben und nicht durch eine Heirat loskommen 
können. Das chineſiſche Strafgeſetz verbietet zwar unter Androhung 
von 84 bis 90 Streichen und Verbannung bis zu zwei Jahren, eine 
freie Perſon zu verhandeln, es geſchieht aber doch durch das oft herrſchende 
Elend. Außerdem exiſtieren von altersher Sklaven in den Häuſern. Die 
Kinder derſelben ſind geſetzlich verkäuflich, und einen entlaufenen Sklaven 
zurückzuhalten, iſt ſtrafbar. Die Herren der Sklaven oder Dienſtboten 
können dieſelben prügeln, ſoviel ſie wollen. Schon 1881 belief ſich die 
Bevölkerungszahl der Chineſen auf 76 000 Männer und 19 000 Frauen. 

Lange vor der Beſitznahme Hong Kongs durch die Engländer hatten 
die Portugieſen von Goa aus auf der (ihnen vom Kaiſer Kia Tſing, 
dem ſechſtletzten Herrſcher der Mingdynaſtie zum Dank für die Aus⸗ 
lieferung des Piratenkönigs Li Ma Hon 1556 überlaſſenen) nur 49 qkm 
großen Halbinſel am Südoſtende der Hiang Schaninſel im Tſchu Kiang 
eine Kolonie gegründet und ſie nach dem daſelbſt verehrten Götzen Ama 
und nach dem dortigen Hafen Gao „Amagao“ oder Macao genannt. 


Macao 
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Hier lebte der Dichter Luis de Camoens fünf Jahre lang und vollendete 
ſein großes Nationalepos „Die Luſiaden“. Er war der Sohn eines 
Seeoffiziers und fand, nachdem er in Coimbra ſtudiert hatte, großes 
Zuvorkommen am Hof zu Liſſabon, bis er eines Liebesverhältniſſes mit 
einer Hofdame halber ſeine Stellung verlor. Er trat bei ſeinem Vater 
ein und kam in einer Schlacht bei Gibraltar um das rechte Auge. Da 
er nichts dafür erhielt, ſo beſchloß er, nach Indien zu gehen, nahm 
wieder Kriegsdienſte, und kam 1555 nach Goa. Dort regierte der Vize⸗ 
könig Barreto, gegen welchen Luis de Camoens ein Spottgedicht richtete, 
was ſeine Verbannung nach den Molukken zur Folge hatte. Auf der 
Fahrt ſcheiterte das Schiff in der Nähe von Macao, wohin ſich der 
Dichter ſchwimmend rettete, indem er ſein großes Werk mit der 
anderen Hand an ſich preßte. In Macao gelang es ihm, eine kleine An⸗ 
ſtellung als Oberinſpektor beim Beerdigungsamt zu erhalten. Er blieb 
fünf Jahre dort und vollendete in einer Grotte, welche man noch heute 
als Gruta de Camoens zeigt, fein Nationalepos. 1561 kehrte er nach 
Goa zurück und fand (nach längerem Aufenthalt im Schuldturm) end⸗ 
lich Gelegenheit, nach Liſſabon heimzukommen. Seine Luſiaden wurden 
1572 in zwei Auflagen gedruckt, doch war Camoens ſo arm, daß ſein 
indiſcher Sklave nachts für ihn betteln mußte. Er ſtarb 1580 und wurde 
im Kloſter der Franziskanerinnen begraben, ſeit 1854 ruht er im Mauſo⸗ 
leum König Emanuels in Belam. 

In Macao wohnen zehn Konſuln. Für die Erziehung iſt durch das 
Colegio de Santa Rosa de Lima und das Asilo de Pobres geſorgt. 

Der chineſiſche Name Macaos iſt Ao Men, „Geheimnisvolles Waſſer⸗ 
tor“ oder „Hafentor“. Das Macao-Hotel und Hinkaes⸗Hotel an der 
Praya Grande ſind die beſten Gaſthöfe. In Macao wird viel geſpielt, 
weshalb die Stadt das chineſiſche Monte Carlo heißt. 

Der ſeichte Hafen verhindert das Wachstum der Stadt, welche aber 
doch 80 000 Einwohner zählt und eine Menge europäiſcher Gebäude 
beſitzt. Eine regelmäßige Dampferlinie (6 Stunden) verbindet Macao 
mit Hong Kong, die Entfernung beträgt 60 km. Etwa 12 000 Portu- 
gieſen wohnen hier, doch ſtehen ſie erſt ſeit der Konvention von Nan King 
nicht mehr unter chineſiſcher Botmäßigkeit. 

In dieſe fern liegende Ecke der Welt kommt nur ſelten ein Botaniker, 
auch hat die Pflanzenwelt im Vergleich zu den andern Sehenswürdig⸗ 
keiten wenig Intereſſe. Trockenem Grasboden entkeimt die Trades⸗ 
kantienart Commelyna communis, mit ihren drei himmelblauen Blumen⸗ 
blättern zwiſchen dem fröhlichgrünen Laub hervorleuchtend, während die 
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ihr verwandte chineſiſche Aneilema nudiflorum die fleiſchfarbigen Blüten 
aufrecht emporſtreckt. Große blaue Glockenblumen, Platycodon grandi- 
florum, ganz den aſiatiſchen Bronzeglocken ähnlich, zieren Wieſe und 
Wald, die hohen Büſchel des (auch japaniſchen) Eulaliagraſes neigen ſich 
im Wind, chineſiſche Lilien, L. longiflorum, mit nickender, 15 em langer 
Blume miſchen ſich bei, das in Auſtralien ſo gefürchtete, kaum mehr 
ausrottbare Nußgras Cyperus rotundus macht ſich breit, während ein 
natürliches Gehege der nur 2 m hohen Bambusa verticillata die Halde 
von der einen Seite abſchließt und in der andern Richtung Felſen, 
mit zierlichem Farnkraut wie Cheilanthes tenuifolia und Blechnum 
orientale bekleidet, fic) erheben. In den Schluchten am Seegeſtade 
ſchießen große Bündel der Sumpflilie Crinum asiaticum mit fleiſchigen 
meterlangen 10 em breiten Blättern und weißen lieblich duftenden 
Blüten auf, während in den Lachen davor die auch in Deutſchland vor⸗ 
kommende Najas minor ſowie der gelbliche chineſiſche Waſſerſchlauch 
Utricularia flexuosa ſchwimmt, der durch kleine, luftgefüllte, an den 
haarfeinen Blättern befeſtigte Bläschen zur Blütezeit vor dem Unter⸗ 
ſinken geſchützt iſt. Wüſte Orte nähren Unkraut aus allen Ländern der 
Erde. Da ſchießt die ſtarken Baſt liefernde Malvazee Sida rhombifolia 
dicht gedrängt in die Höhe, und daneben zeigt ſich das als alte „Jungfer“ 
bekannte rotblühende Immergrün (Vinca rosea) aus Südamerika. Der 
„rote Hahn“ Asclepias curassavica, eine 50 em hohe Giftpflanze aus 
Braſilien, prangt im Schmucke ſeiner ſcharlachroten gelbberandeten 
Blumen. Die japaniſche Flachsſeide ſchlingt ſich mit Hilfe ihrer Saug⸗ 
wärzchen an den verſchiedenſten Kräutern hinauf und eine blattloſe 
Orobanche oder Sommerwurz, Aeginetia indica, am Ende des 15 cm 
langen Stieles eine einzige purpurne Blüte tragend, bohrt ihre Wurzeln 
in die der benachbarten Gräſer ein. 

Bäume gibt es genug. Die chineſiſche Eſche, Fraxinus retusa, gleicht 
der unſerigen ſehr, ein wilder Kakibaum Diospyros erianthus hat große 
längliche Beeren, der Guavabaum ſtammt aus Südamerika, die japaniſche 
Miſpel Eriobotrya ijt durch wohlriechende Blumenſträuße und kleine 
Früchte ausgezeichnet, einzeln wächſt die chineſiſche Gleditschia, ein 
Baum mit langen Dornen, ebenſo wie der Flaſchenbaum Sterculia 
lanceolata und die blattloſe Euphorbia Tirucalli mit ſeilförmigen milch⸗ 
führenden, bündelweiſe verteilten Zweigen, während die Eichen Quercus 
thalassica und die ähnlichen Kaſtanien (C. concinna) gerne Wälder 
bilden. Von dem Gezweige der letzteren hängt die ſchmarotzende, rot- 
blühende, chineſiſche Riemenblume herab, die blattloſe Miſtel Viscum 
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articulatum ſucht ſich die Gabeläſte zum Wohnſitz aus. Da und dort 
ſind die Bäume von Schlingpflanzen überſponnen. Das japaniſche weiß 
und gelb blühende Geißblatt, die chineſiſche ſchneeweiße Kletterroſe, die 
ebenſo gefärbte Waldrebe, Clematis crassifolia, der Paternoſterſtrauch 
Abrus precatorius und die Canavalliabohne finden ſich mehr in der Nähe 
von Wohnungen, die glänzende japaniſche Kadsura überdeckt hohe 
Bäume, die wilde Rebe Vitis cantoniensis breitet ſich in Schluchten aus. 

Schöne rote Blumen ſind der krautartigen Winde Ipomoea pes caprae 
eigen, welche hoch hinaufgeht und runde vorn zweiteilige Blätter zeigt. 
Ebenſo wie ſie ermangelt die blaublühende Thunbergia grandiflora und 
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die herzblättrige Yamswurz Dioscorea sativa einer hölzernen Stütze, 
wogegen der mit Stacheln verjehene, weiße Blütenbüſchel in Fülle 
tragende Schlingſpargel Asparagus lucidus einen drahtartigen zähen 
Stengel beſitzt. 

Unter die Bäume ſchmiegt ſich Geſträuch. Würfelförmig geſtellte, 
lanzettliche, ganz kahle Blätter und große aufrechte dottergelbe Finger— 
hutblüten zeichnen die oſtaſiatiſche Allamanda nereifolia aus, die dornige 
Acacia Farnesiana, auch in Südafrika daheim, fehlt ihres Wohlgeruches 
halber bei keiner Wohnung. Ihre maſſenhaft in den Blattachſeln ent⸗ 
ſpringenden kugelrunden gelben Blütenkätzchen ſtrömen einen ſüßen Duft 
aus. Das chineſiſche Pfaffenkäppchen Evonymus Championi ſteht dem 
unſrigen nahe. Weiße, nachts höchſt wohlriechende 3 bis 4 em lange 


218 Sechzehntes Kapitel. 


Blüten zeichnen die Magnolia Championi aus, das chineſiſche Tauſend⸗ 
ſchön, Polygala arillata, ein Strauch mit kletternden Zweigen und gelben 
Blüten weicht gewaltig von unſeren blau und rot gefärbten Pflänzchen 
derſelben Gattung auf der Sommerwieſe ab, welche jedoch auch in 
Oſtaſien durch die krautartige blaßblühende Polygala glomerata ver- 
treten ſind. 

Die gelben und roten Blumen des Strauches Lantana Camara, der 
eigentlich aus Südamerika ſtammt, aber in Oſtaſien überall ſich ver⸗ 
breitet, lieferten uns monatelang einen wohlſchmeckenden Tee zum Früh⸗ 
ſtück — über dem eigenen dürren Gezweig derſelben Pflanze gekocht 
und mit Stücken des wilden Zuckerrohres verſüßt. Ich lernte in Oſt⸗ 
aſien auch die Artemisia annua, eine Beifußart, kennen, welche man 
kultiviert, um die Spitzen dem Tee beizumiſchen. Unſer Löwenzahn 
und die Milchdiſtel wird als Kraut und Salat gegeſſen. Die am Kaiſer⸗ 
ſtuhl bei Freiburg gefundene Goldrute Solidago Virgaurea kommt auch 
in Schluchten der Felsköpfe bei Hong Kong vor. 

Prächtige Landorchideen ſah ich zwiſchen Macao und Kanton. Phaius 
grandifolius, auch bei Brisbane heimiſch, trägt auf meterhohem Stengel 
einen gewaltigen Strauß großer, außen weiß, innen zimtbraun ge⸗ 
färbter Blüten, das chineſiſche Breitkölbchen Platanthera Susannae duftet 
wie unſere deutſchen Arten, am meiſten freute ich mich aber, als ich den 
chineſiſchen Frauenſchuh Cypripedium purpuratum fand, der auf 30 em 
hohem Stengel eine rote Blume mit faſt 5 em langer weit aufgeblaſener 
Unterlippe trägt. Der zarte Schlingfarn Lygodium scandens kletterte 
da und dort an Gräſern hinauf, unter denen ich Imperata arundinacea 
mit gelblichweißer wolliger Ahre bemerkte, während die Stachelhirſe 
(Panicum crus galli) viel höher wird als unſere daheim. 
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Da die chineſiſche Regierung 1876 auf der Konferenz zu Tſchi Fu 
an der Nordküſte Schan Tungs die Fremden unter ihren Schutz geſtellt 
und ihnen erlaubt hat, alle Provinzen zu bereiſen, ſo beſchloſſen wir 
nach längerem Aufenthalt in Hong Kong und Macao (in deren Um⸗ 
gebung uns namentlich die ſtark ſingenden Zikaden an Japan erinnerten 
und die Schwalben, Kuckucke und Papageien erfreuten), Kanton, die 
„Breite Stadt“ Kwang Tſchou King, zu beſuchen. Mit dem Nachtboot 
fuhren wir die „Tſchu Kiang⸗“ oder „Perlflußbucht“ etwa 100 km weit 
hinauf, bis fie ji an einer Hu Men oder Fu Men, „Tigertor“, portu- 
gieſiſch „Boca Tigris“ genannten, ſtark fortifizierten Stelle zu 1 km 
Breite verengert. Bei der Inſel Ho Nam gibt der Fluß einen als Waſſer⸗ 
ſtraße durch befeſtigte Militärſtationen nach Kanton führenden Zweig 
ab, wo die Häuſer und Pagoden ſchon einer Stadt gleichen, dann ſahen 
wir uns plötzlich inmitten Kantons und zwar zunächſt zwiſchen einer 
Flotte chineſiſcher Fahrzeuge. Da liegen die ſchwimmenden Gaſthäuſer 
zur Aufnahme verſpäteter Fremden, die Krämerbarken und Verkehrs⸗ 
boote, alle von einem Bambusdach überdeckt und hinten mit einem 
Kochherd verſehen. Jedes der Boote wird von zwei Frauen regiert. 
Die hintere ältere handhabt das zweiblättrige Ruder, die jüngere vordere 
hilft, ſo gut ſie kann. Wir ließen uns nach dem „Sandigen Streifen“ 
führen, wie die auf einer Inſel oberhalb der Stadt gelegene fremde 
Konzeſſion heißt und fanden freundliche Aufnahme in dem Gaſthauſe 
des Herrn Levi, an welchen wir von Herrn Mocker, dem Maſchiniſten 
des Dampfers Yawata Maru, empfohlen waren. Frau Levi klagte über 
die Falſchheit der chineſiſchen Dienſtboten und warnte uns vor Spazier⸗ 
gängen außerhalb der Stadt. 

In der Menge von Gaſſen und Gäßchen ſind die Häuſer der faſt 
2 Millionen Einwohner zählenden Stadt fo dicht an die 8 bis 9 m hohe 
zwölftorige Ringmauer gebaut, daß man die letztere kaum beachtet. 
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Die Anſicht Kantons von den nördlich gelegenen Hügeln, wo der 
Begräbnisplatz iſt, zeigt nur rote Dächer, hohe Pagoden und den mit 
Fahrzeugen aller Art überdeckten Strom, auf welchem man Flöße aus 
Tannen- und weißem Zedernholz (von Melia) herabſchwimmen ſieht, 
während da und dort großſchnäbelige Pelikane ſich ruhig von der Welle 
ſchaukeln laſſen, bis ein Zug Fiſche, nach denen ſie ſchnell und nicht ver⸗ 
gebens untertauchen, ihre Aufmerkſamkeit erregt. 

Auch die zwei Türme der mitten in der Stadt gelegenen prachtvollen 
gotiſchen Kathedrale der Katholiken, welche von 1863 bis 1870 auf altem, 
längſt aufgegebenem Eigentum der Jeſuiten errichtet wurde und zu 
deren Bau die franzöſiſche Regierung 100 000 Frank beiſteuerte, bieten 
eine weite Ausſicht über die Ebene, welche Kanton umringt. Einen 
Teil des chineſiſchen Kirchhofs, den Kang Hi 1680 den Jeſuiten über⸗ 
ließ, hat Vater Guillemin zurückerworben. 

Die krummen, engen und dunkeln Straßen der Stadt find mit un⸗ 
gleich großen Steinplatten belegt und auf jeder Seite zieht ſich eine 
fenſterloſe Reihe von Häuſern hin, deren Vorderſeite untertags offen 
ſteht, und deren jedes von dem des Nachbars bloß durch eine dünne 
Wand getrennt iſt. Weiße Ameiſen (Termiten) richten hier in den 
Bretterbauten viel Schaden an, weil man das Holz herausreißen und 
den Boden mit einer Arſeniklöſung durchtränken muß, um ihre Wieder⸗ 
kehr zu verhindern. Vos dem etwas vorſtehenden zweiten Stockwerk 
der Häuſer wallen rote Zettel herab, von welchen die chineſiſche Schrift 
in Gold hervorleuchtet, und ähnliche Holztafeln weiter unten geben 
die Firma und die verkäuflichen Artikel an. Auf dem (vorderen) Laden⸗ 
tiſch ſteht eine kupferne Wage zum Wägen des als Zahlung von einer 
größeren Barre losgefeilten Silberpulvers. 

Glücklicherweiſe gibt es keine Pferde und Wagen in der Stadt, ſo 
daß der Verkehr ſich auf die Menſchen beſchränkt, welche einander aus⸗ 
zuweichen gewohnt ſind. In der Straße ſitzt nämlich eine Menge wan⸗ 
dernder Handwerker und Verkäufer unzähliger Artikel. Der Zahnarzt 
hat ſich's auf ſeinem Inſtrumentenkaſten bequem gemacht, und eine 
Schnur aufgereihter Zähne um den Hals gehängt, womit er Leute an⸗ 
zulocken ſucht, Meſſerſchleifer, Brillenausbeſſerer und Schuhflicker nehmen 
auf dem Boden ihr Plätzchen ein, und zwiſchen ihnen drängt ſich ein 
bengelhajt ausſehender Mann mit zwei Körben an einer Tragſtange 
hindurch. Alle preiſen ihre Ware laut an, obgleich jeder monatlich nur 
15 bis 30 verdient. 

Zwei Ladentiſche, von welchen der eine quer vor dem Eingang und 
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der andere von da nach dem Hintergrunde läuft, machen es dem im 
Winkel zwiſchen beiden ſitzenden Kaufmann möglich, Kunden auf der 
Straße und im inneren Raum zu bedienen. Die Tiſche ſind mit Waren 
belegt. Kommt jemand, ſo erhebt ſich der Kaufmann nicht eher, bis der 
Beſucher etwas in die Hand nimmt. Dann erſt beginnt das Geſchäft. 


Schuhflicker. 


Die einzelnen Gewerbe ſind meiſtens an gewiſſe Straßen gebunden. 
Es exiſtiert eine ſolche für Arzte, für Metzger, Schmiede und Schreiner. 
Kenntniſſe beſitzen dieſe Krämer nicht. Ein Eiſenhändler hat keine Idee, 
wo ſein Metall herkommt oder wie man es verarbeitet, er will nur ver— 
kaufen. Der Arzt verhandelt ſeine Pflaſter und Pillen, ohne daß er ihre 
Zuſammenſetzung kennt. Auch die Akupunktur oder das Einſtechen einer 
Nadel übt man in China. 


Die gebräuchlichſten Arzneimittel ſind: Kuhbenzoar (die im Magen 
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der Wiederkäuer gefundenen Knollen aus Kalk), das adſtringierende 
Katechu oder Kutſch (ein Extrakt aus Akazienſpänen) ſowie Kampfer, 
Weihrauch und geraſpeltes Sandelholz. 

Da und dort ſieht man auf der Straßenſeite ein Tiſchchen, worauf 
ein irdenes Gefäß mit lebenden Goldfiſchen oder eine Sammlung von 
Schnecken, Muſcheln und Nachtſchmetterlingen ausgeſtellt iſt. Der 
Handelsmann ſitzt nebenan auf dem Boden, während ein unternehmen- 


Offener Verkaufsladen. 


der Burſche nicht weit von ihm ein paar abgerichtete Affen vorzeigt und 
ſich die von ihnen gemachten Kunſtſtücke bezahlen läßt. 

Überall ſehen wir ein Rennen der Träger mit ihrer Bürde, während 
ein ſchwirrendes Geräuſch der Bildſtein ſchneidenden Räder, ein Ge- 
hämmer der Schmiede und Meſſingarbeiter, ein Geklapper der von 
Hand bewegten Seidenwebſtühle und ein eintöniges Klopfen der Gold- 
ſchläger an unſer Ohr dringt. 

Die Straßen in Kanton ebenſo wie in jeder andern Stadt Chinas 
(und wer eine derſelben geſehen hat, wird ſie alle gleich finden) haben 
faſt durchweg allegoriſche Namen. „Dauernde Liebe“, „Zehntaufend- 
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facher Friede“, „Angehäufter Segen“, „Tauſendfaches Glück“, lieſt man 
an den Ecken. „Aufſteigender Drache“ und „Schlafender Drache“ ſind 
andere Bezeichnungen. Ein Durchgang iſt mit dem Namen „Friſch 


Straße in Kanton. 


wehende Lüfte“ ſtatt „Faul ſtehende Düfte“ bezeichnet. Wo viele Kinder 
ſind, lieſt man „Tauſend Enkel“ oder gar „10 000 Großſöhne“. 

Die Mehrzahl der Bevölkerung iſt in blau gefärbtes Baummollen- 
zeug gekleidet, unter welchem man zur Winterszeit noch dick wattierte 
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Hoſen und ein gleichartiges Wams trägt, wodurch jedermann in er- 
freulichem Embonpoint erſcheint. Frauen ſieht man wenige, und dann 
ſind ſie leine mit „Lilienfüßen“. Dieſe müſſen zu Hauſe bleiben oder 
ſich im Sedanſtuhl tragen laſſen. Die wenigen auf der Straße ſind 
Nebenfrauen oder Sklavinnen, ihr Kopf iſt unbedeckt, und Goldnadeln 
zieren ihr Haar. 

Fremde und chineſiſche Beamte laſſen ſich im Palankin tragen. 
Läufer rennen voraus, die Leute mahnend, aus dem Wege zu 
gehen. Dabei brauchen ſie ihren Zopf als Peitſche, wenn jemand 
langſam iſt oder ſich dumm anſtellt. Wunderbar ſcheint es, wie 
Prozeſſionen durchkommen ohne anzuſtoßen, denn Handelsleute 
drängen ſich in ſchnellem Laufe mit ihrer an beiden Enden einer 
Stange getragenen Laſt überall hindurch, fortwährend ihre Verkaufs⸗ 
artikel ausrufend und zum Platzmachen mahnend. Der Bäcker hat 
zwei große Kiſtchen mit Brot und Leckerbiſſen, der Fiſchhändler zwei 
Eimer mit lebendigen oder zwei Holzteller mit aufgeſchlitzten und 
zerſchnittenen Fiſchen, deren einzelne Stücke auch für die armen Leute 
nicht zu teuer find, der wandernde Metzger verhandelt kleine Fleijch- 
portionen von zweifelhafter Herkunft, der Gärtner bringt Blumen und 
Gemüſe in zwei Körben, wer mit künſtlichen Blumen handelt, läutet 
dazu ein Glöckchen, der Barbier hat in ſeinem ſcharlachroten Stuhl, 
worauf er die Kunden ſetzt, eine Reihe von Schublädchen, in denen er 
ſein Handwerkszeug und die in Empfang genommenen Kupferpfennige 
oder Naturalien aufbewahrt. 

Zuckerrohrſtückchen und geſchälte Orangenteile werden für jung und 
alt umhergetragen. Die Orangen in der Schale ſind teuerer, denn 
letztere hebt man als Arznei auf. Kübel voll übelriechender Jauche 
gehen zur Düngung auf das Feld oder werden an Landleute verkauft. 

Daß man in China Hundefleifch beſonders ſchätzt, dürfte bekannt 
ſein. Im Frühjahr verſpeiſt jeder Chineſe mit Ol gebratenes und mit 
Knoblauch und Waſſernuß gewürztes Hundefleiſch zur Beförderung der 
Geſundheit, gerade wie wir um dieſelbe Zeit Salat von Brunnenkreſſe 
und Löwenzahn als Kräuterkur eſſen. In Kanton ſind nicht weniger 
als 124 Buddhiſtentempel. Der Tempel der „10 000 Buddha“ enthält 
500 hölzerne aber vergoldete Statuen ſeiner Schüler in Lebensgröße, 
von denen man Ahnlichkeit mit den Originalen vorausſetzt. Manche ſind 
halbnackt, andere tragen gute Kleidung, manche zeigen ein betrübtes 
Geſicht, andere ſind fröhlich und lachen. Drei große Figuren des Buddha 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft beherrſchen ſie. 
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Vor dem Tempel des „langen Lebens“ ſtehen vier ſchreckhaft aus⸗ 
ſehende Götzen, gleich den vom Japaner Unkei geſchnitzten Tempel⸗ 
wächtern Ni-o. Sie find mit papierenen Gebetchen überklebt, wie man 
die Ni-o in Japan mit ſolchen anſpuckt, nachdem man dieſe zerkaut hat. 

Ein anderer Tempel iſt den fünf Widdern heilig, (ſ. u.), welche als 
grobe Steinfiguren dargeſtellt ſind. Ebenda findet ſich eine in den 
Felſen eingehauene rieſengroße „Fußſpur Buddhas“, die ſich immer mit 
Waſſer füllt. 

Der Turm eines Tempels in Kanton enthält eine Waſſeruhr, Tung 
Hu Ti Lou, „Kupfergefäß⸗Waſſertropfer“ genannt. Ein ſtufenförmig 
gemauertes Geſtell trägt auf jeder der drei Stufen einen (nicht luftdicht) 
zugedeckten mit Waſſer gefüllten Kupfereimer, aus dem das Waſſer in 
den vierten, unterſten, hineinträufelt. In letzterem ſchwimmt ein Holz⸗ 
geſtell, welches einen kupfernen, durch Linien abgeteilten Zeiger trägt, 
derſelbe fteigt, die Stunden anzeigend, allmählich höher. Die ganze 
Vorrichtung wird morgens und abends um 5 Uhr reguliert. Der Wächter 
heftet, ſobald eine Stunde um iſt, ein mit ihrer Zahl in Schwarz be⸗ 
zeichnetes weißes Brett an die Mauer des Turmes und gibt zur Nacht- 
zeit mit zwei großen Trommeln die Zeit an. — Hier verkauft man auch 
1 m lange Zeitſtöcke, deren Abteilungen genau eine Stunde brennen. 
Seit europäiſche Uhren überall zu haben ſind, braucht man dieſe alte 
Einrichtung nur noch in abgelegenen Diſtrikten und bei feierlichen An- 
läſſen. Ganz oben auf dem Tempelturm hat der Sklavengott Siu Fung 
ſein Heiligtum. Er bringt entlaufene Sklaven wieder zurück wenn man 
ihn darum bittet. Reiche Häuſer beſitzen 20 bis 30 Sklaven, welche erſt 
in der dritten Generation ſich loszukaufen imſtande ſind. Man darf die 
Sklaven und ihre Kinder verhandeln und gebrauchen wie man will, 
auch züchtigen kann man ſie, wenn auch infolgedeſſen der Tod eintritt. 

Orkane, in China Pao Feng genannt, ſind in Kanton ſo häufig 
wie in Hong Kong. Der vom 11. April 1878 warf viele Gebäude 
um und begrub wenigſtens 10000 Menſchen unter den Trümmern. 
In einem einſtürzenden Speiſehaus allein fielen 150 eben ihr Mittags- 
mahl einnehmende Leute dem Sturm zum Opfer. — Von den Türmen 
der ganz im Zentrum Kantons gelegenen katholiſchen Kathedrale, wo 
ſpezielle Meſſen für die Frauen und für die Männer geleſen werden, 
hat man eine weite Fernſicht. Man hört daſelbſt auch Kirchenlieder in 
chineſiſcher Sprache nach franzöſiſcher Melodie. Kanton beſitzt ein Ver⸗ 
kaufslokal für Nephrit oder Grünſtein, Lu Schih, der in China weit 
höher geſchätzt wird als in Neuſeeland. Schon im alten Europa 
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(Rußland) machte man aus dieſem Material beſonders Schlachtbeile, 
in China Schwert⸗ und Dolchgriffe. Am Ural, in Sibirien am Sayan⸗ 
gebirge weſtlich vom Baikalſee, in Peru und an der Oſtküſte der Süd⸗ 
inſel Neuſeelands („Te wahi Pounamu“, dem „Orte des Grünſteins“) 
finden ſich große Lager desſelben. 

In Kanton iſt das große Marktgebäude voll von Kunſtgegenſtänden 
aus Nephrit, und auch die Kaufläden naheliegender Straßen beſchäftigen 
ſich mit dem gleichen Artikel. An Wert kommt der Grünſtein in China 
faſt dem Diamant gleich. Er ſtammt vom Küen Lün⸗Gebirge in Oſt⸗ 
turkeſtan. Daraus beſtehende Schmuckgegenſtände ſollen auch in den 
Pfahlbauten Europas gefunden worden ſein. Große rißloſe Exemplare 
ſind ſelten und gehen als Tribut an den Hof des Kaiſers. Mit nach⸗ 
geahmten Stücken aus grünem Glas ſchmücken ſich die unbegüterten 
Chineſinnen. Der Grünſtein heißt chineſiſch Yü Schih. Für ein Hals- 
band bezahlen Beamte 20000 , und für einen Hutknopf 600 „#4 
Ein grasgrünes zu Schmuck geſchnittenes Stück ijt nicht unter 2000 „4 
erhältlich. 

Am Flußufer und am Rand der Kanäle hat man Gelegenheit, das 
chineſiſche Leben auf dem Waſſer zu beobachten. Oft wohnt eine Familie 
von drei Generationen in einem und demſelben Boot, die Männer ſind 
am Land bei ihrer Arbeit und kehren allabendlich heim in das ſchwimmende 
Haus, welches nach dem Geſetz immer nachts an derſelben Stelle liegen 
muß. Eine beſondere Waſſerpolizei fährt zwiſchen den Booten umher 
auf ſchreienden Muſcheltrompeten blaſend, welche imſtande ſind, fried⸗ 
liche Schläfer zu wecken und dem Raubgeſindel ein Zeichen zur Flucht 
zu geben. Auch die Zahl der Inſaſſen ijt der Polizei (die nebenbei oft 
mit den Dieben in Verbindung ſteht), wohl bekannt, und wenn einer 
fehlt, geht es über den Hausvater her. Fehlen mehrere, ſo wird das 
Boot konfisziert, der Eigentümer muß einen Monat lang den Holzkragen 
auf ſich nehmen und erhält dann eine Tracht Prügel zum Abſchied. 

Der Flußbarbier treibt ſich, ein Glöckchen läutend, auf einem nied- 
lichen Fahrzeug zwiſchen den Hausbooten herum, die Bewohner der- 
ſelben in gutem Ausſehen zu erhalten und nicht die Schuld am Verſtoß 
gegen die Etikette zu tragen. Beſondere Boote bringen der Flußbevölke⸗ 
rung Feuerholz, andere führen Reis, andere Gemüſe und Blumen, 
wieder andere Fiſche, Meermuſcheln und Flohkrebschen. Auch Kleider 
und Schuhe werden „verhauſiert“. Die Geſchirrfahrzeuge kennt man 
an dem Topf, der am Maſt aufgehängt iſt, an dem des Zuckerrohrbootes 
wehen die grünen Blätter eines dicken gegliederten Stengels im Wind. 
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Reiche chineſiſche Bürger, die nicht von der Stadt aufs Land gehen 
können, wählen ein ſtattlich ausgerüſtetes und verziertes Hausboot als 
Sommerauſenthalt, von wo ihr Geſang und der ihrer Dienerinnen und 
Gäſte durch die laue Luft tönt. 

Taoiſtenprieſter laſſen fic) gleichfalls umherrudern, um in ihrem 
tempelartig geſchmückten Boot für die Kranken zu beten und den Fuchs 
aus Beſeſſenen wegzutreiben. 

Traurig ſchleichen die Fahrzeuge der an Ausſatz, Ma Feng, Erkrankten 
dahin. Die Krankheit iſt in China häufig und zwar in viel bösartigerer 
Form als in Norwegen, Schweden und Finnland, wo ich ſie ſchon 1870 
ſah und wo ſie als Spedalskhet bezeichnet wird. In Norwegen hielt 
man ſie, bis Hanſen den Bacillus Leprae entdeckte, nicht für anſteckend, 
obgleich Moſes im 13. Kapitel des Levitikus fie als leicht übertragbar qn- 
ſieht und demgemäß Vorſchriften gibt. Der von ihm Hy „Tſorath“ 
genannte, deshalb von den Griechen als „Pſora“ bezeichnete Ausſatz 
hatte den politiſchen Tod der Befallenen zur Folge. Sie wurden hinaus⸗ 
geſtoßen an einſame Orter. Man gab ihnen eine „Lazarusklapper“ oder 
hölzerne Raſſel, womit ſie Herannahende warnen ſollten, und einen 
Bettelſack, der am Ende eines langen Stockes befeſtigt war, um darin 
Gaben aufzunehmen. 

Der Körper eines Ausſätzigen überdeckt jich mit Schuppen (wie dies 
auch bei der ungefährlichen Psoriasis, einer einfachen Hautkrankheit der 
Fall iſt), das Gefühl geht verloren, die Nerven füllen ſich mit kleinen 
Tuberkeln an, welche die Diagnoſe ohne Mikroſkop ermöglichen. Im 
Univerſitätsſpital zu Chriſtiania ſah ich 1872 etwa 20 Ausſätzige, deren 
Hautausſchlag ich abſchabte und in einer Zündholzſchachtel mit nach 
Hauſe nahm, in China verkehrte ich mit einer Menge Erkrankter. 
Wird das Leiden bekannt, fo zwingt man die Ausſätzigen zum Aufent- 
halt in Flußbooten, wo ſie ihre Nahrung betteln und dieſelbe wie 
im mittelalterlichen Deutſchland mit einem Stock in Empfang nehmen 
müſſen. Solang die Haut nicht aufbricht und ſich mit Geſchwüren 
bedeckt, welche ganze Glieder abſtoßen können, ſteckt der Ausſatz in keiner 
Weiſe an. Das übertragbare Prinzip liegt nicht in den Hautſchuppen, 
daher erfolgt auch keine Anſteckung durch Zuſammenleben. Der Chineſe 
ſagt deshalb: „Hat den Ausſatz auch dein Weib, kannſt geſund du ſein 
am Leib“. Die 3000 Ausſätzigen in Kanton ſelbſt werden in ein nur 
für 500 berechnetes Aſyl in der Nähe des Kirchhofes verbannt und dürfen 
daſelbſt die Leichenzüge aufhalten und von ihnen Tribut verlangen. 

Die Privatwohltätigkeit nimmt ſich der übrigen an. Wer im Aſyl 
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noch arbeiten kann, muß ſich mit der Seilerei abgeben. Weniger be- 
fallene Frauensperſonen verhauſieren die Seile in der Stadt umher, 
die Abſperrung iſt demnach keine ſtrenge und führt eher dazu, die Krank— 
heit zu verſchleppen. 

Die Bevölkerung Kantons iſt diebiſch und dazu aufgelegt, einſam 
wandernde Europäer anzufallen und zu berauben. Ein Mord gilt dem 
Geſindel für nichts 
Großes, nur muß man 
ſich dabei nicht erwi⸗ 
ſchen laſſen. Uns ſelbſt 
warnte einſt ein chine⸗ 
ſiſcher Soldat, als wir 
uns in einen um⸗ 
mauerten Begräbnis- 
platz am Abhange eines 
Hügels des Botani⸗ 
ſierens halber begeben 
wollten, vor einem 
ſchlecht ausſehenden 
Haufen, welcher an der 
Türe herumſtand. — 
Die Chineſen ſind über⸗ 
haupt von Natur aus 
gutmütig und gelehrig, 
wenn aber einmal die 
Kehrſeite ihres Natu- 
rells, hervortritt, ſo 
zeigen ſie ſich als Teu⸗ 
fel in bezug auf Dieb- 
ſtahl, Mord und Brand- Chineſiſches Boot (Lorcha). 
ſtiftung. Im Ausland 
lernen ſie raſch jedes Handwerk und jede Induſtrie. Der Chineſe mag 
vor ſeinem mit Schmutz bedeckten Götzenbild in San Francisco, wie 
ich ſah, Räucherkerzen verbrennen und doch ein vollkommen geſchickter 
Elektriker ſein, welcher ganze Häuſer mit Glühlicht verſieht. Er mag 
Reis mit Bambusſtäbchen eſſen und doch in einem Speiſeſalon das 
Pianola beſſer handhaben als irgend ein anderer im Diſtrikt. 

Wer ſchwache Nerven hat und den Kantondialekt nicht fließend ſpricht, 
ſollte nicht nach Kanton gehen. Ebenſowenig wird es ihm daſelbſt ge- 
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fallen wie in den engen Gäßchen Neapels, welche mit der vom Tram⸗ 
wagen durchlaufenen Hauptſtraße parallel ziehen, und wo man von 
dem auf- und abwogenden Pöbel geſtoßen, beſtohlen und beſchimpft 
wird. Wer ſich im Tragſeſſel befördern läßt, dem bleibt dies erſpart, 
zugleich bleiben ihm aber auch die fremdartigſten Straßenbilder ver⸗ 
ſchloſſen. 

Am beſten iſt noch ein Ausflug nach dem „Blumengrund“ Hwa Ti 
(im Kantondialekt Ja Ti), welcher etwa 5 km oberhalb der Stadt auf 
dem jenſeitigen Stromufer liegt und wo man Gartengewächſe aller Art 
kaufen kann. Auf dem Weg dahin begegneten uns ſchon im Februar 
Boote voll Obſtbaumblüten. Man hatte Pfirſichbäume (Tao), Orangen⸗ 
bäume (Teng Tu), Pflaumenbäume (Ho Tſcheng) und eine Menge von 
Azaleen (Tu Tſchüan) ihrer Blumenäſte beraubt und führte fie zum 
Verkauf umher. Alle Farben des Regenbogens waren vertreten. 

Die Düfte der Roſen und der Yu Lan-Magnolie füllten die Luft, 
nahezu den gewöhnlich über dem Waſſer herrſchenden Modergeruch ver- 
geſſen machend. Im Garten ſelbſt ſah ich die peruaniſche Wunderblume, 
welche um vier Uhr abends zu duften beginnt (Mirabilis Jalappa), wie 
ſie ihre roſafarbigen und weißen Blüten am vielzerteilten Stengel dem 
Gekoſe des lauen Oſtwindes darbot. Da und dort lockte ſchon eine ver⸗ 
frühte Weinrebe durch das Aroma ihrer grünen Blümchen eine Menge 
ſummender Bienen an, welche hier den ganzen Winter hindurch „Mi“, 
d. h. Honig eintragen und ihre Waben Feng-Fang damit anfüllen. 
Hoch im Geäſte der noch nicht alten Kamphorbäume, der Magnolien 
und Fikusarten hat ein kluger Chineſe Baumorchideen angebracht, welche 
man (abgefehen vom ſpeziellen Namen) als Lan (japaniſch Ran) be- 
zeichnet, und ebendaſelbſt macht ſich auch der aus dem malaiiſchen 
Archipel eingeführte impoſant ausſehende Hirſchhornfarn, Platycerium 
grande, breit, welcher ſeit 1828 die europäiſchen Gewächshäuſer ziert. 
Der Päonien- oder Mou Tan⸗Baum kommt in Südchina nicht fort. 
Man importiert die Pflanze vom Norden, ſobald ſie eine Menge von 
Knoſpen trägt, läßt dieſe aufblühen und wirft den Stock nachher auf den 
Düngerhaufen. Er trägt weiße, purpurfarbene oder faſt ſchwarze 
Blumen. Die „chineſiſche Aſter“ Tſchu Hwa, als Chryſanthemum be- 
kannt und irrtümlich für ſpeziell japaniſch gehalten, wird von den 
Gärtnern mit Vorliebe angepflanzt. Wie faſt alles andere ging die 
Chryſanthemumkultur von China aus, wenngleich Pierre Loti, der 
raſch berühmt gewordene Schriftſteller, welcher eigentlich Julien Viaud 
heißt, ſeine Japanerin als Madame Chrysanthéme bezeichnet. 


—— 2 : 
Auf dem Perlfluß bei Kanton. 
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Ingwer iſt die Wurzel von Zingiber offieinale, eines in den Gärten 
Chinas angebauten Blumenrohrs. Man produziert ihn wie in Europa 
durch Teilung der Wurzeln im Februar, ſetzt jedes Stück in einen Blumen⸗ 
topf und ſteckt dieſen in gedüngte Erde. Im Auguſt ſind die Zwiebeln 
zum Trocknen und Verzuckern reif. Man packt ſie in Blechkiſtchen und 
lötet dieſe zu. Der Ingwer, Kan Tſchiang, ſchmeckt gewürzhaft und be⸗ 
fördert die Verdauung. 

Sonderbar nehmen ſich die Gruppen kleiner Schulkinder aus, wenn 
ſie vor den Miſſionsanſtalten ihren gedämpften Reis mit den Eßſtäbchen 
zum Munde führen. Die Schilder der Kaufläden in der Straße geben 
bald eine allegoriſche Bezeichnung, bald die Firma des Verkäufers an, 
die Zeugſtreifen führen die verkäufliche Ware beim Namen auf. ö 

An einem Eßladen las ich: „Saal des betrunkenen e „Fleiſch 
ſchwarzer Kätzchen“. 

Ein Weinladen trug die Inſchrift: „Feng Yuan kuriert Srunffucht“ 
An einer Opiumbude ſtand: „Opiumſucht wird hier kuriert“. 

Tſchi Schou verkauft in ſeinem „Gleich der Perle koſtbaren Laden“ 
Salzöl und Gewürze, auch Ginſeng, Hirſchhorn und Zimt. 

Arzte künden ſich an: „Tempel der Glücklichen“, „Mittel für Haut- 
ausſchläge“. „Ziehen und Li (Genoſſen): Alle Arten von Arznei in 
Wachskapſeln“. „Ting Lung: Mittel gegen Skorbut und Ausſatz“. 

„Mu Hu verkauft Pfefferminzöl“. 

Ein Zauberer hat das Schild: „Su Tſching unterſucht die Knochen 
und gibt phyſiognomiſche Aufſchlüſſe“; ein Taoprieſter „Nr. 1 betet 
um Glück und dankt für genoſſenes“. Der Raſierer „Han Tſchi reinigt 
das Ohr bei Tag und raſiert auch nachts“. 

Die Inſchrift eines Agenten lautet „Freude mitzuteilen; für 
ſingende Kinder und Muſik wird geſorgt“; die eines anderen: „Ho 
Yuan: Hochzeitsausſteuer und Möbel aller Art“. 

„Kuan Sing hat vergoldete Blumen, Olregenſchirme und Fächer 
aus Palmblatt und Olpapier“. 

Der Buchhändler nennt feinen Laden „Die Senfpflanze: alte und 
neue Bücher zum Verkauf“. 

Ein Färber ſchreibt: „An Huo: ein- und dreimal getauchte Seiden- 
ſtoffe, Baumwollzeug und Graskleider in allen Farben“; ein anderer 
nennt ſeinen Laden: „Beginn des Friedens: Kochenille und Safran“. 
Der Geldwechſler hat eine „Glückliche Quelle“; er „tauſcht Geld im 
großen und kleinen um“. Der Sarghändler „Fo Schou verkauft Holz 
aus allen Provinzen; Bretter von Sz Tſchuan find immer da“. 


Kanton: Firmenſchilder. Straßenleben. 233 


„Ming Tſchi“, ein Uhrmacher „nimmt Aufträge an für Wand⸗ und 
Taſchenuhren zum Ausbeſſern“; — ein Brillenhändler gibt den Kunden 
„Großen Profit: Brillen in Kriſtall und grauer oder blauer Raud)- 
farbe, für jedes Auge“. — „Scheng Tſchi importiert engliſche Arznei- 
Zuckerzeltchen“, „Scheng Thang iit Paketſpediteur nach Schang Hai, 
Amoy, Swatou und Fu Tſchou“, „Te Tjchi verfertigt Kämme aus 
Taliangbambus:)“, und der Trödler „Te Lung kauft alle Arten alter 
Kleider und Möbel“. 

Kanton heißt auch Yang Tſcheng“, „Stadt der Widder“, weil fünf 
Elfen auf fünf Schafböcken einſt daher geritten kamen und den Platz 
für Kanton beſtimmten. Die fünf Widder repräſentieren die fünf Ele⸗ 
mente Erde, Feuer, Waſſer, Holz und Metall. 

Das Findlingshoſpital in Kanton wurde 1698 gegründet. Es hatte 
damals Raum für 300 Kinder und gab jährlich 12 000 „4 aus. Man 
impft jetzt in China wie bei uns und nennt die Prozedur Yeung Tou, 
im Norden Tſchung Tou. 

Die viereckigen Türme, welche uns vom Fluſſe aus auffielen, ſtellten 
ſich als Pfandlokale heraus. Vor den Eßhäuſern lockte man uns mit 
einem zum Kochen hergerichteten Hund an, welcher noch den Schwanz 
und die Pfoten trug. Der über dem Feuer brodelnde Keſſel enthielt 
abgezogene, an den Klauen kennbare Katzen und Kaninchen. 

Der „Eßhund“ Nou oder Tſchou⸗Tſchou gehört einer beſonderen 
Varietät des Eskimohundes an und iſt jedenfalls vom hohen Norden 
eingeführt. Man nährt ihn meiſtens mit Suppen, um ſein Fleiſch weiß, 
fett und weich zu machen. Die Metzger verkaufen namentlich die Zunge 
um hohen Preis, weil dieſe zur Frühlingskur ſo beliebt iſt wie die Brunnen⸗ 
kreſſe in Paris. Man kocht auch Suppe mit Reis von Hundefleiſch. 
Die Tiere ſind ſtets im Hauſe gehalten, zum Spaziergang nimmt der 
Chineſe den Stubenvogel im Käfig mit ſich. Entläuft ein Hund, ſo iſt 
bald eine Menge von Leuten hinter ihm her. „Fang den Hund! Du 
haft die Müh', doch dir ſchmeckt alsdann die Brüh'!“ Im Norden heißt 
der Eßhund Schih Tſchüan. 

In einer anderen Straße trugen ſie lebendige Fiſche in Kübeln zum 
Verkauf umher. Die Läden find von Elfenbein und Sandelholzſchnitzlern 
eingenommen. Eins der ſchönſten Bauwerke in Kanton, die von zwei 
Türmen überragte gotiſche Kirche der Katholiken, aus Granit beſtehend, 
ſchließt ſich an. Buden mit Kurioſitäten aller Art erregten unſere Auf- 

) Das Sprichwort mahnt zur Genügſamkeit: „Büffelhorn zum Kamm ijt gut, 
Taliangbambus auch es tut“ 
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merfjamtfeit, Seltenheiten aus Porzellan, Bronze und Elfenbein lagen 
da zum Verkauf. Durch ein anderes Gäßchen drängte ſich ein Leichen⸗ 
zug. Vor dem von vier Trägern getragenen Sarg lief ein Mann her, 
zur Beſchwichtigung der Geiſter kleine in Form von Geld geſchnittene 
Papierſtückchen auswerfend, und hintendrein ſchwankte, in grobe Sad- 
leinwand gekleidet, des Verſtorbenen Sohn, der ſchluchzend laut weh⸗ 
klagte. 

Nachgeahmtes Papier- und Silbergeld ijt in jedem Tempel käuflich. 
Man erhält erſteres einzeln oder in Bündeln. Ein einzelnes koſtet 12 d, 
in der anderen Welt ijt es 120 4 wert, man muß es aber verbrennen, 
daß es ins Jenſeits gelangt. Mit ihm kann ſich eine Seele, welche im 
Körper nicht viel geſündigt hat, vom Fegfeuer loskaufen, worauf fie 
die Seelenwanderung wieder beginnen muß. Es find hauptſächlich die 
Taoiſtenprieſter, welche ſich mit dieſem Handel abgeben. Sie erzählen, 
wie ſie die armen Seelen wimmern gehört haben und wie dieſe ſich 
nach der Erlöſung ſehnen. „Seid ihr ſo knauſerig und ſo grauſam, das 
Ende ihrer Qual hinauszuſchieben? Kauft noch 12 000 Geldpapiere für 
90 Liang, welche im Jenſeits 90000 Liang wert ſind, und ihr nächtliches 
Klagen wird nicht mehr zu vernehmen ſein.“ So ſagen die Prieſter, 
und das Geld fließt in ihre Taſche oder in die Kaſſe des Kloſters. 

In die Stadt zurückgekehrt kamen wir zum Tempel der 10 000 Beit- 
alter, einer Reihe von Hallen, wo man dem Kaiſer an feinem Geburts- 
tag und zum Neujahr (Februar) Glückwünſche darbringt. „Möge er 
leben 10 000 ja 10 000 mal 10 000 Jahre“, wie die chineſiſche Inſchrift 
an der Wand lautet. 

Kanton hat als höchſte Beamte den Vizekönig von Kuang Tung und 
den Gouverneur, welcher zugleich Superintendent der Einkünfte iſt. 
Die Halle der großen, nur jedes dritte Jahr für den Titel „Tſchu Yen” 
(„Vorgeſchrittener“) abgehaltenen Prüfungen, zu denen ſich bis zur 
neuen Verordnung jährlich Tauſende einſtellten, aber nur zu 1% erfolg⸗ 
reich waren, findet ſich nahe beim bedeutendſten konfuzianiſchen Tempel 
der Provinz. 

Wie alle chineſiſchen Städte iſt auch Kanton von einer 8 m dicken 
Mauer umringt. Eine zweite, von Oſt nach Weſt laufend, ſcheidet die 
Mandſchuſtadt vom Chineſenteil ab. Ihr unterer Teil beſteht aus Sand⸗ 
ſtein, ihr oberer aus harten Backſteinen, und in den Ritzen hat ſich eine 
Welt grüner Farnkräuter wie das chineſiſche Mädchenhaar Adiantum 
flabellulatum angeſiedelt. Auf der ſüdlichen Seite der Trennungsmauer 
zieht eine Straße hin, an welcher der Haupttempel der Stadt liegt. 
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Außen iſt ein Gedränge von Bettlern, innen treiben wandernde Blechner, 
Kräuterärzte, Wahrſager, Spieler und Süßigkeitskrämer ihr Geſchäft. 
Die Abteilungen beider Wände zeigen Bilder der buddhiſtiſchen Hölle, 
wo ſo gräßliche Strafen dargeſtellt ſind, daß man glauben könnte, der 
Maler habe Dantes Inferno geleſen. Das Gebäude iſt als „Tempel 
des Grauens“ bekannt. Vor dem Hauptaltar lag eine Menge betender 
Männer, Frauen und Kinder auf dem Boden, ihn mit der Stirne be- 
rührend. Wolken von Weihrauch nahmen uns nebſt dem Qualm des 


Szene aus einem Leichenzuge. 


verbrannten Papieres, und der Kerzen in der übelriechenden heißen 
Luft faſt den Atem, es trieb uns hinaus, ſonſt wären wir bei dem fort- 
währenden Knattern der chineſiſchen Kracher ohnmächtig geworden. 

Von einem fünſſtöckigen Turm an der Nordmauer bei der Blumen- 
ſtraße Ya Tſchijeh hat man eine weite Ausſicht auf die roten Dächer 
der Stadt und die dunſtverſchleierten Berge ſowie auf den glänzenden 
Waſſerſpiegel mit ſeinen Fahrzeugen. 

Die Leute im Mandſchuviertel ſind knochiger und von dunklerer 
Farbe als die Chineſen. Drei Ringe in jedem Ohrläppchen der Frauen 
kennzeichnen fie zugleich mit ihrem himmelblauen, zu den Füßen herab- 
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wallenden Rock. An einer faſt 40 m hohen, ſchon 1300 Jahre alten 
Pagode, einer zweiten weniger hohen und an Gärten vorüber kamen 
wir zur Moſchee, die von 500 mohammedaniſchen Familien beſucht iſt. 

In den Vorſtädten außerhalb der Mauer geht es ebenſo bunt her 
wie in der Stadt ſelbſt. Pelzwaren ſind da ausgelegt, Flöten, Geigen 
und Gitarren von fremdartiger Form nehmen andere Läden ein, chine⸗ 
ſiſche Schuhe, Bücher, Seidenfäden und kleine Götzenbilder werden feil 
geboten. Mit Ginſeng, Hirſchhorn, Zimt und hundert andern nicht immer 
ſehr appetitlichen Drogen kuriert ein Arzt ſeine Patienten, Delikateſſen 
wie Vogelneſter und Trepang (die Unze zu 1 bis 10 /) verkauft man 
in der durch Schilder aller Farben kenntlich gemachten „Ho Lan Tou 
Tſijeh“ oder Erbſenſtraße. 

Kanton hat zwölf Tore, vier in der Abteilungsmauer und zwei 
Waſſertore. Die Brücken über die Kanäle ſind wie überhaupt in China 
gegen die Mitte hin aufſteigend gebaut und höher als da, wo ſie dem 
Land aufliegen. 

Die Inſel San Tſchu Tang, oder Hiang Schan, wo Francisco de 
Xavier, der heiliggeſprochene Miſſionar Japans ſtarb, liegt im Perlfluß. 
Francisco wollte hinauf nach Kanton zum Vizekönig, aber kein Schiff 
nahm ihn mit. Geduldig auf eine Gelegenheit harrend, wurde er vom 
Wechſelfieber befallen, das 1552 ſeinen Tod herbeiführte. Man brachte 
1553 ſein Gebein nach Goa. 1869 wurde auf San Tſchu Tang eine als 
Denkmal für den berühmten Miſſionar errichtete gotiſche Kapelle ein- 
geweiht. 

Das Klima von Kanton iſt geſünder und kühler als das der meiſten 
Städte Chinas. Im Juli und Auguſt ſteht das Thermometer auf 26 
bis 34° C, im Januar ſinkt es unter den Gefrierpunkt, doch fällt Schnee 
ſelten und hält ſich höchſtens 2 bis 3 Stunden. Als es das letzte Mal 
ſchneite, nannte man den Schnee Tjeh Mjen Schu, fallende Baumwolle, 
und jedermann beeilte ſich, ihn als Fiebermittel aufzubewahren. 
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Reiſe von Kanton weſtlich. 


Das Fremdenviertel Kantons, der „ſandige Streifen“ genannt, liegt, 
wie ſchon geſagt, auf einer kleinen Inſel oberhalb der Chineſenſtadt. 
Hier machten wir die Bekanntſchaft des Herrn E. Watts, eines Kapitäns, 
welcher auf ſeinem flach gehenden ihm gehörigen Dampfer Schuang Schu 
(Schnelles Waſſer) im Lauf der nächſten 14 Tage eine Menge chineſiſcher 
Handelsleute mit ihren Waren ins Inland bringen ſollte. Er verſprach, 
gegen die verhältnismäßig geringe Entſchädigung von 400 /, uns beide 
mitzunehmen, und da ich nicht umſonſt hoffte, von ihm über die ent⸗ 
fernteren Landesteile mehr zu erfahren, und da man die Stromſchnellen 
des Weſtfluſſes auf einem Kanal umgehen kann, ſo ſagten wir freudig 
ja dazu. Schon in einer Woche machten wir uns in dem kleinen Dampfer 
heimiſch, welcher hauptſächlich Baumwolle einführt, während der Export 
aus Zucker, Ol, Anis, Leder und Melonenſamen beſteht. 

Bald waren wir im Fahrwaſſer des Weſtfluſſes Si Kiang, der einige 
Kilometer weit einem großen See gleicht. Tauſende wilder Gänſe, 
Enten, Pelikane und Kraniche finden am ſumpfigen Ufer ihre Nahrung. 
Der Strom ſelber iſt mit Dſchunken und Ho Tau-Booten angefüllt, deren 
Bemannung mit eintönigem Rufen und unverſtändlicher Geſtikulation 
ſich weiterarbeitet. Am Lande brütet man Enteneier künſtlich in Ofen 
aus und verkauft die jungen Entchen an Leute, welche fie in grob fon- 
ſtruierte, mit einem Drahtgitter eingefaßte Boote ſetzen. Ein Hirt im Boot, 
mit einem langſtieligen Palmblatt verſehen, öffnet den ſchwimmenden 
Käfig, wenn er bei ſeiner Fahrt zu einem von Krebschen, Würmern und 
Käferlarven wimmelnden Sumpfplatz kommt. Die jungen Entchen 
hüpfen in Geſellſchaft der älteren (ſchon eingelernten) heraus und er- 
laben ſich an der für ſie bereit ſtehenden Mahlzeit. Dabei gedeihen ſie 
und werden groß. Ruft ihnen der Hirt, deſſen Palmblatt ſie fürchten, 
ſo kommen ſie unverweilt in den Käfig zurück. 

Von Kanton bis weit hinauf iſt das Ufer des Stromes für die Seiden- 
raupenkultur mit Maulbeerbäumen bepflanzt, die man beim Beginn 
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des Winters abſchneidet. Im Frühjahr ſchickt die Wurzel eine Menge 
ſaftiger Schoſſe empor, deren Blätter in die Seidenraupenkammer ge⸗ 
bracht werden. Die Schmetterlinge, welche man nie herausläßt, legen 
Eier darauf, die Räupchen kriechen aus und verpuppen ſich nach einiger 
Zeit. Von den fog. Kokons (concha, Muſchel) windet man die Rohſeide 
Tu Sſu ab und verſpeiſt dann die daringebliebene Puppe geſotten oder 
roh als Leckerbiſſen, wenn man nicht den 9 am Leben 
laſſen will. 

An Fa Tſchan (300 000 E.) vorbei Nuten wir zur Mündung des 


— — — 
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„Nordfluſſes“, Pe Kiang, und von da nach Sam Schui, der Stadt der 
„Drei Waſſer“ (250 000 E.). Hier ſahen wir ganze Wälder dicht ftehen- 
der Liviſtona-Palmen, aus deren Blättern man die auch in Deutſchland 
käuflichen Kuei Schan-Fächer macht. Jede Palme liefert jährlich zehn 
derſelben. Andere runde, aus Papier verfertigte, „Tſchi Schan“ ge- 
nannte Fächer und ſolche aus Seide (Tſchüan Schan) hat man ſchon 
ſeit alter Zeit. Erſt in den letzten Jahrhunderten kam der zuſammen— 
legbare Fächer auf. Koreaniſche Geſandte brachten 1403 einen derſelben 
an den Hof Yung Los vom Herrſcherhauſe Ming. Derſelbe gefiel ihm 
ſo ſehr, daß er eine Menge derſelben als Geſchenke für ſeine Großen 
anfertigen ließ. Alter iſt der aus Federn beſtehende Fächer, welcher 
aus Indien ſtammt. 
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Ein junges Mädchen verſteckt ihr Geſicht gerne hinter dem Fächer, 
um das Erröten zu verbergen. Eine Nebenfrau ſagt: 
Fächer, Fächer, ded’ o ded’ — Mir das Antlitz und verſteck' 
Meine Blatternarben heut' — Daß mein „Weiſer“ nicht mich fcheut.*) 
An Schan Schau (200 000 E.) und Ta King (80 000 E.) vorbei kamen 
wir zur Grenze der Provinz Kwang Si, wo das Schiff Zoll und Prozente 
(Li Kin) entrichten mußte, was den Kapitän unwirſch ſtimmte. Bald 
darauf erreichten wir die „Schwarzſtadt“ Wu Tſchou Fu. Hier finden 
ſich Kalkſteinhügel voll Höhlen und enge Schlünde, aus welchen Seiten— 


Eingang zum modern chineſiſchen Kolleg in Kwei Lin Fu. 


flüſſe zuſtrömen, von kaſtellartigem Wüſtenſandſtein gekrönt. Lieblich⸗ 
grüne, bis zum Waſſer herabkommende, da und dort ein Buddhijten- 
kloſter tragende Bergeshalden geben Abwechſlung. Steil gewundene 
Pfade führen hinauf, das Murmeln verſteckter Quellen grüßt das Ohr, 
hoch aufragende Tannen überſchatten die düſteren Seitentälchen und 
wehende Bambusbüſche heben ſich gegen die fernen Berge ab. Ein 
Himmelbett nebligen Dunſtes deckt den dunkelgrünen von der Sonne 
beſtrahlten Wald. Das „Fliegende Waſſer“, Ti Schui, eilt ſtufenweiſe 
über Felſen. 


1) Eine Nebenfrau redet ihren Mann ſtets mit dem Namen „Weiſer“ an. 
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„Herrlich Schauspiel! Durch die Kluft, die enge, 
Jagt zerſtäubt zu weißem Schaum und Giſcht 
Wild empört, hinab des Waſſers Menge, 
Während laut ſie jauchzend toſt und ziſcht. “ 


Weſtlich von Wu Tſchou Fu kommt der breite Kweifluß aus Norden, 
an dem 480 km entlegenen Kwei Lin Fu (500 000 E.) beim „Süd⸗ 
gebirge“ Nan Schan vorbeiſtrömend. 

Schon ſeit 1899 beſtand hier ein Provinzialkolleg, doch erwies es 
ſich zu klein und arm an Räumlichkeiten. Dies hat ſich jetzt unter der 
energiſchen Leitung des neuen Vorſtandes Seng Tao Tai geändert, da 
man mit Beihilfe des Herrn Li, welcher als Lehrer des Engliſchen an— 
geſtellt ijt und zugleich als Architekt figuriert, einen größeren Bau auf- 
führte. Derſelbe war im Auguſt 1904 fertig und wurde am 21. vom 
Vizekönig Ten eröffnet. 

Der Eingang ſieht dem einer europäiſchen Hochſchule ähnlich. Die 
Zimmer ſind mit Glasfenſtern ausgeſtattet, die der Lehrer erhalten 
genügend Licht und Luft, jene der Studenten aber, von denen vier mit 
einem kleinen Raum vorlieb nehmen müſſen, laſſen viel zu wünſchen 
übrig. Die Fenſter gehen auf eine Bananenplantage hinaus, welche in- 
deſſen nie Frucht trägt, da es in der „Zimthügelſtadt“ Kwei Lin Fu 
zu kalt wird. 

Der Hörſaal bietet Raum für 200 Studenten, und hinter ihm iſt 
eine Galerie für etwaige Beſucher und ältere Herren angebracht, wo 
ſie wie auf den gepolſterten Bänken der amerikaniſchen Eiſenbahn Platz 
finden. Einen Speiſeraum und eine Reihe von Badeſtübchen hat man 
auch. Die Kleidung der 160 Studenten und 40 Knaben beſteht aus 
einer europäiſchen Uniform. Die Studienzeit beträgt vier Jahre, in 
welcher Zeit man Engliſch, Japaniſch, Geometrie, Botanik und Chemie 
lernen muß, ob aber Lehrer dafür da ſind, weiß ich nicht. 

Der nördliche Zufluß des Si Kiang oberhalb Wu Tſchou ijt größer 
als dieſer und führt den Namen Hung Schui. Er kommt aus der „Edeln 
Gegend“, nämlich aus der Provinz Kwei Tſchou, deren Hauptſtadt 
Kwei Yang 100 000 Einwohner zählt. Viele Städte und Dörfer liegen 
um dieſelbe zerſtreut, doch ſehen die Gaſthäuſer elend aus. Zudem 
wird ein Fremder auf unerträgliche Art beobachtet, wenn er in dem 
gemeinſamen Schlafraum ſein Bett macht oder die Füße wäſcht oder in 
dem Gaſtzimmer ſein armſeliges aus Reis, Bohnen und Kohl beſtehendes 
Nachtmahl einnimmt. Oftmals ſind auch die Plätze nicht begütert genug, 
um Reis aufzuſtellen, man muß mit gedämpftem Mais vorlieb nehmen. 
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Das Quellengebiet des Weſtfluſſes ſelbſt liegt in Tong King und 
deſſen Grenzgebirgen. 

Das meiſte Land an den Zuflüſſen des Weſtſtromes beſteht aus 
Bergen und Hügeln. Wenig iſt unter Kultur und auch dies wenige 
zeigt ſich nur ſpärlich bevölkert und einſam. Noch jetzt ſieht man Trümmer 
aus der Zeit der Mohammedaneraufſtände und der Tai Ping-Revolution. 

Bis Pe Seh ging das Boot von 
Herrn Watts hinauf. Weiter oben 
mußte man ſich der Füße oder des 
Sedanſtuhles bedienen. Hier ſtieg 
ein älterer, gebildeter Chineſe na⸗ 
mens Ai Hung Schang aus und 
nahm ſeine Baumwolle mit ſich, 
um ſie in Pe Seh zu laſſen. Da 
der Kapitän uns riet, mitzugehen, 
und da er verſprach, bald wieder 
in Pe Seh zu ſein und bei ſeiner 
nächſten Fahrt uns von Kanton aus 
zu telegraphieren, ſo machten wir 
es mit Ai Hung Schang in Ordnung 
und begleiteten ihn oder vielmehr 
trauten uns ſeiner Führung an. 
Drei Sedanſtühle mit je drei Trä⸗ 
gern brachten uns weiter durch eine 
Menge von Dörfern, welche in- 
mitten prächtiger Bambusgruppen 
ſich dahinzogen. In immerwähren⸗ 
der Abmwechjlung tanzender Wellen 
eilte der Strom von oben her an 
uns vorbei, über das überall her⸗ 
vorragende Geſtein hinweg. Die Frau aus dem Stamme der Laos. 
grauen Häuſer, unter purpurblau 
blühenden Bombaxbäumen verſteckt, ſtachen ſonderbar gegen die große 
zum Beſänftigen der Stromſchnellen errichtete Pagode ab. 

Wir kamen in das Land der Laos, und es war auffällig, in welchem 
Anſehen unſer allenthalben bekannter Ai Hung Schang ſtand. Da und 
dort ſchloß er auch ein Geſchäft ab, bei welchem der Käufer ſeiner in 
Pe Seh liegenden Baumwolle ein Quantum derſelben holen konnte 
und dafür Ol oder Leder oder Pelzwaren als Zahlung zurücklaſſen 
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mußte. Ai Hung Schang war in Kanton ein „Hong⸗Kaufmann“, d. h. 
ein Mann, der Sicherheit gibt, Zahlungen annimmt und Wechſel dafür 
ausſtellt. „Hong“ heißt eigentlich die „Reihe“, weil die fremden Kauf⸗ 
leute, welche dieſes auch taten, in Reihen beieinander wohnten und die 
Nummer ihres Straßenblocks auf der Adreſſe angaben. 

Überall bei den Bambuswerften oberhalb Pe Sehs ſahen wir mit 
Waren und Säcken gefüllte Boote landen. 

Ein Gedränge feilſchender Leute herrſchte hier, die Frauen mit hin⸗ 
aufgeſtülpten Hoſen, die Männer faſt nackt, nur mit einer den Kopf und 
Oberkörper deckenden Hülle und ihren Gamaſchen verſehen. 

Bambusflöße und boote, flach gebaut und ſchmal, wurden mit 
Stangen und Rudern ſtromaufwärts befördert. Etwa drei Mann lenkten 
das Fahrzeug, von morgens 6 bis abends 5 Uhr ſchwer arbeitend. 

Die Laos ſtehen hier im Verdacht der Zauberei, obgleich fie an- 
geſtrengt für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Es exiſtiert eine Reihe 
von Abbildungen derſelben, von einem chineſiſchen Künſtler ausgeführt, 
jetzt ſchwer zugänglich und nur noch in dem Reiſebuch Colquhouns 
„Across Chrysé“ aufzufinden. 

Von dem ſchon über 900 m hoch liegenden Pe Seh bis nach Pin Nan 
Fu ſind es etwa 300 km. Die ganze Strecke nahm im Sedanſtuhl zehn 
Tage in Anſpruch, wofür wir 300 Tſjen, alſo nicht mehr als 10 M für 
die Perſon bezahlten. Der Weg iſt mit großen Steinen gepflaſtert, 
auf welchen der Fuß leicht ausrutſcht. Er zeigt viele Ahnlichkeit mit 
jenem im Hakonediſtrikt Japans. Zwei alte Kaiſerpaläſte finden 
ſich in der Stadt. 

Die Laos gehen barfuß. Ein Turban deckt den Kopf der Frauen; 
ihr Oberkörper iſt durch eine Jacke warmgehalten, ein kurzer Rock ver- 
vollſtändigt die Kleidung. 

Der franzöſiſche Miſſionar Paul Vial, welcher lange unter den Lao⸗ 
Stämmen Pün Nang wirkte, welcher auch entdeckte, daß dieſelben ein jelbft- 
erfundenes Schreibſyſtem beſitzen, hat vollkommen recht, wenn er ſagt, 
die Häuſer ſeien gut gebaut, die Straßen gepflaſtert und reinlich. Er 
war unter dem Namen „Geiſtlicher Vater“, Schan Su, bekannt. Die 
Laos verteilen ſich hier in mehrere Stämme. Einer derſelben, Gni ge⸗ 
heißen, bewohnt einen Landſtrich von 400 qkm, welcher fruchtbare 
Täler und bewaldete Hügel aufweiſt. Waſſer gibt es mehr als genug, 
an manchen Stellen herrſcht Sumpf vor. Im Oſten des „Königsberges“, 
Ga Po Ma, ſind die Bewohner geiſtig zurück. Kropf und Kretinismus 
iſt wie in Graubünden häufig. Im weſtlichen Teil des Ländchens zeigt 
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ſich der Menſchenſchlag kerngeſund. Man gräbt auf Steinkohle, die hell 
brennt aber ohne Zuſatz von Sand einen üblen Geruch entwickelt. Feſt⸗ 
gebaute Häuſer bieten der Familie Unterkunft, die Ställe find voll Vieh; 
Ziegen und Schweine ſuchen auswärts ihr Futter. Ein Heuvorrat für 
den allzu trockenen Winter iſt da, durch die breite Dorfſtraße drängt ſich 
Wagen an Wagen. Die Räder drehen ſich wie bei uns um die Achſe, 
während die der Chineſen unbeweglich an der ſelbſt rotierenden Achſe 


Teil des Alten Kaiſerpalaſtes in Yiin Nan Fu 


(wie bei den Eiſenbahnen) befeſtigt ſind. Das Land hier iſt z. T. von 
Wüſtenſandſtein umringt, zwiſchen deſſen ausgewaſchenen Quadern ſich 
da und dort eine verkrüppelte Fichte oder ein halbverdurſteter Kamphor⸗ 
baum angeſiedelt hat, während ein Heer genügſamer Flechten das Fels- 
werk überdeckt. Hochaufgeſchoſſene Gahniaarten und ſpitzblättrige Schilf- 
gräſer folgen einem langſamen Waſſerlauf auf der von angeſchwemmtem 
Land begünſtigten Seite. 

Die Hauptſtadt Min Nan Fu liegt am Nordende des Tank Hi-Sees, 
bei Tſchin Kiang haben wir den kleineren Sjenſee, bei der Stadt Kwang Si 
unfern der gleichnamigen Provinz findet ſich gleichfalls eine Waſſerfläche, 
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und fern im Süden ſehen wir eine weitere, welche den Namen Tiang 
Kiau Hai, „das umackerte Meer der Leimebene“ trägt. 

Bei den Laos führt die Frau das Hausregiment. Sie leitet die Er- 
ziehung, was wohl die Urſache des milden Weſens ſein mag, welches 
den „Barbarenkindern“ im Gegenſatz zu den Chineſen ihr Leben lang 
beibleibt. Einen Familiennamen haben die Laos nicht, ihre Bezeichnung 
üt für jedes Glied des Haushaltes verſchieden und entſpricht unſerem 
Taufnamen. Hier gilt der Tſjen oder Räſch uur Y, Pfennig. Für einen 
Tag Aufenthalt für zwei Perſonen, einen Diener und ſeinen Hund be— 
kamen wir folgende Rechnung: 


Vier Töpfe voll gedämpftem Reis 15 Pf 
ae e 

Gefärbte Stroh matratzen 7½ „ 
Frühſtück, vier Töpfe voll Reis mit Bohnenkäſe .. 15 „ 
Mittageſſen und Frühſtück für den Hunde joey, 


Summa: 421% Pf. 


Die Stadt Ta Li Fu (20000 E.) liegt 3km weſtlich vom San Ta Li 
an einem von zwei Forts verteidigten Paſſe. 

Yin Nan hat eine traurige Berühmtheit. Es ijt die Gegend, von 
wo aus die letzte noch nicht ganz erloſchene Peſtepidemie ihre Reiſe um 
die Welt antrat. In den Bergtälern der Provinz exiſtiert ein endemiſches 
Peſtzentrum, d. h. daſelbſt erzeugt ſich die Krankheit immer wieder von 
ſelbſt, wahrſcheinlich aus erhalten gebliebenen Keimen. Schon 1860 und 
vielleicht noch früher war fie hier. Im Jahr 1892 verließen einige Militär- 
karawanen das Land und als fie nach Lung Tſchou Fu, der „Drachen- 
ſtadt“, am oberen Weſtfluß in der Provinz Kuang Si kamen, wurden 
mehrere Maultiertreiber von der Peſt weggerafft. Bald trat die Krank— 
heit in der Drachenſtadt ſelbſt auf und wurde von da oder vom Seehafen 
Pak Hoi aus nach Kanton verbreitet, wo ſie von 1894 an herrſchte und 
1895 nach Hong Kong kam. Bald hörte man von ihrer Anweſenheit in 
Macao, Amoy, Formoſa, Port Arthur, Niutſchewang und Mulden. 
Zugleich wanderte ſie weſtwärts nach Bombay (1896) und Kalkutta, 
welches erſt 1898 für verſeucht erklärt wurde. Nach Hirſch („Geographiſche 
Pathologie“) kamen die europäiſchen Epidemien des 6., 14. und 16. Jahr- 
hunderts gleichfalls aus China. 

Die Krankheit beginnt plötzlich. In wenig Stunden befindet ſich der 
Befallene in einem gefährlichen Zuſtand. Kopfſchmerz, Übelkeit, Er⸗ 
brechen und gewaltige Erſchöpfung werfen den ängſtlich aussehenden 
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Patienten nieder, der einen ſpezifiſchen Geruch verbreitet. Die Körper- 
temperatur ſteigt auf 40° C, der raſche Puls zeigt große Herzſchwäche 
an, einzelne Fälle äußern ſich durch Lungenentzündung und enden dann 
faſt immer tödlich, ſind auch durch den Atem und Luftröhrenſchleim 
direkt anſteckend. In Hong Kong beobachtete man große Schmerzen im 
Unterleib. Die Sprache wird wie die eines Betrunkenen. Charakteriſtiſch 
iſt eine Anſchwellung der Drüſen in der Leiſtengegend oder Achſelhöhle. 
Jene in der Nähe anderer Gelenke ſchwellen ſekundär auf, Karbunkel 


Zitadelle von Ta Li Fu. 


zeigen ſich auf der Haut. Analog der chineſiſch-indiſchen Peſt iſt der 
„Schwarze Tod“, welcher in der letzten Epidemie niemals beobachtet 
wurde, aber im 5. Jahrhundert die ganze öſtliche Hemiſphäre befiel, nach 
den Chroniſten aus China ſtammte und ganze Städte entvölkerte. Gehen 
die zuerſt befallenen Drüſen in Eiter über und dieſer entleert ſich, ſo 
kann man auf Rettung hoffen. Der Japaner Kitiſato fand 1894 mit 
dem Chineſen Yer Sin, daß die Krankheit auf einem Spaltpilz, dem 
Bacillus Pestis bubonicae beruhe. Der nur mit den beſten Mikro⸗ 
ffopen ſichtbare Pilz findet ſich im Blut, beſonders aber in den Drüfen- 
ſchwellungen, aus welchen man ihn mit einem Trokar zur Diagnoſe 
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herausholt. Er iſt von verſchiedenem Ausſehen und erſcheint bald rund, 
bald in der Form breiter, an beiden Enden etwas aufgetriebener Stäbchen. 
Dieſe laſſen ſich mit Fuchſin und Methylenblau färben, da ſie ſonſt 
zu durchſichtig find, um erkannt zu werden. Man kann fie in Blut⸗ 
ſerum und Fleiſchbrühe kultivieren. Sie bleiben dabei anſteckend und 
vermehren ſich durch Zweiteilung (der Länge nach) raſch bei 37°C. 

Ratten, Mäuſe, Meerſchweinchen, Pferde, Schweine, Affen, Katzen, 
Hühner und Eidechſen erkranken, Tauben, Hunde, Rinder und Fröſche 
bleiben verſchont, ſelbſt wenn man ihnen die Bazillen unter die Haut ſpritzt. 

Ratten erkranken ſpontan, d. h. ſie nehmen den Bazillus am leichteſten 
auf und ſind ſchuld an dem häufigen Auftreten der Peſt in Hong Kong. 
Die Krankheit iſt mit Ausnahme der Lungenpeſt nicht direkt anſteckend. 
Der Floh ſpielt, (ebenjo wie der Moskito) wahrſcheinlich eine Rolle bei 
der Verbreitung. Er hüpft vom Patienten oder von toten Ratten auf 
das Bein oder den Arm eines Menſchen, beißt und läßt dabei etwas 
von ſeinem Mageninhalt (krankes Blut) in die Stichwunde laufen. So 
breitet ſich der Bazillus, der in einem verſiegelten Glasröhrchen nach 
ſieben Monaten noch lebend gefunden wurde, weiter aus. In deſtil⸗ 
liertem Waſſer bleibt er 20, in Brunnenwaſſer 16 und in Meerwaſſer 
6 Tage am Leben. Nach dem 1900 von der Peſtkommiſſion in Berlin 
abgegebenen Gutachten, welches durch 48 Gelehrte vertreten war, 
dauert die krankmachende Fähigkeit des Peſtbazillus nicht länger als 
7 Tage, aber Sonnenlicht tötet ihn raſch. 

Unter den Ratten herrſchen zeitweiſe große Epidemien. In Hong 
Kong allein ſammelte ein Mann 20 000 derſelben, die an der Peſt 
zugrunde gegangen waren. In Yin Nan verläßt man bei großer 
Sterblichkeit unter den Ratten ſofort die Häuſer und hält ſich im 
Zelt auf, bis ſie aufgehört hat. Nach Battlehner in Karlsruhe gibt es 
60 bis 80 Arten von Flöhen, wie ich auch in einer Sammlung zu New 
York jah. Jedes Tier hat ſeinen beſtimmten Floh, nur der des Menſchen 
iſt kosmopolitiſch. Ein kleiner Kratz oder eine Hautwunde kann den 
Bazillus aufnehmen und zur Krankheit Anlaß geben. Als Vorbeugungs⸗ 
mittel wendet man das durch Porzellan filtrierte Blutſerum Peſtkranker 
an, das unter die Haut geſpritzt wird. Auch wir ließen uns damit be- 
handeln und blieben von der Peſt verſchont. Im Paſteurinſtitut hat 
Danysz in neueſter Zeit den Bazillus der Mäuſecholera iſoliert und an 
eine Paſte gebunden, welche auf Brot geſtrichen von der Ratte verzehrt 
wird. Die Krankheit, in hohem Grade anſteckend, räumt bald unter 
dem Heer der verhaßten Nager auf. 


Kalkſteingebirge in Yün Nan. 
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An Krankheiten iſt kein Mangel in China. Augenübel ſind häufig. 
Blattern, Maſern, Scharlachfieber, Typhus und Flecktyphus kommen 
ſeuchenhaft vor. Letzterer war 1878 in Pe King, 1886 in Schan Si, 
und 1889 in Schan Tung. Kanton blieb verſchont, doch herrſcht daſelbſt 
das Denguefieber, welches wir auch durchmachten. Es iſt wie leichter 
Gelenkrheumatismus mit maſernartigem Ausſchlag. Die Cholera ſtellt 
ſich alle paar Jahre in ſehr böſer Form ein. 

Das Wechſelfieber wird auch von chineſiſchen Arzten mit Chinin und 
Arſenik behandelt. Die Beſeſſenheit wird oft durch einen hypnotiſieren⸗ 
den „Hausfreund“ hervorgerufen. 

Das obere Jün Nan zeigt in landſchaftlicher Hinſicht viele Ahnlichkeit mit 
der Schweiz bei Luzern, trotz der indiſchen Eiche Tectona grandis, die hier 
wächſt und das dauerhafte Teakholz für den Schiffbau liefert. Mit ſeinem 
Laub färben die Lolos ihre Seiden- und Wollſtoffe purpurrot. Wie in 
Japan trägt man keine Baumwoll- oder Linnenwäſche unter der Kleidung. 

Berge, 600 m über dem ſchon 900 m hoch gelegenen oberen Flue 
lauf, ſtrecken ſich gen Südoſten hin aus. Bei 1200 m Meereshöhe iſt es 
hier zur Winterszeit in den mit Nadelholz bedeckten und von Höhlen 
durchzogenen Kalkſteinhügeln ſehr kühl. 

In Si Nang, einem Dorf des oberen Pün Nan ſieht man auf dem 
Markt Stämme der Miaos, der Lolos und Yeus. Sie tragen Knie- 
hoſen, Weſten, Kittel und Turbane. 

In dieſer einſamen, abgelegenen Gegend findet man ſchon ſchwediſche 
Zündhölzer, von Kanton importiert. 

Bei 1500 m über dem Meere beginnt ein Hochplateau, wo es von 
Ende Mai bis Mitte September ohne Unterlaß regnet. Der rote Lehm⸗ 
boden ijt arm. Mehrere große Seen, nicht abflußlos, mit ſüßem Waſſer 
gefüllt und reich an Fiſchen breiten ſich hier aus. 

In ganz Mün Nan übernachten die Reiſenden im Tempel oder 
im Ma⸗Tjen, dem Wirtshaus, wo man nicht immer ein Bett ſondern 
meiſtens nur Stroh am Boden findet, in welchem oft noch ein Schwein 
Unterkunft ſucht. 

Von Mün Nan aus unternahm der indiſche Ingenieur Archibald 
R. Colquhoun auf eigene Koſten ohne Staatshilfe eine Forſchungsreiſe 
nach Mandalay in Burma. Auf eine ähnliche Expedition hatte die 
franzöſiſche Regierung 1867 eine beträchtliche Summe verwendet. In 
Annam und Tongling herrſcht der chineſiſche Typus vor. Der Schädel 
iſt lang, ſeine Höhe übertrifft die Breite, die Kiefer des mäßig breiten 
Geſichtes ſtehen vor. 
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Die franzöſiſche Bahn von Tongking nach Yün Nan iſt jetzt (1906) 
bis zur chineſiſchen Grenzſtadt Lao Kai am Songkoifluß fertiggeſtellt, und 
man kann den 350 km langen Schienenweg von Haifong an der Mün⸗ 
dung des letzteren bis Lao Kai in zwei Tagen befahren. ö 

Bei trockenem Wetter reiſen viele Chineſen nach Bhamo in Burma, 
um dorthin Waren zu bringen und 
andere mitzunehmen. 

Die engliſche Eiſenbahn nach Teng 
Yueh wird eben vermeſſen und ijt 
wohl bald in Betrieb. 

Große Fortſchritte hat die pres⸗ 
byterianiſche Miſſion in letzter Zeit 
unter dem Miao-Völkchen gemacht. 
Man taufte 500 daſelbſt, 180 ſtellten 
ſich zur Konfirmation ein. 

Ein getaufter chineſiſcher Arzt 
namens Tſiu, der hier ſehr wenig zu 
tun findet, geht in Bhamo, chineſiſch 
Sin Kai, durch die Straßen auf und 
ab mit einem weißen Sonnenſchirm, 
an deſſen Rand er viereckige Papier- 
chen angebracht hat. An dieſen ſtellt 
er ſeine Pflaſter den Blicken des Pub- 
likums aus. 

Die Windpocken herrſchen hier oft 
unter den Kindern. Tſiu riet nun, die 
Kleinen, ſtatt ſie wie gewöhnlich an 
die Wandſeite des Bettes zu legen, 
am äußeren Rande ſchlafen zu laſſen. 
Kommt der Pockengott mit den Samen 
der Krankheit, ſo ſtreut er dieſe an den Miao-Frau, Waſſer tragend. 
alten Platz und iſt ſo angeführt. 

Der franzöſiſche Jeſuit und Miſſionar Paul Vial hat kürzlich ein 
wertvolles Buch über die Lolos veröffentlicht. Wie ſchon erwähnt, be⸗ 
ſitzen dieſe eine eigene Schrift, ein ſelbſterfundenes Alphabet. 

Durch Yün Nan laufen die von den Gebirgen Tibets kommenden 
Zuflüſſe des in den Golf von Tongking fallenden „Roten Stromes“, 
des „Pflaumenfluſſes“ Meikong, und des am burmeſiſchen Bhamo vor⸗ 
beiziehenden „Großen Friedensfluſſes“ Tai Ping Ho. 
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In Man Wyn nahe an der Grenze nach Burma gräbt man auf 
gutes, etwas ſchwärzlich ausſehendes Steinſalz. Es wird vor dem Trans⸗ 
port in Blöcke von verſchiedener Größe geſägt und dann im nördlichen 
Yün Nan verbraucht. Nach etwa einem Monat kam das Telegramm des 
Kapitäns nach Yin Nan Fu, und wir beeilten uns, zurückzukehren. Bald 
war der Schuang Schui in Pe Seh, und wir ſtiegen ein, froh, uns nicht 
mehr mit dem unaufhörlichen Reis begnügen zu müſſen. Dieſes Mal 
ging es den Si-Kiang abwärts und dann in den Sui- oder Franſen⸗ 
ſtrom, der ſeinen Namen von den ihn umſäumenden Bambusgruppen 
trägt. Das Land ringsum iſt mit Maulbeerbäumen bepflanzt. Etwa 
40 km weiter oben erreichten wir die Stadt Sz⸗Ui, in deren Mitte ein 
paar Kraniche ihr Neſt auf Bäumen errichtet hatten und in ihrer Sprache 
ſich laut unterhielten. Die Häuſer ſind klein und niedrig, die Geſchäſte 
gehen außerhalb der Mauer vor ſich, wo auch die Impfanſtalt und die 
Baptiſtenmiſſion liegt. Mandarinen, d. h. ſüße Orangen mit loſer 
Schale wachſen hier, dichte Bambuswälder decken die Hügel. „Tſchu 
Schu, Bambus, alles gibt, was man in dem Haushalt liebt“, ſagt ein 
chineſiſches Sprichwort. In der „Hundsſtadt“ Schek Kan, dem Haupt⸗ 
marktplatz, und in einigen andern dem Fluß entlang liegenden Städten 
beſchäftigen ſich die Einwohner mit nichts anderem als mit der Ver⸗ 
wendung des Bambus zu Häuſern, Stühlen, Tiſchen, Matten, Fenſter⸗ 
vorhängen, Beſen, Bürſten, Körben, Vogelkäfigen, Waſſerſchöpfern, 
Taſſen und hundert anderen nützlichen und notwendigen Dingen. 

Ein Bambusdach überdeckt die Nachen, Kähne und Wagen; mit 
Bambusſtangen ſtößt man die Boote vom Ufer her vorwärts. 

Nach meiner 20 jährigen Erfahrung gibt es, ſolange es trocken bleibt, 
kein beſſeres Material, doch fault der dickſte Bambus (alle find innen 
hohl und weich), wenn er der Näſſe ausgeſetzt ijt, ſchon in einem Jahr. 
Zudem kommen Bohrwürmer und weiße Ameiſen hinein, welche die 
Stämme bald in einen Haufen Mehl verwandeln. 

Wo Bambus und Reis wächſt, hat der arme Chineſe genug, er braucht 
nicht mehr und kann leben ohne zu arbeiten. Vom Reis ſagt das Sprich⸗ 
wort: „Beug' den Rücken zu der Laſt, wenn dem Bauch derReis nicht paßt.“ 

Bei Wai Tſap, bis wohin man fahren lann, verſchwindet der Bambus, 
zwei Pagoden zeigen ſich, ein viereckiger Turm iſt von der chineſiſchen 
Clematis Meyeniana, einer Waldrebe, völlig überwachſen. Ihre weißen 
Blumen bilden einen Schmuck der Ruine. 

Aus dem Franſenſtrom fuhren wir an mehreren Städten vorbei zur 
Mündung des Nordfluſſes oder Pe Kiang, deſſen Ufer aus tertiärem 
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muſchelreichem Konglomerat beſtehen. Weiter oben liegt bei einer hohen 
Pagode die Stadt Schau Tſchou (300 000 E.). Die Berge öſtlich von 
hier find teils mit Tee bepflanzt, teils kahl. Bald folgt die einen Kilo— 
meter weit dem weſtlichen Ufer entlang ſich hinſtreckende Stadt Tſin Ing 
und 16 km weiter zieht ſich der Nordfluß in einen von hohem Geſtein 
eingeſchloſſenen 9 km langen Schlund zuſammen. Bis Nan Yung Tſchou 
kann man fahren. In dieſer großen Stadt wohnen 50 000 Träger, welche 
Gepäck und Reiſende über das Pflaumengebirge nach Nan Ngan Fu 


Bambusboote. 


in Kiang Si befördern. Nun ging es wieder talabwärts. Wir lenkten 
ungefähr 90 km unterhalb Schau Tſchou in den aus Weſten kommenden 
Ljen⸗Fluß ein, da Kapitän Watts in Lien Tſchou Geſchäfte hatte. Kalk⸗ 
brennereien zeigten ſich überall. Schlünde und Stromſchnellen folgten. 
In Tai Wan, dem „Terraſſenufer“ findet ſich eine katholiſche Miſſion. 
An der Pagode von Yeung Schan vorbei, wo wir die blendend 
weiße, den Glenolan-Caves in Neu-Südwales ähnliche Tropſſtein⸗ 
höhle beſuchten, gelangten wir nach Sin Kong. Einige heiße Quellen 
ohne Salzgehalt („Akratothermen“) entſpringen hier. Etwa 60 m 
über dem, am Südufer mit einer Pagode geſchmückten Flußbett 
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breitet ſich die weite Ljen Tſchou-Ebene aus, in nebliger Ferne ein Ge⸗ 
birge zeigend, das die Provinz Kwang Si von Hu Nan trennt. Fünfzig 
oder mehr Ortſchaften nehmen dieſe Ebene ein. In Ljen Tſchou 
(50 000 E.) ſieht man viele zum Dſchu-Stamm gehörige Leute aus dem 
Gebirge. Sie ſind kleiner und dunkler gefärbt als die Chineſen, raſieren 
ihren Kopf nicht, ſondern binden das Haar in einen Knoten, gehen auch 
barfuß und ohne Hut. Wenige von ihnen verſtehen Chineſiſch, da ſie 
ihre eigene Sprache ſprechen, deren jedoch Kapitän Watts vollkommen 
mächtig iſt. 

Den Ljen Tſchou abwärts kamen wir in den Pe Kiang und von da 
in den an Pakto und Schui Kwan (Breitwaſſer) vorbeiziehenden Bei- 
fluß desſelben. Viel Steinkohle wird auf Booten heruntergebracht. Das 
jetzt zerfallende Kloſter auf dem Tan Ha-Gebirgszug liegt inmitten einer’ 
Hochebene, die von kaſtellartigen, hohen Felſen der Wüſtenſandſteinfor⸗ 
mation bedeckt ijt. Nach Kanton zurückgekehrt, hatten wir nur noch den 
oberhalb der Feſtungswerke mündenden „Oſtfluß“ Tung Kiang zu be- 
ſuchen, und wir fuhren in einem Ho Tau-Boot bis zur Stadt Hwui Tſchou 
hinauf. Der Diſtrikt zeigt gute Wege für die einrädrigen Schiebkarren, 
auf welchen Leute von Kanton ſich nach den grünen, farnkrautreichen 
Plätzchen hinführen laſſen, um für ein paar Tage ihre Sommerfriſche 
hier zu halten. Die großen Städte in Kwang Si und Kuang Tung haben 
das Unangenehme, daß wir Fremde vom Pöbel überall verfolgt werden 
und daß man uns mit Kot bewirft. 


Neunzehntes Kapitel. 


Inſel Hai Nan und von da nach Amoy. 


In Kanton erfuhr ich, daß der ſonſt in Hai Nan anſäſſige Kaufmann 
E. Williams im Begriffe ſei, dahin zurückzukehren. Ich beſuchte ihn und 
er bot mir freundlichſt an, uns als Führer und Dolmetſcher zu dienen, 
da er die Landesſprachen Hai Nans verſtand. Mit dem Boot Wu Tſchi 
fuhren wir hinüber und landeten in dem ſeichten Hafen der Hauptſtadt 
Kiung Tſchou, welche teilweiſe ummauert iſt und eine einzige breite 
Straße beſitzt. Die Europäer wohnen in den Häuſern der Chineſen, 
doch beherbergte uns Herr Williams ſehr gut. Er importiert Opium 
und nimmt dafür Betelnuß, Häute und Talg als Zahlung. 

Die Inſel Hai Nan, „Im Südmeer“, doppelt ſo groß als Sizilien, 
hat ungefähr zwei Millionen Einwohner und 13 an der Küſte liegende 
Städte, deren hauptſächlichſte, Kiung Tſchou, dem fremden Handel ge- 
öffnet iſt. 

Der „Fünffingerberg“, Wu Tſchi Schan, im Weſten ſtellt die be- 
deutendſte Höhe des Li Mu Ling-Gebirges dar. 

Die Einwohner Hai Nans ſind friedlicher Natur, ſo daß man die ganze 
Inſel zu Fuß bereiſen kann. Das Innere iſt von unabhängigen Völkern 
bewohnt, die Chineſen halten ſich an der Küſte. Mehrere Palmenarten, 
Kokos- und Betelnuß, Fächer und Datteln liefernd, wachſen da. 

Die im Innern wohnenden Stämme ſprechen das Ke Wa, eine be— 
ſondere, vielleicht mit der Formoſas verwandte Sprache. Früher waren 
viele der Inſulaner katholiſch, wie die alten Kreuze des ausgedehnten 
Kirchhofes am Hügel anzeigen. Ein Spaziergang in die Felder bot uns 
ein intereſſantes Bild dar. Frauen und Mädchen gaben ſich mit der 
Kultur von Zuckerrohr und Erdnuß ab, welch letztere ſie jetzt auf den 
Ackern maſſenhaft ausgruben. Auf Hai Nan benimmt ſich das weibliche 
Geſchlecht mit einer Unabhängigkeit, wie man ſie im Norden Chinas 
nicht findet. Die meiſten Gaſthöfe ſind von Frauen und Mädchen bedient, 
die Männer leiden an Opiumſucht. 
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Ein Teil von Hai Nan und der gegenüber liegenden Halbinſel Hai 
Tſchou wurde 1895 an Frankreich verpachtet, das auch eine Eiſenbahn 
von Pün Nan nach Tongking baute. 

Die windende Thunbergia fragrans mit weißen, immergrünähnlichen 
Blumen und bindfadenartigem Stengel überdeckt die Gebüſche mit 
einem vollſtändigen, alles erſtickenden Netzwerk. Daneben macht ſich 
der kletternde indiſche Wunderſtrauch Quisqualis breit, deſſen röhren⸗ 
förmige Blumen morgens weißlich, abends roſafarben und am Tage 
darauf blutrot ſind. Überall kauen die Leute Zuckerrohr. Man ißt hier 
viel Rindfleiſch, gewöhnlich geſotten, wenn aber jemand von der Familie 
ſtirbt, ſo wird es roh verſchlungen. Schweinezucht bildet eine Quelle 
des Einkommens, obgleich ein Ferkel nur 3 M koſtet. Im Inland ſah 
ich den großen Neſtfarn Asplenium nidus auf den Bäumen. Seine“ 
1%, m langen einfachen und ganz kahlen Blätter haben die Geſtalt einer 
Aderlaßlanzette und ſtehen faſt aufrecht, innen einen neſtförmigen Raum 
einſchließend. Reis wird viel kultiviert. Bei der Ernte bringt man 
denſelben auf großen zweiräderigen, von einem grauen langhörnigen 
Waſſerbüffel (Schui Niu) gezogenen Laſtwagen heim. Der Fuhrmann 
ſitzt oben und leitet das Tier an Stricken mittelſt eines durch die Naſe 
gezogenen Eiſenrings. Der Waſſerbüffel hat zuſammengedrückte gerade 
und lange, nach hinten gehende Hörner. Täglich will er ein zweiſtündiges 
Wajjer- oder Schlammbad haben, ſonſt arbeitet er nicht. Da ſtellt er 
ſich dann bis an die Schnauze in das kühle Naß, taucht auch ſeinen Kopf 
für zwei Minuten unter und fühlt ſich höchſt behaglich dabei. Die Büffel⸗ 
kuh gibt gute Milch. Der Waſſerbüffel, ſpaniſch Carabao genannt, iſt 
ſehr klug und ſchwimmt vorzüglich, weshalb man ſich von ihm auf Fähr⸗ 
booten über bedeutende Ströme hinüberziehen läßt. Er frißt alles. 
Futter iſt genug da. Große Büſchel der japaniſchen Eulalia wehen überall 
von den Höhen herab, der indische Samenwerfer, das chineſiſche Schilf- 
rohr und unſer haariges Liebgras nehmen den freigelaſſenen Raum ein, 
die lieblich duftende kosmopolitiſche Zyperazee wird gern gefreſſen. 
Ein prächtiges Farnkraut deſſen junge, einem „Haſenpfötchen“ ähn- 
liche Stammglieder ihm die Bezeichnung Tu Tſu eintrugen, birgt ſich im 
Schatten des chineſiſchen Farnbaums, welcher 2½ m hoch wird. Ein immer⸗ 
grüner 2 bis 3 m hoher Kompoſitenſtrauch, Blumea balsamifera, Ta Fu 
oder „großes Glück“ geheißen, wächſt maſſenhaft auf Hai Nan ebenſo 
wie in der Nähe von Yün Nan Fu, auf Formoſa und auch in Oſtindien. 
Wollhaare decken den ganzen Strauch, welcher ſtark nach Kampfer riecht. 
Die Pflanze blüht im Juli und Auguſt. Zur heißen Sommerszeit 
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ſammelt man die Blätter und bringt etwa 20 kg davon in ein aufrecht 
ſtehendes Faß, deſſen Boden durch ein Sieb erſetzt iſt und welches auf 
eine mit Waſſer gefüllte Pfanne mit Teig oder Lehm feſtgekittet wird. 
Über das obere Ende des hier gleichfalls offenen Faſſes ſtülpt man einen 
Deſtillierkopf aus Meſſing, und in ihm ſammelt ſich der Kampfer an, 
ſobald man Feuer unter der Waſſerpfanne macht. Derſelbe heißt Ngai 
Fen und geht nach Kanton, um zu Ngai Pjen gereinigt zu werden. 
Von Hoi Hou im Norden Hai Nans exportiert man jährlich etwa 150 


Badende Waſſerbüffelherde. 


Zentner dieſes Kampfers. Bretſchneider gibt im Botanikon Sinense 
gleichfalls Nachricht von der Pflanze. 

Wir hielten uns vier Wochen in Hai Nan auf und fuhren dann über 
Swa Tou (fälſchlich Swatow geſchrieben) nach Amoy. Swa Tou ijt 
jo viel wie Schan Tou, „Ende des Schan-Fluſſes“. Die große auf einer 
angeſchwemmten Küſte liegende Handelsſtadt bildet den Haupthafen 
der Provinz Kuang Tung. 

Meer und Fluß ſind ungemein reich an Fiſchen, Auſtern, Mies⸗ 
muſcheln und Krebſen. Die europäiſche Konzeſſion liegt auf einer hohen 
Felſeninſel abſeits von der ſchlammigen Chineſenſtadt. Mit Ausnahme 
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der Regenmonate erinnert die trockene Küſte hier einigermaßen an Aden, 
ſo dürr und felſig liegt ſie da, trotzdem daß einzelne Tälchen mit üppigen 
Bambusbüſchen oder Föhren geziert ſind und der fleißige Landmann 
jedes Stückchen guten Bodens zur Reiskultur verwendet. 

Swa Tou iſt ſchon ſeit 1850 dem fremden Handel offen. Die Stadt 
hat nur 32 000 Einwohner und exportiert hauptſächlich Zucker und 
Tabak. Eingeführt wird Petroleum, Mehl, Reis und Opium. 

Die 200 km von Swa Tou nach Amoy (Hſia Men) legt der Dampfer 
in einem Tage zurück. Hſia Men bedeutet „Galerietor“. Die Stadt 
hat 96 000 Einwohner und iſt ſeit 1848 dem fremden Handel geöffnet. 
Auch in Amon befindet ſich die europäiſche Konzeſſion auf der von der 
Chineſenſtadt durch eine ſchmale Meerenge getrennten Felsinſel (Ku 
Lang Su). Die Häuſer ſind in geſchmackvoller Weiſe von Gärten um⸗ 
ringt und durch Felsgruppen verſchönert. Zur Chineſenſtadt geht der 
Weg ſteil aufwärts. Unzählige halbverwitterte Blöcke der ſiluriſchen und 
devoniſchen Formation finden ſich überall auf den Hügeln. Kanonen und 
Feſtungswerke ſchützen den Handelshafen, der hauptſächlich mit Formoſa 
(dem, Terraſſenufer“ Tai Wan) verkehrt, obgleich dieſes jetzt den Japanern 
in die Hände gefallen iſt. Letzteres kann man in 6 Stunden mit dem 
Segelboot erreichen. Die Miſſionen haben in Amoy große Fortſchritte 
gemacht, jo daß 4000 Chriſten daſelbſt wohnhaft ſind. Eine gute Aus- 
ſicht genießt man von der Mauer, die an Größe bedeutend hinter 
der von Kanton zurückſteht. Die Pfandhäuser find die höchſten Ge⸗ 
bäude in Amoy. Die Inſel beſitzt noch viele Dörfer und geſtattet eine 
maleriſche Ausſicht auf den mit Schiffen aller Art gefüllten Hafen und 
auf die zahlreichen Tempel und Pagoden der umliegenden Eilande. 
Eine Zitadelle, von der Stadt durch Felſenhügel getrennt, ſteht mit ihr 
durch einen auf dem Gipfel der letzteren hinziehenden befeſtigten Weg 
in Verbindung. Die Umgegend iſt gut kultiviert. Bei unſerem erſten 
Beſuch war Herr von Aichberger deutſcher Konſul. Freimaurerlogen 
ſind zwei in Amoy: die „korinthiſche“ und die „ioniſche“. 

Drei Leuchttürme (der Hunde-, Okſeu- und Tſingſeu-Turm) dienen 
der Schiffahrt. 

Tſchang Tſchou, die „Langſtadt“ (500000 E.) liegt auf dem Feſtlande, 
etwa 50 km von Amoy entfernt. Sie hat mit Granit gepflaſterte Straßen 
und zeigt das gewöhnliche Ausſehen chineſiſcher Provinzialſtädte. Der 
Fung Schui oder Wind- und Waſſeraberglaube verlangt die Errichtung 
von Türmen oder Pagoden bei einem breiten und ſchnell fließenden Strom, 
bei einem Waſſerfall oder hohen einzeln ſtehenden Berg oder Fels. 
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Wir gingen durch die Straßen der Langſtadt. Sie waren ſchmal 
und holperig gepflaſtert. Eine rieſige mit Eiſentoren verſehene und von 
Wachttürmen überragte Mauer zieht ſich um dieſelbe herum. Unter den 
Kaufläden und Werkſtätten zeigen ſich Räume von Barbieren, Arzten, 
Schreinern und Zimmerleuten; auch Seiden- und Buchhandlungen, 
Läden, wo man Kracher ſowie Räucherartikel verkauft, und Garküchen 
find da. Für die vielen Kinder finden ſich wenige Spielwaren. Die letz⸗ 
teren unterhalten ſich mit zuſammengeſchleppten Steinchen und mit dem 
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Kneten von Sand und Kot, oder fie jpielen mit Würfeln oder wetten 
auf die Schnelligkeit ihrer eingefangenen Eidechschen. Die Mädchen, 
mit „verſchönerten“ Füßchen ungeſchickt davonhüpfend, machen ſich durch 
irgend eine Hausarbeit nützlich. Ein ſchmutziges Geſicht ſamt den ihrem 
Munde entſtrömenden Verwünſchungen bringt die Kinder auf die gleiche 
Stufe mit dem jungen Proletariat unſerer „ziviliſierten“ Länder. Ein 
5jähriges Mädchen mit faſt glattgeſchorenem Kopf und künſtlich ver⸗ 
krüppelten Beinchen, welche noch durch Binden eingeſchnürt ſind, lacht 
uns von weitem an. Wir folgen dem Kinde zu ſeinem von einer 17 Köpfe 
zählenden Familie bewohnten Häuschen. Großvater, Großmutter, drei 
Söhne mit ihren Frauen und zwei noch ledige Töchter ſind da. Die 
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Menge der Kleinen im Alter von zwei Monaten bis zu zwölf Jahren 
macht das Zählen im erſten Augenblick ſchwierig. Ein Tiſch und zwei 
Bänke ſind die einzigen Möbel. Überall liegt tiefer Staub, und die 
kreiſchenden Kinder rutſchen darin herum. Man nennt die Mädchen 
„steh“, Gäſte, weil fie nur bis zu der möglichſt bald ſtattfindenden Hoch- 
zeit da bleiben. Einer der Knaben beſucht die Schule und iſt nicht wenig 
ſtolz darauf, daß man ihn Schih, „Student“, heißt. Ein Kleines litt an 
Diarrhöe. Die Mutter ging darum, begleitet von dem Patientchen ſpät 
am Abend aus, um den böſen Geiſt der Krankheit zu beſchwören. An 
einem Kreuzweg goſſen ſie ein Töpfchen voll Mehl und einen Eimer 
voll Waſſer aus, verbrannten dann Papier und Räucherſtäbchen und 
ſchickten ſo das Geſpenſt weg, — aber das Kind blieb krank. Ich gab 
ihm Opiumlöſung und Tannin, der Durchfall hörte auf. . 

Dies ſcheint dem Lefer alles höchſt ſonderbar und unglaublich, wer aber 
wie der Verfaſſer lange als Armenarzt in Deutſchland praktiziert hat, 
iſt ganz mit ſolchen Wohnungsverhältniſſen vertraut, auch weiß er, daß 
man die chroniſchen Verdauungsſtörungen der Kinder den „Freſſenden 
Göttern“ zuſchreibt und die Krankheit mit ſympathetiſchen Kuren aller 
Art zu heben ſucht. 

Als die Mutter des Mädchens, das uns geführt hatte, noch Witwe 
war, verkaufte ſie dasſelbe aus Armut. Sie heiratete dann wieder und 
mußte das Geld ihres Mannes zum Rückkauf verwenden. Seither ver⸗ 
hätſchelt ſie das Kind ſehr, pudert ſein Geſicht und färbt ihm die Lippen 
mit Kurkuma rot. 

Die Straßen Amoys find gepflaſtert, aber eng genug. Rieſige Stein⸗ 
platten reichen von einer Seite zur anderen, nicht ganz dicht zuſammen⸗ 
gefügt, um dem Regen Zugang zu dem unter ihnen gelegenen Abzugs⸗ 
graben zu geſtatten, welcher den Unrat aus den Häuſern aufnimmt. 

An das ſeltſame Straßenleben gewöhnt man ſich bald. Taſchen⸗ 
tücher ſind unbekannt, die Naſe wird mit der Hand geſäubert. Seife 
iſt nur für die Reichen da. Ein Bad nimmt man ſelten oder nie, im 
Gegenſatz zu den Japanern. Im Sommer braucht man nicht viele 
Kleider, aber ganz oder halbnackt wie die Leute in Japan geht in China 
niemand. Die Bettler ſtellen ihre ſelbſtgemachten Beingeſchwüre öffent⸗ 
lich zur Schau und glauben ſtatt des Ekels Mitleid zu erregen. Überall riecht 
es übel nach ſtehendem Abwaſſer und Rauch. Der kleine Raum vor den 
Häuſern iſt von beweglichen Holzbuden verſperrt, wo man Kuchen und 
Süßigkeiten aller Art feilbietet. Manche derſelben ſchmecken ſehr gut, 
namentlich die mit Nußkernen durchſetzten, geſchmolzenen Zucker von 
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brauner Farbe enthaltenden Marmeladen. Auch Mützen, Geldbörſen, 
Braſſeletts aus Bildſtein, Tabakspfeifen, Laternen, Schreibutenſilien, 
chineſiſche oder eingeführte Regenſchirme, Petroleumlampen, Gemälde 
ſchöner Frauen und ſpitz zugehende für links und rechts paſſende Schuhe 
ſind da. Schwere Laſten ſieht man auf den Schultern mehrerer Männer, 
welche dem Entgegenkommenden ſchon von ferne zurufen, aus dem 
Wege zu gehen. Einzelne Träger laufen gewöhnlich im Trab, weil ſie 
dann das Gewicht weniger fühlen ſollen. 

In Amoy beſuchten wir das proteſtantiſche Miſſionshaus, wo wir 
unter anderen auch zwei als Chineſinnen gekleidete deutſche Lehrerinnen 
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antrafen, Fräulein Adolphine Keller aus Frankfurt und Marie Schäuble 
aus Baſel. Der chineſiſche Anzug ſtand ihnen nicht übel, bloß trugen 
ſie keine Hoſen. Ihre Füße ſtachen ſonderbar gegen die verkrüppelten 
ihrer Dienſtmagd ab. In der Schule wendeten die ihre Aufgabe 
herſagenden Schüler dem Tiſch und dem Lehrer den Rücken 
zu, wie es in China Mode iſt, um etwaiges Ableſen un— 
möglich zu machen. 

Eßläden gibt es viele. Für 15 Pfennige bekommt man eine an- 
ſtändige Mahlzeit von Reis, ſüßen Kartoffeln und Fiſch, genügend für 
einen hungrigen Mann. Das Holz des Herdes zündet man auf der 
Straße an. Der Rauch geht zuerſt durch eine gemauerte Ofenröhre, 
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auf welcher man im Winter jchläft, und dann durch den Herd ins Freie. 
Ein Kamin findet ſich nicht. 

Oftmals verſperrt eine wandernde Schauſpielerbande die ganze 
Straße, ſo daß ſie für ein paar Tage unwegſam wird, ohne daß jemand 
Beſchwerde einlegt; ein reicher Bürger hat dafür bezahlt, und die Leute 
in der Nachbarſchaft freuen ſich, das Stück umſonſt anſehen zu dürfen 
und dem Getöne der Trommeln, dem Gequieke der Blasinſtrumente 
und dem Geſchnarr der Geigen zuhören zu können. Da und dort zieht 
ein wandernder Dentiſt einem Kunden einen ſchmerzenden Zahn aus, 
während eine Gruppe Neugieriger ihn umſteht und ſich über die Schnellig⸗ 
keit der Operation freut. Ein anderer Mann läßt ſich auf offener Straße 
den Kopf raſieren. Der Barbier hat ihn auf ſein Meſſerkäſtchen geſetzt 
und erwartet nicht immer einen Pfennig für ſeine Dienſte, ſondern 
nimmt auch mit ein wenig Reis oder ein paar Kartoffeln vorlieb. Leichen⸗ 
züge und Prozeſſionen zur Ehre eines im Palankin getragenen Beamten 
oder einer Braut verſperren oft die ganze Straße und machen es nötig, 
die Bretterbuden wegzuräumen. 


” 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Von Amoy nach Fu Tſchou. 


Vom Galerietor Amoy und der Langſtadt Tſchang Tſchou fuhren wir 
275 km weiter nördlich nach Fu Tſchou, der Glückstadt, welche 700 000 
Einwohner zählt. Etwa 60 km, ehe die Mündung des Minfluſſes er⸗ 
reicht iſt, paſſiert das Schiff die nicht ſehr breite Meerſtraße zwiſchen dem 
Feſtland und der Inſel Ha Tan, wo eine Menge kleiner Schären (ganz 
wie zwiſchen Abo und Petersburg) zwar den Pfad verſperrt und auf⸗ 
merkſames Steuern nötig macht, aber eine liebliche Szenerie darbietet, 
wenn das Wetter hell iſt. Die Europäer wohnen nicht in der Glückſtadt 
ſelbſt, ſondern haben ihre „Konzeſſion“ auf der auch mit Chineſen be⸗ 
völkerten Inſel Nan Tai. Fu Tſchou liegt am linken Ufer des Minfluſſes, 
welcher noch den alten Namen der ganzen Provinz Fu Kjen trägt. Die 
Stadt ijt mit Nan Tai durch die 4% m breite, ganz aus Granit be- 
ſtehende, faſt 200 m lange Brücke „der 10000 Zeitalter“ verbunden, die 
ſchon vor 900 Jahren unter der Sungdynaſtie, aus 12 m langen, in jeder 
Richtung 1 m dicken auf 49 Paaren noch gewaltigerer Säulen aufruhenden 
Bauſteinen errichtet und mit einem Geländer aus demſelben Material 
verſehen wurde. Hölzerne Verkaufsbuden nehmen die eine Seite der 
Brücke ein. Miſſionare aller chriſtlichen Konfeſſionen ſind in der Mitte 
der Stadt Fu Tſchou ſelbſt anſäſſig. Die katholiſchen nennen Gott 
Tjen Tſchu F, in Fu Kjen, Ning Po und Kanton heißt er Schang Ti 
EW und bei den Presbyterianern in Schang Hai und Amoy wird 
er als Schen oder Geiſt ff ch verehrt. 

Mancher weit gereiſte Chineſe kommt dadurch auf den Glauben, die 
chriſtliche Religion bete dreierlei Götter an. 

Der ſchönſte Punkt in Fu Tſchou iſt die oben beſchriebene Brücke, 
von welcher aus man eine prächtige Fernſicht auf die chineſiſche Sampan⸗ 
und Dſchunkenmenge ſowie auf die vielen europäiſchen Fahrzeuge ge 
nießt. Die Ausfuhr der Glückſtadt beſteht zu / aus Tee, wozu Papier, 
eßbare Schwämme, Bambusſpargel und Bambusſtangen kommen. Ein- 
geführt wird Opium, Weizenmehl, Petroleum und Kaliko. 
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Eine Inſel liegt etwa 11 km oberhalb der Stadt, den Fluß zu einem 
20 km weiten See anſtauend. Der Minfluß iſt mit ſchwimmenden Woh⸗ 
nungen, Fährbooten, Handelsdſchunken und Dampfern aller Nationen 
angefüllt. Viele der chineſiſchen Fahrzeuge ſind ebenſo wie die ſie 
rudernden Frauen mit Blumen geſchmückt. Durch die europäiſche Kon⸗ 
zeſſion auf der inſulären Nan Tai⸗Vorſtadt kommt man in das mit einer 
ſiebentorigen Mauer umgebene Fu Tſchou. Auf dem „Schwarzſtein⸗ 
hügel“ Wu Schi Schan kann man die Glückſtadt ſchön überſehen, welche 
lokal auch Houk Tſchiu oder U Tſchiu genannt wird. 


Brücke der 10000 Zeitalter zwiſchen Fu Tſchou und Nan Tai. 


Wie in Japan die fromme Hand eines Pilgers auf ſeiner Wallfahrt 
das Bild des Kinderfreundes Dſchiſo in den Felſen meißelt, ſo finden 
ſich am Wu Schi Schan gleichfalls an verſteckten Plätzchen Bilder von 
Fo und ſeinen Schülern in das harte Geſtein kapellenartig eingeſchnitten, 
namentlich wenn eine natürliche Grotte vor Wind und Wetter Schutz 
bietet und die Einſamkeit dazu einlädt, den Namen Omito Fo ein paar 
hundertmal zu wiederholen. 

Zwei Pagoden, viele Wachttürme auf der Mauer und die paarweiſe 
vor Tempeln und Amtsgebäuden emporragenden Fahnen geben (wie 
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die grünen Bäume an freien Plätzen) Abwechſelung in der Anſicht des 
zum Teil mit zierlichem Dachwerk verſehenen chineſiſchen Häuſermeeres. 
Vielfach gewundene Kanäle führen durch die Stadt, auf denen man 
wie in Rotterdam die Güter befördert, und überall decken Begräbnis⸗ 
plätze die höher gelegenen Stellen außerhalb der Mauer, wo hinauf das 
Rufen der Arbeitsleute, das Gebell der Hunde vereint mit dem Getön 
der Trommeln und dem Knattern chineſiſcher Kracher an das Ohr des 
ſtill ſitzenden Beobachters dringt. 

Die Mandſchu nehmen auf der Oſtſeite der Stadt einen ummauerten 
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Teil ein. Tſchung Kwang Miao und der Kwan Yin-Tempel find die 
beſuchteſten Heiligtümer der Buddhiſten. Nahe beim Oſttor entſpringen 
heiße Quellen, die man in kleine Weiher zum Gebrauch des Publikums 
leitet. Dieſe ſind meiſtens auf Maoriart mit Badenden angefüllt, doch 
werden Privatkabinette für die Vornehmen reſerviert. Zuerſt trinkt 
man Tee und bekommt von der Dienerſchaft Melonenſamen, ſie zu eſſen 
und die Langeweile fern zu halten. Unterdeſſen ſchleppen die Leute 
Waſſer aus den Schwefelquellen her. Die Bäder ſind kreisförmig. 
Ein Brett liegt darüber, auf das der Badende ſitzt ohne unterzutauchen; 
er wäſcht ſich bloß mit dem Schwamm. Iſt er wieder angefleidet, jo 
kommt er heraus an den Tiſch, wo er mit den ihm bekannten Badegäſten 
ſpielt und Wein oder Tee trinkt. 
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In den Straßen der Glückſtadt ſieht man mehr mit dem Holzkragen 
belaſtete Geſetzesübertreter als anderswo, auch lungern ekelhaft aus⸗ 
ſehende faſt verhungerte Bettler umher. Opium wird von der halben 
Bevölkerung geraucht. 

Auf dem Minfluß iſt die Fiſcherei mit Kormoranen noch im Schwang. 
Die rabenähnlichen Vögel werden jung mit der Leimrute gefangen 
und dann abgerichtet. Man ſchätzt ſie ſehr und hütet ſie, da ſie klug und 


Kormoranfiſcherei. 


folgſam ſind und 20 Jahre alt werden. Jeder Kormoran kennt ſeine 
Nummer und die Reihenfolge, in der er zum Fang gehen muß, genau. 
Er vermag in jeder der drei Stunden ſeiner täglichen Arbeit 150 Fiſche 
zu erhaſchen, welche er dem Fiſcher bringt. Jeder der klugen Vögel 
ſtellt den Wert von 30 / dar. Die Kormoranfiſcherei wird auch im 
Oberlauf der großen Flüſſe betrieben, wo der Fiſcher, auf einem kleinen 
Floß ſich balanzierend dem Vogel ein Netz hinreicht, in welches dieſer 
die Beute legt. Ein Stückchen Bohnenkäſe oder Fleiſch belohnt den 
arbeitenden Kormoran. Manchmal kommt, wenn der Fiſch für einen 
einzigen Vogel zu ſchwer erſcheint, ein Kamerad dieſem zu Hilfe. Der 
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Name ſtammt vom portugieſiſchen Cuervo marino, „Meerrabe“. Die 
chineſiſche Bezeichnung iſt Lu Sſu. 

In China nimmt der Porträtmaler die Stelle unſeres Photographen 
ein. Man holt ihn ins Haus. Hier ſetzt er die zu Zeichnenden in das 
rechte Licht, meiſtens mit einem Vorhang im Hintergrund und neben 
ein Tiſchchen, das mit 
Blumen verziert iſt. Ein 
Knabe oder Mädchen 
fächelt den Sitzenden 
Kühlung zu. Der Maler 
nimmt auf einem nie⸗ 
deren Stuhl bei ſeinem 
Arbeitstiſche Platz. Sein 
langer, wohlgeflochtener 
Zopf hängt ihm über den 
Rücken bis zur Erde; ſein 
Hinterhaupt iſt ſchön ra⸗ 
ſiert. Eine große Brille 
ſchmückt das intelligente 
Geſicht, und dickſohlige 
Schuhe halten ihm die 
Füße warm. Das Brett, 
auf welchem die ſtark 
geleimte oder gefirnißte 
Leinwand aufgeſpannt 
iſt, ſteht halb aufrecht 
auf dem vierbeinigen, 
eine Schublade zeigen⸗ 
den Tiſchchen vor ihm. 
Ein dem Rahmen und 
Tiſch aufliegender Stock Umherziehender Barbier. 
gibt ſeiner zeichnenden 
Hand den ſicheren Halt, mit dem langen Pinſel fixiert er die Züge 
des Geſichtes und den Faltenwurf der Kleidung auf das entſtehende 
Porträt. Auch in irgend einem Winkel der Straße kann man ſich zeichnen 
laſſen, doch ijt der in dieſem Fall meiſt weniger geſchickte Künſtler durch 
die Umſtehenden am ruhigen Schaffen geſtört. Der chineſiſche Maler 
zeichnet genau. Hat man ein Loch in der Kleidung, ſo malt er auch 
dieſes. Eine ſtändige Straßenfigur bildet der wandernde Barbier. Wer 
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ſich an einer ruhigen Stelle raſieren laſſen will, ſetzt ſich auf den von 
ihm mit getragenen ſcharlachroten Stuhl. Sein Meſſer iſt von dem 
unſrigen gänzlich verſchieden. Die Schneide bildet zwar eine gerade 
Linie, der Rücken aber iſt in der Mitte aufwärts gekrümmt. Es bewegt 
ſich auch nicht zwiſchen einer gedoppelten Handhabe, ſondern hängt nur 
auf der Seite eines Holzes. Die Barbiere geben ſich auch mit der Säube⸗ 
rung des Ohres ab, wozu ſie gute Beleuchtung brauchen. Das Sprich⸗ 
wort ſagt deshalb: „Rein'gen laß dein Ohr bei Tag, nachts man dich 
raſieren mag“. Mich raſierte einſt ein chineſiſcher Barbier mit einem aus⸗ 
gezeichneten Meſſer aus Sheffield. 

Als der unter dem Ewigkeitsnamen Hieng Fong, „Glückliche Fülle“, 
kanoniſierte Kaiſer Weng Tſung Yen im Auguſt 1861 ſtarb und ebenſo 
beim Tode ſeines Nachfolgers Tung Tſchi mußten die Barbiere 100 Tage 
lang ihr Meſſer ruhen laſſen, aber ſie hatten dennoch Beſchäftigung 
genug. Die ihres ſie juckenden Haarwuchſes ungewohnten Chineſen 
ließen ſich nämlich jetzt mehrmals im Tag kämmen und friſieren. Auch 
der Bart, in welchem man oft nicht mehr als 15 Haare zählt, blieb un⸗ 
geſchoren, weshalb daran fortwährend gezogen wurde. 

Schwer zu erklären ſind die von umherziehenden „Zauberern“ ver⸗ 
richteten Kunſtſtücke. Wir ſahen einen 14jährigen Jungen, der Meiſter 
darin war, Nähnadeln, wie man meinte, zu verſchlucken. Er ſteckte etwa 
zwölf gewöhnliche Nadeln auf ein Holz und ließ dieſes herumgehen. 
Ich unterſuchte eine derſelben und fand ſie ebenſo ſcharf wie glatt poliert. 
Dann nahm er eine nach der anderen in den Mund und verſchluckte ſie, 
wie jedermann glaubte. Hierauf ging er zwiſchen den Zuſchauern umher 
und lud ſie ein, ſeinen Mund zu inſpizieren, in welchem man jedoch 
keine Spur eines fremden Körpers entdecken konnte. Jetzt verſchlang 
er eine walnußgroße Kriſtallkugel, die er anſcheinend wieder herauf- 
brachte und ausſpie. Einen Faden führte er zuletzt durch die Naſe ein, 
zog das eingeführte Ende durch den Mund heraus, bewegte auch beide 
Enden hin und her, dann ließ er ihn zum Munde herausgleiten und 
ſiehe da, das Dutzend Nadeln fand ſich auf dem Faden eingefädelt. 

Welche Geſchicklichkeit der Junge haben mußte, in ſeinem Mund 
fremde Körper zu verbergen (denn geſchluckt konnte er ſie nicht haben), 
zeigen ähnliche mißlungene Fälle, die immer nach ein paar Tagen zum 
Tode führen. 

Denſelben Jungen trafen wir ſpäter an, als er ſich von ſeinem, das 
gleiche Gewerbe treibenden Vater ſchlachten ließ. Letzterer verurteilte 
zum Schein ſeinen Sohn angeblich wegen Ungehorſams zum Tode, 
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worauf dieſer zu heulen anfing, ſich auf die Knie niederwarf und dann 
zu entkommen ſuchte, was der Vater mit Gewalt verhinderte. Letzterer 
nahm jetzt ein auch bei unſeren Holzhackern gebräuchliches Schwertbeil, 
ſchliff es haarſcharf und ſpaltete damit, wie um es zu probieren, ein 
paar Stücke Holz. Dann klebte er zwei gelbe Papiere darauf, und er⸗ 
klärte dem Volkshaufen, daß die von den Papieren eingeſchloſſene Stelle 
jetzt den Hals treffen würde. Nachdem er ſein böſes Werkzeug unter 
ein Tuch gelegt, ſchleppte er den Jungen zum Richtblock, ließ ihn noch 
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vor dem Volk „Tſchin tſchin“ (bitte, bitte) machen, holte das Schwert⸗ 
beil und gab dem auf dem Block liegenden Hals einen gewaltigen 
Schlag, den Kopf, wie man dem ausſtrömenden Blute nach annahm, 
beinahe lostrennend. Blut ſtrömte maſſenhaft hervor. Der Knabe 
bewegte ſich konvulſiviſch und blieb dann anſcheinend tot unter dem 
Tuch liegen, womit ihn der Vater zudeckte. Ein Hagel von Pfennigen 
wurde dieſem zugeworfen, welcher darauf eines der Glöckchen ver- 
ſchlang, welche man um den Hals der Pferde zu hängen pflegt, und 
damit umher hüpfte, daß man das Schellen desſelben (d. h. eines andern 
in ſeinem Gewande verſteckten) hören mußte. Dann nahm er das Tuch 


268 Zwanzigſtes Kapitel. 


über dem toten Sohn weg und — o Wunder — dieſer ſprang lachend 
und ſich vor den Zuſchauern verbeugend auf. Jedenfalls war noch ein 
zweites ähnliches Schwertbeil da, womit der Zauberer ſeinen Sohn ent⸗ 
hauptete. Dasſelbe hatte in der Mitte eine Lücke für den Hals und 
wurde dort von einem ſtahlfarbigen Papier überdeckt, unter welchem, 
in Haut eingeſchloſſen, eine blutähnliche Flüſſigkeit oder defibriniſiertes 
Tierblut verborgen war. 

Barbiere, Schaufpieler und Polizeidiener find übrigens unter einem 
milden Tabu, das auch ihre Söhne trifft, welche nie Mandarine werden 
können. 

Der Wahrſager treibt gleichfalls ſein Weſen in der Straße. Er ſitzt 
an einem Tiſchchen, mit einer oben weiteren Zerevismlitze geſchmückt, 
und mit einer rieſigen durch doppelte Henkel ums Ohr geſchlungenen 
Brille verſehen. Vor ihm liegt ein Papier mit Figuren bezeichnet, 
über die er den Griffel in der Rechten hingleiten läßt, während er zu⸗ 
gleich die Linke erhebt, ſeine Behauptung zu unterſtützen. Die ihn 
konſultierenden Leute ſtehen erwartungsvoll da, bezopfte Knaben ſchauen 
zu und auch Männer treibt die Neugier herbei, zu hören, was es gibt. 
Bettler, in China „Reisſucher“, Tou Fan Yen, genannt, hoffen bei 
der Zahlung einen Pfennig zu erhaſchen, den ſie in die Taſche der 
(unten durch den langen Dienſt zerfranſten) Hoſe ſtecken könnten. 

Spieltiſchhalter und Vagabunden aller Art machen die Städte un- 
ſicher. Erſtere haben ein faßförmiges Drahtgeſtell mit einer eingeteilten 
Scheibe als Deckel und einem darüber ſchwebenden drehbaren Zeiger, 
den ſie im Kreis herumgehen laſſen, bis er auf einem der Felder ſtehen 
bleibt und Gewinn oder Verluſt der Spielenden anzeigt. „Ob gewinnt 
der oder der, wird des Spielherrn Sack nicht leer.“ 

Eßtiſche in den Straßen ſind durch ein großes regenſchirmähnliches 
Leinwanddach, wie es auch unſere Marktleute haben, vor Regen und 
Sonne geſchützt. Bei naſſem Wetter tragen die Arbeiter Mäntel und 
Kragen aus geflochtenem Gras oder aus Palmblättern auf bloßem Leib; 
die Waden ſind frei, und einfache Lederſandalen ſchützen den Fuß. Da 
ſerviert man Tee, Reis und Fiſch, erſteren ſtets ohne Zucker. Auf grob 
gemachter Bambusbank ſitzen jederſeits die hungrigen bezopften Arbeiter, 
meiſtens barhaupt und ohne Schuhe. Auch kleine Knaben ſind dabei 
und eſſen. Andere harren, bis ein Plätzchen frei wird, und arme Bettler 
ſchauen ſehnſüchtig und voll Entſagung mit jämmerlicher Miene den 
Arbeitern zu, wie ſie die ſüßen Kartoffel und Reisſtückchen in den Mund 
ſchieben. 
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Die Raſſe chineſiſcher, kaum ponygroßer Pferde dient hauptſächlich 
zum Reiten, wobei die Fußſohle der langbeinigen Polizeidiener beinahe 
den Boden berührt. Sattel, Steigbügel und Trenſen ſind europäiſchen 
Muſtern nachgeahmt. 

Bald kamen wir an einem Tempel vorbei und traten ein. Alte 
Götzenbilder waren an die Wand gemalt. Unter den von den Chineſen 
ſelbſt gemachten Göttern iſt Wu Ti, der Kriegsgott, einer der populärſten. 


Chineſiſcher Wahrſager. 


Mit magerem Geſicht und ſpitzem, bis zur Bruſt reichendem Kinnbart 
ſitzt er da, eine runde Kopfbedeckung auf dem Haupt tragend und mit 
einem Mantel geſchmückt, welchem Feuerflammen aufgedruckt ſind. Er 
iſt eigentlich der zurzeit des „Krieges der drei Reiche“ berühmt gewordene 
General Kuang Tichang. Der Gott der Literatur mit zwei kleinen 
Hörnchen wird auf einem Löwenkopf tanzend dargeſtellt. Der Donner— 
gott, einen Dolch in der Linken und eine kleine Axt in der Rechten 
ſchwingend, zeigt unten die Geſtalt eines vierklauigen geflügelten 
Drachen. 

In einem Tempel zu Fu Tſchou erteilt der Gott der Reiſenden, Tſchui 


to 
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Der chineſiſche Kriegsgott. 


Lu Tung Kwau, der 
„Beſchützer zu Waſſer 
und Land“ ſeine auf 

Loszettel baſierten 
Orakel. Eines der⸗ 
ſelben lautet: 

„Der Ochſe, wenn 
er gefreſſen hat, legt 
ſich ruhig nieder, ſein 
Wärter ſchaut nach 
ihm.“ Dies heißt: 

Gräme dich über 
nichts; die Vorſehung 
wird für dich ſorgen. 

Ein anderes: „Die 
vier Jahreszeiten ſind 
alle günſtig. Wenn du 
vollkommenes Glück 
ſuchſt, ſo taucht es mit 
blauen Wolken unter 
deinen Füßen auf“. 
Der Sinn iſt: Wenn 
du willſt, erwarten dich 
große Ehren. Ein an⸗ 

deres: „Wenn der 

Herbſt kommt, ſei nicht 
ungeduldig über kaltes 
Wetter, der Mond 
ſcheint ja hell.“ (Gu⸗ 
tes Glück miſcht ſich 
jeder Widerwärtigkeit 
bei.) 

Ein anderes: „Die 
Sterne ſchimmern. 
Der Himmelsſtrom 
(die Milchſtraße) fließt 
immer zu. Der Miu- 
und der Mii- Stern 
ſind eben zuſammen 
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gekommen, und wenn ſie geweint haben, gehen ſie auseinander.“ (Es 
gibt eine Trennung.) 

Noch eines: „Deine Tochter hat einen guten Werber. Es fehlt nur 
die Hochzeit. Möge der Himmel Glück verleihen.“ 

8 km öſtlich von Fu Tſchou liegt der faſt 800 m hohe Ku Schan oder 
„Trommelberg“, der an ſeinem Abhang etwa 480 m über dem Meer 
das Buddhiſtenkloſter 
des „murmelnden Brun⸗ 
nens“ trägt. Das Boot 
der presbyterianiſchen 
Miſſionare brachte uns 
den Minfluß hinauf zum 
Fuße des Trommelber- 
ges. Der Weg beginnt 
unfern des Landungs⸗ 
platzes und iſt in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden von 

vier Tempelpforten 
überwölbt, in denen 
plumpe Gottheiten mit 
zerbrochenen Naſen und 
Zehen dargeſtellt ſind. 
Chineſen und Englän⸗ 
der haben ihre Namen 

allenthalben an die 
Wände geſudelt. 

Die Mönche ſind ent⸗ 
weder von den Eltern als 
Kinder zum Kloſterleben 
beſtimmt worden, oder 
der Abt hat ſie im ju⸗ Felſenaufſtieg zu dem Kloſter Ku Schan. 
gendlichen Alter gekauft, 
um die Zahl ſeiner Untergebenen vollzählig zu erhalten. Manche 
ſind auch als Erwachſene eingetreten, ſelten aus Frömmigkeit, öfters 
aber, um ſich gerichtlicher Verfolgung zu entziehen. 

Faſt jedes Kloſter beſitzt Grundeigentum, namentlich das des „mur- 
melnden Brunnens“, welches eines der reichſten in China iſt. Arme 
Klöſter ſenden ihre Inſaſſen auf den Bettel aus. Die letzteren haben 
ſich von allen Banden der Familie losgeſagt, ſogar (zum Arger der 
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Konfuzianiſten) von der Verbindung mit den Eltern. Alle Mönche leben 
im Zölibat. Ihre Gebete ſind chineſiſch geſchriebenes ihnen unverftänd- 
liches Sanskrit. 

Das Kloſter ſelbſt beſteht, ungleich den Lamaklöſtern in der Mongolei 
und in Tibet, aus einſtöckigen, 144 Acker deckenden Gebäuden, welche von 
einer Mauer umgeben ſind. Zwei große Tempel machen ſich in der 
Umzäunung breit, auch Druckereien nach altem Stil ſind da, wo man 
täglich etwa 100 Seiten buddhiſtiſcher Bücher druckt. Trotz der Abneigung 
der Chineſen gegen das Waſſer müſſen die Mönche einmal wöchentlich 
baden. In der „Geſetzhalle“ unterweiſt man die jüngeren Leute in den 
Vorſchriften Buddhas, die „Halle des Meditierens“ iſt zum beſchaulichen 
Leben eingerichtet, welches die Leute zu hypnotiſieren ſcheint, jo daß 
ſie wochenlang in der gleichen Poſition ohne Nahrung verharren. 

Die Tempel, mit roten Laternen im Übermaß geſchmückt, enthalten 
keine Sitze, ſondern nur ein paar Reihen bloß 30 em hoher Kniebänke 
und mehrere rieſengroße Bilder Buddhas und der Kwanyin. Mir kam 
der Vers des Japaners Kenko ins Gedächtnis: „Dumm erſcheint der 
Hausaltar, ſtellt er viele Butſu dar.“ Um 144 Uhr rief die hohle in Form 
eines Drachen ausgeſchnitzte Holztrommel die Mönche zur Veſper. 
Etwa hundert kamen. Ihre gelben Gewänder und glattraſierten Köpfe 
nahmen ſich ebenſo ſonderbar aus als das rote Kleid des vor dem Altar 
liegenden Abtes. Die Mönche ſtanden in zwei Gruppen von je 50, 
gaben einander Antwort und wiederholten das Wort Omito Fo un- 
zählige Male. Sie ließen dabei die Korallen ihres Roſenkranzes durch 
die Finger gleiten und marſchierten dann und wann in Prozeſſion 
zwiſchen den Kniebänken hin. Als der „Gottesdienſt“ vorüber war, 
gingen wir nach Fu Tſchou zurück. 

Auf dem „Schwarzen Felſenhügel“ in Fu Tſchou ſteht ein Taoiſten⸗ 
tempel, wo man auch Orakel nach dem Los ziehen kann. Ich gebe hier⸗ 
von einige: 

„In alter Zeit reiſte Tſchi Tzu nach Tſchin. Er erhielt keine Aus- 
zeichnung und kehrte nach Lo Pang zurück. Eines Tages ſtand ſein 
Name im Verzeichnis erfolgreicher Kandidaten, und er ging als Träger 
des goldenen Siegels heim.“ (Beförderung.) 

Ein anderes: „Sei nicht ſorglos. Armut folgt dir zehn Jahre lang. 
Schließ die Türe und beſchäftige dich mit den fünf Klaſſikern. Der 
ſchlafende Drache wird ſich erheben, ſobald man im Frühling den Donner 
vernimmt.“ (Glück nach langem Unglück.) 

Noch eins: „Die Blumen blühen auf und welken Jahr für Jahr. 
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Der alte Mann kann ſich nicht verjüngen. Ruhm und Auszeichnung 
iſt vorbei, doch hängt alles vom Himmel ab.“ (Du magſt noch lange 
leben.) 

Wieder eins: „Du möchteſt im Boot über die Waſſer ſegeln. Bitte 
mit einem treuen Herzen, und man wird dir helfen. Warum willſt du 
außerdem ein Amulett tragen?“ (Glückliche Reiſe.) 

Zum Schluß: „Man ſagt, die jetzige Zeit ſei beſſer als die alte. Nie⸗ 
mand wird glauben, daß ein Unterſchied exiſtiert. Reichtum und Ehre 
find Gaben der Götter; Leben und Tod hängen vom Schicksal ab. Zu⸗ 
friedenheit füllt das Leben mit Glück. In der Nacht glänzte der Himmel 


Blick auf den Min. 


rot. Ich glaube, eine Fee iſt herabgeſtiegen.“ (Alles gut, wenn du zu⸗ 
frieden biſt.) 

Sehenswert iſt in Fu Tſchou das chineſiſche Arſenal und die Werf- 
ſtätte für Schiffbau. 

Die 1895 an Japan abgetretene Inſel Formoſa, chineſiſch „Terraſſen⸗ 
ufer“, Tai Wan, genannt, war der Provinz Fu Kjen einverleibt und 
gehörte erſt ſeit 1683 zum Reich. Holländer und Japaner bemühten ſich 
um deren Beſitz. Die Inſel trug früher den Sanskritnamen Vidſchana, 
dann hieß ſie Ki Lung. Der Eunuch Tſcheng Lo hatte ſchon 1405 den 
Verſuch gemacht, im Auftrag des Kaiſers Yung Ho Formoſa zu er- 
obern, doch gelang es ihm nicht. Im Jahr 1662, als Kaiſer Kang Hi 
regierte, bemächtigte ſich der Seeräuber Koxinga der Inſel und trieb 
die Holländer aus. Sein Vater war ein getaufter Chineſe namens 

Lauterer, China. 18 


274 Zwanzigſtes Kapitel. 


Nikolaus, ſeine Mutter eine Japanerin, der Name ſtellt die portugieſiſche 
Form der chineſiſchen „Kwok Sing Ya“ dar, welches der „Herr mit dem 
regierenden Namen“ bedeutet. Ein Prinz aus dem Hauſe Ming hatte 
ihm ſeinen eigenen Familiennamen übertragen, als er ſelbſt vor den 
Mandſchuherrſchern floh. Das Haus Kwok Sing Da blieb im Beſitze 
Formoſas, bis es mit holländiſcher Hilfe an China abgetreten und zu 
einem Teil der Provinz Fu Kjen gemacht wurde. 

Oſtlich von Fu Thou im Quellengebiete des Min liegt der be- 
rühmte Schwarze Teediſtrikt, halb ſo groß wie Preußen. 

Die Umgebung Fu Tcchous ijt durch landſchaftliche Schönheit aus⸗ 
gezeichnet. Eine Bootfahrt den Min⸗Fluß hinauf geht wie durch eine 
Reihe lieblicher Seen. Bergeshöhen zeigen ſich überall, maleriſche Häuſer, 
Tempel und Feſtungsmauern ziehen ſich an ihnen empor und fröhlich 
grüne Reisfelder geben dem bezauberten Auge einen Ruhepunkt. 
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Bon Fu Tihon nach Hang Tſchou. 


Da eine Geſellſchaft von Beamten, mit denen wir ſchon in Kanton 
zu tun gehabt hatten, in dem chineſiſchen, ganz modern eingerichteten 
Dampfer Hai Lun Tſchuan nordwärts fuhr, ſo ſchloſſen wir uns an. 
Wir gingen allabendlich frühe zu Bett in unſere Kajüte, wo ich noch eine 
Weile ſchrieb. Morgens ſtanden wir erſt auf, wenn es zum Frühſtück 
läutete. „Schün Ka Ho A“, „Wie geht es“ („Guten Morgen“) rief man 
uns ſtets im Kantondialekt zu, worauf ich antwortete: „Sap Fan Ho, 
Yau Sam“, „10 Teile gut, meine Herren.“ Wir ſetzten uns und aßen. 
Als Deſſert kamen Haifiſchfloſſen oder Salanganeneſter oder Trepang, 
was mir alles zuletzt mundete, obgleich es meine Frau abſcheulich fand. 
Mit dem Fernrohr muſterten wir die kleinen Inſeln, zwiſchen denen wir 
hin und wieder durchkamen und welche mich lebhaft an die Schären 
zwiſchen Abo und Petersburg erinnerten. Das Feſtland lag außerhalb 
unſeres Geſichtskreiſes. Ein feiner Regen ſtellte ſich oft des Mittags 
ein. Dann ſpielte man Schach, das von dem unjrigen ſehr verſchieden 
iſt. Der fabelhafte Kaiſer Dao, der „Ausgezeichnete“, der nur zwei Jahre 
lang regierte, ſoll es um 2356 v. Chr. zur Verſtandesübung ſeiner Kinder 
erfunden haben. Es gilt bei dem Spiel hauptſächlich, den Gegner ein- 
zuſchließen, daß er nicht mehr weiter kommt. Ein Chineſe liebt das Raſſeln 
des Schachbrettes ebenſo ſehr wie das Geräuſch der auf das Dach fallen⸗ 
den Regentropfen. Man wird nicht leicht müde, die Spieler zu beob⸗ 
achten. Zurzeit des Herrſchergeſchlechtes Tang („der Großen“) traf einſt 
ein Holzhacker im Walde zwei Männer, welche Schach ſpielten. Ehe ſie 
fertig waren, bemerkte er, daß die Handhabe ſeiner Art verfault ſei. 
Er machte ſich nach ſeinem Dorfe auf, das er ganz verändert traf. Nie⸗ 
mand kannte ihn, auch waren ihm die Leute fremd. Er gab ſeinen Namen 
an, man ſchlug die Bücher nach und fand, daß vor 300 Jahren ein Mann, 
der ſo hieß, wegging und nicht wiederkehrte. Er ſelbſt fing an zu zittern 
und fiel tot um!). Auf unſerem Schiff gab auch die Dichtkunſt Beſchäfti⸗ 

1) Vgl. das japaniſche Gedicht „Midſunö“ und Müllers „Mönch von Heiſterbach“ 
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gung, welche ja in China die Unterhaltung ſtudierter Leute bildet. Einer 
aus der Geſellſchaft ließ ſich hören: „Hai Tſchou, Inſel, Drachenweib! 
Unſ'res Schiffes Kiel Möcht' vorbei ans Ziel! Ruhig liegen bleib'! 
Kommt dein Mann, der Drach', Laß die Wolken ihn Nach dem Feſtland 
hin Treiben allgemach. Lei Hſiang, „Donnerton“, Hören nicht wir gern. 
Hundert Li von fern Ach ertönt er ſchon.“ 

An der in dem landſchaftlich ſehr ſchönen Tſche Kiang liegenden Stadt 
Wen Tſchou (800 000 E.) vorbei, welche 1869 dem Handel geöffnet wurde, 
obgleich dieſer nicht viel wert iſt, kamen wir in ein Inſelmeer mit vielen 
Hausbooten. 

Baumwolle und Opium wird importiert, wofür Tee und bittere 
Orangen ſchon ſeit 1154 über Tjen Tſin nach der Mongolei gehen. Süd⸗ 
lich von Wen Tſchou liegt der berühmte Alaunberg, deſſen bergmänniſch 
abgebautes Material überall hin exportiert wird. Die Stadt Wen Tſchou 
könnte man füglich den Platz der Tempel nennen, da ſie hier in Reihen 
neben und hinter einander gebaut ſind. Die größeren derſelben zeigen 
elegant gekrümmte Dächer mit ornamentierter Traufe und mit jchönen’ 
Tonfiguren auf Kanten und Firſt, auch mit maleriſchem Zugang. 

Etwa 270 km nördlich von Wen Tſchou kamen wir in den Tſchu San⸗ 
Archipel, deren größte Inſel den gleichen Namen trägt. Hier ſtiegen 
wir aus und gelangten im Sedanſtuhl nach der 30 000 Einwohner 
zählenden Hauptſtadt Ting Hai. Waldgeſchmückte Granitberge und lieb⸗ 
liche, durch Flüſſe bewäſſerte, fleißig kultivierte Täler bilden die Ober⸗ 
fläche der Inſel. Süße Kartoffeln (oder Bataten) machen überall die 
Hügel grün, auch Weizen, Gerſte, Erbſen und Bohnen ſieht man an- 
gepflanzt. Die Menge produzierter Baumwolle iſt nur gering, dagegen 
erzeugt der Boden viel Neſſelgarn von Boehmeria nivea. Wenn die 
letzte Reisernte der Flußtäler geborgen iſt, pflügt man den Boden ſofort 
wieder auf und ſät Raps oder Klee hinein. Wozu letzteren? Vieh iſt 
nicht da! Man ißt die zarten Blätter ſelbſt als Gemüſe und verwendet 
den Reſt der Pflanze als Dünger. Der Raps, von Brassica sinensis 
ſtammend, wird im Mai reif. Im April, wenn das meterhohe Gewächs 
blüht, ſehen alle Hügel aus wie vergoldet und ein herrlicher Geruch 
durchzieht balſamiſch die Luft, zumal nach einem Regenſchauer. Das 
Waſſerrad wird hier mit der Hand betrieben und arbeitet gut. Die 
prächtige unter der Laſt ihrer blauen Riſpen ſich beugende, auch in 
Deutſchland gedeihende ſeit 1818 weltbekannte Wistaria sinensis (die 
man in Japan eingeführt hat und ſehr bewundert) heißt chineſiſch 
„Tzu Teng Hwa“ und klettert wildwachfend an den Bäumen hinauf. 
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Auch der Kampferbaum (Cinnamomum Camphora), chineſiſch „Tſchang“, 
bildet hier ganze Wälder, auf gewaltigem Stamm ſeine rieſige, mit 
glänzendem Laubwerk prangende Blätterkrone ausbreitend. (Auch 
Auſtralien hat ſeinen Kampferbaum, Cinnamomum Oliveri, in deſſen 
Laub ich 1890 den Kampfer durch Deſtillation nachwies.) Merkwürdig 
ijt es, daß in der dicken Rinde bis zum Holz ſich kein Kampfer, ſondern 
nur Saſſafrasöl findet. Der Baroskampfer kommt in großen Stücken 
aus Sumatra nach China und ſtammt vom aromatiſchen Dryobalanops⸗ 
baum, welcher in die Nähe der Linden gehört. In China und Japan 


Chineſiſcher Tempel in Wen Tſchou. 


wird er weit höher geſchätzt als der Zimtkampfer. Über den Blumea- 
Kampfer ijt unter Hai Nan nachzuſehen. Letzterer heißt auch „Drachen- 
hirn“, Lung Nao, oder auch Ping Pjen, während man den gewöhnlichen 
Kampfer „Baumhirn“ Tſchang Nao nennt. 

Die Bewohner der Tſchu San Inſel find ſtille und friedliche Chineſen, 
welche hauptſächlich vom Ertrage ihres Landes und vom Fiſchfang leben. 
Ein Schaf koſtet 12.4. Auch das Handwerk hat einen goldenen Boden, 
namentlich ſind viele Schneider da, welche mir neue Hoſen anboten, 
da die meinigen etwas fadenſcheinig ausſahen. Von Tſchu San geht 
viel Salz nach Ning Po. Man häuft im Winter Lehm am Meeresufer 
auf, dieſer ſättigt ſich mit Salz, welches zur Sommerszeit ausgelaugt 
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wird. Das geſättigte Waſſer fließt durch Bambusröhren in einen Be⸗ 
hälter und wird in Kübeln erhitzt, bis ſich das Salz kriſtalliniſch aus⸗ 
ſcheidet. 

Der chineſiſche, nach dem engliſchen Botaniker Stillingfleet benannte, 
zu den Wolfsmilchpflanzen gehörige Talgbaum Stillingia sebifera, der 
1703 in die europäiſchen Gewächshäuſer eingeführt wurde, heißt chine⸗ 
ſiſch Kao Schu oder Wu Tſchiu Mu. Man pflückt die Fruchtkapſeln im 
Winter, wenn alle Blätter abgefallen ſind, und bringt ſie in ein beider⸗ 
ſeits offenes aufrechtes Faß, das unten mit Siebverſchluß auf einer 
Waſſerpfanne ſteht. Erhitzt man dieſe, ſo zieht ſich der Dampf durch 
die Früchte, der weiße auf ihnen abgelagerte Talg ſchmilzt bei 39 und 
fließt in das Waſſer. Man gießt Kerzen daraus und färbt dieſe rot, grün 
oder gelb. Die zu religiöſem Zweck beſtimmten werden ſehr groß an⸗ 
gefertigt und mit Goldcharakteren geſchmückt. Tſchu San iſt fo viel als 
„Boot⸗Hügel“, Tſchou Schan. Die oſtindiſche Geſellſchaft unterhielt hier 
eine Zeit lang eine „Faktorei“. . 

Ungerne nahm ich von der Inſel Abſchied. Wir ſchifften uns auf dem 
chineſiſchen Boot Kiang Tin nach Ning Po hinüber, nach der Stadt 
„der friedlichen Welle“, die etwa 20 km von der Küſte entfernt iſt und 
an einem durch Zuſammenfluß zweier Ströme gebildeten Waſſerweg 
für große Fahrzeuge liegt. 

Im zehnten Jahrhundert n. Chr. nahm der Handel Kantons in ge⸗ 
wiſſem Grade ab. Der Seeverkehr ging auf Ning Po und Hang Tſchou 
über, wo 1000 n. Chr. Steuerbeamte angeſtellt wurden. Mendez Pinto 
(ſ. Lauterer, Japan, S. 108) kam auf ſeiner Rückkehr von Japan über 
Ning Po. 

Rohbaumwolle bildet jetzt die Hauptausfuhr. Vor 1880 exportierte 
die Stadt viele Strohhüte und Maſſen von Tee nach Schang Hai. Die 
Ausfuhr der erſteren hat überhaupt, die des letzteren zur Hälfte aufgehört. 

Opium kommt weniger ein, wogegen der Import von Kaliko ſich 
verdoppelte, Petroleum, Zucker und Tabak weiſt die höchſte Ziffer auf. 

Bei der Annäherung ſah man wenigſtens 400 hohe mit ſteilem Stroh⸗ 
dach verſehene, auf Lehmboden am Stromufer ſtehende Gebäude, welche 
ſich als Eishäuſer zum Aufbewahren der Fiſche entpuppten. In jedem 
derſelben hat ein (geſetzlich beſtimmter) Vorrat auf drei Jahre Platz. 
Vier maſſive, etwa 6 m hohe Steinmauern dienen als Raum, in welchen 
man zur Winterszeit Waſſer einlaufen läßt, deſſen Oberfläche ſich bald 
mit einer Eisſchicht deckt. Man zerklopft dieſe und bringt die Stückchen 
Eis zwiſchen Strohmatten, in denen ſie ſich jahrelang gut erhalten. 
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So fährt man fort, bis es nicht mehr gefriert. Das hohe und dicke Stroh⸗ 
dach läßt auch im Sommer wenig Wärme herein. 
Die Salzbereitung an der Küſte geht wie in Tſchu San vor ſich. 
Ning Po, die „friedliche Welle“ auf der Südſeite der Tſcha Pu⸗Bucht 
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Pagode zu Ning Po. 


am Ta Tſjeh ſich ausbreitend, welcher durch drei Zuflüſſe gebildet wird, 
iſt von einer 8 km langen Mauer umgeben. Die ein- und zweiſtöckigen 
Häuſer mit den herabwallenden roten vergoldeten Firmazetteln und 
prächtigen Holztafeln, die glänzenden Dächer der Tempel und die vom 
Ta Tſieh geſpeiſten Straßenkanäle, eine Menge von Verkehrsbooten 
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tragend, ſtellen in Verbindung mit den Kaufläden, den Märkten und 
dem lärmenden, hin und her wogenden Volk das gewöhnliche Bild 
chineſiſcher Städte dar. Sechs Tore führen durch die Mauer. Vor dem 
öſtlichen liegt die Floß⸗ und Schiffbrücke über den Ta Tfjeh, welche 
beiderſeits von Kaufläden eingefaßt iſt. Die an Tempeln reiche Stadt 
der „Friedlichen Welle“ hat eine gute Pflaſterung und ſchließt zwei 
große Weiher ein, auf welchen die Bürger ihre Wettfahrten und Spiele 
halten. Im Jahr 1841 und 42 war ſie von den Engländern beſetzt, wobei 
viel demoliert wurde. 

Die „vom Himmel verliehene“ 50 m hohe Pagode, zu deren oberſten 
Stockwerk man auf einer Schneckenſtiege auffteigt, ſteht ſchon 1000 Jahre 
und bietet eine großartige Ausſicht auf das Meer mit ſeinen vielen 
Schiffen. 

Die Einwohner von Ning Po beſchäftigen ſich hauptſächlich mit 
Holzſchnitzelei. In den Gärten ſah ich neben anderen Arten die baum⸗ 
artige Pfingſtroſe, die auch in Japan beliebt iſt und chineſiſch Mou Tan 
Hwa heißt. Man hat ſie mit weißer, roſafarbener, purpurner und faſt 
ſchwarzer Blüte. 

In Ning Po wohnten wir einem chineſiſchen Schauſpiel bei, konnten 
jedoch den Sinn nicht auffaſſen, da es im Mandſchuriſchen vor ſich ging. 
Die Kleider der Schauſpieler waren prächtig anzuſehen und koſteten 
jedenfalls eine Maſſe Geld. Bemerkenswert erſcheint es, wie ein un⸗ 
geübtes Auge die als Frauen verkleideten Männer kaum als ſolche zu 
unterſcheiden imſtande war. Man focht viel auf der Szene. Jeder 
Schauſpieler trug zwei Schwerter, die er wie toll um ſeinen Kopf ſchwang, 
während er mit den Beinen gerade ebenſo arbeitete. Die Zuſchauer 
aßen und rauchten im Theater, als ob ſie zu Hauſe wären, verhielten 
ſich jedoch äußerſt höflich gegen uns und gegen einander. Sie ſetzten 
ſich erſt, nachdem ſie einem jeden den nächſten Sitz angeboten hatten; 
wie in Japan trug man indes kein Bedenken, ſich während der an⸗ 
ſcheinend intereſſanteſten Akte laut zu räuſpern und die Naſe mit der 
Hand ſauber zu machen. Wir beſuchten auch die Holzſchnitzler bei der 
Niederlage großer Tannenſtämme und beim Schiffsdock. Kompliziertere 
Arbeiten ſtehen den in Japan verfertigten durchaus nicht nach. Bambus⸗ 
gruppen mit Häuſern und Figuren ſind hoch im Preis und nur für 
Reiche beſtimmt, Tafel- und Spiegelrahmen, obwohl delikat ausgeführt, 
bekommt man ſpottbillig. Da das chineſiſche Haus im Gegenſatz zum 
japaniſchen nicht leer ſteht, ſondern Möbel enthält, ſo findet man hier 
auch fein geſchmückte Bettſtellen, Kaſten und Tiſchchen. 
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Als eine niedere Volksklaſſe gelten in Ning Po die 3000 Fiſchers⸗ 
leute, deren Söhne nicht leicht Beamte werden. 

Läden mit Eßwaren ſieht man viele. Geſchlachtete junge Hunde 
und Kätzchen ſind da ausgelegt mit der Inſchrift: „Kann in einer Minute 
ſerviert werden.“ Ein rotes Brett macht in goldenen Charakteren be- 
kannt: „Gäſte, die hier ſpeiſen, ſind erſucht, pünktlich zu bezahlen. Es 
koſtet eine ganze Portion ſchwarzer Kätzchen 10 d, eine halbe 6 d. Die 
halbe Flaſche Wein kommt auf 10 d.“ 

Man deſtilliert in China ſchon ſeit der Zeit des Kong Fu Tſe, alſo 
ein paar Jahrhunderte, ehe man in Europa etwas davon wußte. Kognak, 
„Samſchu“, wird aus Reiswein dargeſtellt. 

Die vielen Taoiſten in Ning Po machten es mir leicht, mich ein⸗ 
gehender mit dieſer chineſiſchen Sekte zu befaſſen. Ihr Gründer, Lao Tſe, 
bei ſeinen Gläubigen als der „Große erhabene Prinz Tao“ oder „Seine 
Hoheit des Verſtandes und der Tugend, der ewig Reine“ bekannt, war 
mit Kong Fu Tſe gleichzeitig (S. 52). Seine unverſtändliche Kosmogenie 
lehrt folgendes: Die große Leerheit, Tai Hfü, des Nichtdaſeins, Nui Wu, 
wurde durch die Exiſtenz Yü Scheng ausgefüllt. Die Mutter jeglichen 
Dinges, Wan Wu Tſchi Um, gebar alles Materielle vor ewigen Zeiten, 
aber im unſichtbaren Zuſtand. In dieſem iſt es mit dem Ausdruck 
„Voriger Himmel“ gleichbedeutend. (Hſien Tjen.) Das jetzt Sichtbare 
heißt der „Spätere Himmel“, Hou Tjen. Derſelbe entbehrt der Voll⸗ 
kommenheit, alles muß in den unſichtbaren Zuſtand zurück kehren. Un⸗ 
ſterbliches Leben (das Nirwana Buddhas) zu erlangen, iſt die Aufgabe 
der Taoiſten. Himmel und Erde (Tjen ti), Bewegung und Ruhe (Tung 
Tſching), Hart und Weich, Sonne und Mond (Yih Yüeh), Männlich und 
Weiblich (Nan Nii), Feuer und Waſſer (Huo Schui), Geiſt und Körper 
müſſen ſich in ein Ganzes vereinigen. Das Männliche, Yang, hat etwas 
vom Weiblichen, Yin, und umgekehrt. Blei ift außen ſchwarz (Yin) 
innen weiß (Yang), Quedjülber zeigt das Gegenteil. Das Diagramm 
== Kan iſt männlich, doch ſtellt es den weiblichen Mond dar, das der 
männlichen Sonne, Kun iſt weiblich. Weil nun beide etwas von 
einander enthalten, ſo müſſen ſie die Arznei zur Unſterblichkeit abgeben. 
In der Sonne wohnt eine goldene Krähe, im Mond ein Haſe aus Edel- 
ſtein. Macht man einen Topf aus himmliſchem und irdiſchem Material, 
miſcht den Haſen mit der Krähe und läßt beide in dem Topfe ſieden, 
bis fie zum gelben Weg Hwang To (der Ekliptik) getrieben find, fo ijt 
man gewiß, die „Goldene Pille der Unſterblichkeit“ oder die „Wirkliche 
Kenntnis“ zu erhalten, welche auch „Weißer Schnee“, „Perlenkorn“, 
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„Gelbe Knoſpe“ oder „Goldene Blume“ heißt. Das Unſichtbare, Un⸗ 
hörbare und Ungreifbare gehen (als Nirwana) vom Himmel, von der 
Erde und von dem Menſchen aus. (Tjen, Ti, Yen) & A. Die drei 
Arten der Würdigkeit, „Himmliſche Würde, Würde des Geiſtes und 
Würde der Intelligenz“, die „Goldene Pille, Wiederherzuſtellende Pille 
und Geiſtige Pille“ (ſämtlich Tan genannt) vereinigen ſich zur Schöpfung 
alles Sichtbaren. Frühling, Sommer, Herbſt und Winter, Oſt, Weſt, 
Sid und Nord find vier Zeiten und Richtungen zum Pflanzen, Wachſen⸗ 
laſſen, Einſammeln und Aufſpeichern, fünf andere Dinge erzeugen und 
zerſtören ſich. Erde zeugt Metall, Metall zeugt Waſſer, Waſſer zeugt 
Holz, Holz zeugt Feuer, Feuer zeugt Erde. — Erde zerſtört Waſſer, 
Waſſer zerſtört Feuer, Feuer zerſtört Holz, Holz zerſtört Erde. 

Holz, Holz und Erde bildet den Morgen, den Often und den Früh⸗ 
ling; Feuer, Feuer und Erde ruft Mittag, Süden und Sommer hervor; 
Metall, Metall und Erde ſchafft den Abend, den Weſten und den Herbſt; 
Waſſer, Waſſer und Erde bildet Mitternacht, Nord und Winter. Den 
fünf Tugenden (Liebe, Gerechtigkeit, Anſtand, Hoffnung und Glaube) 
ſtehen die fünf Räuber (Freude, Arger, Vergnügen, Kummer und Luſt) 
entgegen. 

Der Vollkommene muß die fünf Elemente miſchen und den „Ein- 
fachen Atem der Einigkeit“ im vorigen Zuſtand wieder herſtellen. Er 
muß das „Ungetane tun“, mit „Nichtgeſchäftlichem ſich beſchäftigen“, 
das „Geſchmackloſe ſchmecken“, die „Abweſenheit der Wünſche wünſchen“, 
„Ungelehrſamkeit lernen und weggehen, wenn er für gut gilt“. 

Alles dies kommt dem buddhiſtiſchen Nirwana gleich. 

Für Hoheprieſter der Taoiſten, Tjen Schi oder Meiſter des Himmels 
genannt, gelten die Nachkommen des Tſchang Tao Ling, eines Scharlatans 
aus dem erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. 

Tao Kuan iſt ein Tempel der Taoiſten, die gewöhnlichen Prieſter 
werden Tao Schi, auch „Zauberer“, Fang Schi, genannt. Ihre Mützen 
find gelb. Die Alchimie iſt jedenfalls erſt fpäter dem Taoismus ein⸗ 
verleibt worden. Der Kaiſer Wu von der Handynaſtie glaubte (wie 
viele andere Kaiſer nach ihm) an dieſe Religion. Lü Schau Tiehin, 
ein Zauberer ſagte zu ihm: „Wenn du opferſt und die nötigen Dinge 
kochſt, ſo kannſt du Zinnober in gelbes Gold verwandeln. Es mag dir 
auch der Anblick des Feenlandes vergönnt ſein und du wirſt niemals 
ſterben. Nach 50 Jahren ſah aber Kaiſer Wu den Irrtum ein und ſtarb 
bald darauf. Noch mehr als die Buddhiſten ſammeln die Taoiſten Ver⸗ 
dienſt. Lao Te jagt: Glück und Unglück hat keine Tür! Der Menſch 
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macht ſie ſelbſt. Für große Vergehen wird ein Jahr, für kleine ein Monat 
vom Leben abgezogen. Sammle Tugend und häufe Verdienſt auf. 
Sei mitleidsvoll gegen Tiere, übe Nachſicht mit Bruder und Schweſter, 
bekehre andere, ſei gut gegen Witwen und Waiſen, verletze weder ein 
Inſekt, noch ein Kraut noch einen Baum. Betrübe dich über das Miß⸗ 
geſchick anderer, freue dich über ihre Vollkommenheit. Stehe ihnen in 
der Not bei, ſprich nicht über ihre Schwächen, rühme dich nicht geiſtiger 


Brücke über den Silberfluß bei Ning Po. 


Stärke. Gib viel, nimm wenig. Argere dich nicht über Unbill, nimm 
Ehren mit Furcht an. Gib andern und bereue es ſpäter nicht. 

So iſt ein guter Mann. Jeder ehrt ihn, die Vorſehung ſchützt ihn, 
Segen und Ruhm folgen ihm nach, jedes Übel meidet ihn, alles glückt, 
was er treibt. Wer aber Unrecht tut, ſchlechte Handlungen für Gejchid- 
lichkeit hält, Elend und Tod verbreitet, heimlich die Guten ſchädigt, ſich 
über Eltern und Lehrer luſtig macht, die Dummen betrügt, Gunſt an⸗ 
nimmt ohne Dank, wer die Fehler ſeiner Eltern bloßlegt, Recht und 
Unrecht nicht kennt, ſeine Untergebenen bedrückt, ſeinen Oberen ſchmeichelt, 
ſtets über Rache brütet, wer tötet und raubt, die Guten hinwegdrängt, 
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das Geſetz verachtet und Geſchenke annimmt, wer über Hinrichtungen 
ſich freut, Pfeile auf Tiere ſchießt, umſonſt Schlangen und Schildkröten 
tötet, ſeine Fehler kennt und ſich nicht beſſert, wer ſchlechte Ware für 
gute austauſcht, wer andern hilft, Böſes zu tun, den wachſenden Reis 
und die andern fünf Körner verdirbt, wer Hochzeiten ſtört, Wäſſerungs⸗ 
gräben öffnet oder ſchließt, Feuer anlegt, Werkzeuge unbrauchbar macht, 
den Tod der Gläubiger herbeiwünſcht, Krüppel und Blinde verſpottet, 
wer Bildniſſe von Menſchen verbrennt, um Macht über ihre Perſon zu 
bekommen, wer Gift gebraucht, um Bäume zu töten, wer ſtiehlt oder 
plündert, ſinnliche Luft ſucht, gegen den Himmel ſich auflehnt, bei Himmel 
und Erde ſchwört und die Geiſter als Zeugen anruft, wer die Diener⸗ 
ſchaft mit verdorbenen Lebensmitteln nährt, falſche Lehren verbreitet, 
Kinder verführt, übermäßig Wein trinkt, in der Ehe nicht gut lebt, die 
Schwiegereltern nicht ehrt und die Ahnen verachtet, wer ſich ſelbſt oder 
andere verflucht, über eine Quelle oder einen Kochherd ſchreitet, Kinder 
tötet, oder ausſetzt, wer am letzten Tage des Monats oder Jahres tanzt 
und am erſten ſchimpft oder ſtreitet, wer gen Norden ſpuckt oder uriniert 
oder Tränen vergießt, im Herdfeuer Räucherwerk verbrennt oder mit 
ſchmutzigem Holze kocht, wer an den acht Feſttagen jemanden beſtraft, 
nach einem fliegenden Stern ſpuckt oder ſchnäuzt, wer grob nach den 
drei Lichtern deutet oder lange nach ihnen ſieht, — der tut Böſes, ihm 
wird ſein Leben verkürzt werden. Wenn er ſich aber bekehrt, ſo wird 
im Lauf der Zeit das Glück wiederkommen. Warum gibt ſich darum 
der Menſch nicht Mühe, Tugend zu üben und Verdienſt zu ſammeln? 

Viele Taoiſtenprieſter gehen bettelnd aus, um Almoſen zu ſammeln. 
Sie nehmen alles an, auch eine Hand voll Reis oder eine Birne und 
machen zum Dank eine tiefe Verbeugung. Ihre ſchlechte, wenig 
duftende Kleidung iſt über und über mit Flicklappen bedeckt, und 
mancher bedeckt ſich mit einem durchlöcherten Hut. 

In Ning Po beſuchten wir mit Vater Beaumont, einem franzöſiſchen 
Miſſionar, die chineſiſche Familie, in welcher er gerade die erkrankte 
Großmutter behandelte. Der Hausvater kam uns mit herzlichem Will- 
komm entgegen, wie überhaupt in Städten große Höflichkeit gegen 
Fremde herrſcht. Das Leiden der Greiſin beſtand in fettiger Entartung 
des Herzens mit Waſſerſucht, welche jedoch Vater Beaumont auf Nieren⸗ 
ſchrumpfung zurückführte, ohne den Harn unterſucht zu haben. Er ver⸗ 
ordnete Kaliſalpeter, ein Herzgift, das die Krankheit nur verſchlimmerte, 
und war froh, daß ich die Behandlung übernahm und ihm etwas Digi⸗ 
talis und Morphium zur Verfügung ſtellte. 


285 


Noch ſpät abends brachte der Diener Beaumonts die Medizin ſamt 
einer Ladung von Nahrungsmitteln nach der ſonſt dürftigen Behausung, 
wo es ſchon dunkel war. Erſchreckt kamen ihm die Bewohner entgegen, 
barfuß, da ſie ſich bereits gelegt hatten und durch das Rufen des Dieners 
aus dem Schlafe aufgeſtört wurden. Das verſchwommene Licht der 
Papierlaterne eignet ſich weniger dazu, fernere Gegenſtände klar zu 


machen, als die Träger der- 
ſelben dem Auge der Nahenden 
ſchärfer zu zeigen. Reis, Tee, 
etwas Fleiſchextrakt für die 
Kranke und ein Säckchen voll 
amerikaniſchem Mehl bildete die 
Spende Vater Beaumonts, wo⸗ 
für man ihm „1000 Dank“, 
Tſchjen En Pai Hſieh, von Her⸗ 
zen darbrachte. 

Bedenken wir, wie das chine⸗ 
ſiſche Volk nachts in nicht geringe 
Furcht gerät, wenn es ſich der 
Vorfahren, der umherwandeln⸗ 
den Geſpenſter und der belebten 
Naturkräfte erinnert, ſo dürfen 
wir uns nicht über die ängſt⸗ 
lichen Geſichter verwundern, 
mit welchen die Bewohner ei- 
nes Hauſes jeden nächtlichen 
Beſuch empfangen. 

In Ning Po zeigte man uns 
ein verlaſſenes Haus, welches 
dicht an einem ſturmzerzauſten 
Kamphorbaum ſteht. Niemand 
hatte Glück darin. Die weitab 
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wohnenden Nachbarn behaupteten, es käme ein Mann zur Nachtzeit in 
das Haus und wandle ſtill darin umher, in die Kleidung der Chineſen 
zurzeit der Mingdynaſtie gehüllt. Der Mietzins für ein verhextes Haus 
iſt natürlicherweiſe ſehr gering, und die Miſſionare, welche nicht an den 
Unſinn glauben, gehen darauf aus, ein ſolches Gebäude in Pacht zu be- 


kommen oder zu kaufen. 


Vor einem Gewitter haben viele Chineſen eine gewaltige Furcht. 
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Die Mutter eines Mannes namens Li rief jedesmal, wenn es blitzte, 
den Sohn an ihre Seite. Als ſie tot und nicht fern vom Haus begraben 
war, ging Li bei einem Gewitter jeweils zur Ruheſtätte der Mutter und 
ſagte laut: „Fürchte dich nicht; dein Sohn Li iſt bei dir!“ 

Auf den Fiſchmärkten zu Ning Po verkauft man vom März bis in 
den Auguſt hinein Meerpolypen, d. h. Acht⸗ und Zehnfüßer, welche zu 
den Weichtieren der See gehören und in den alten Erdbildungsperioden 
als Vorläufer der Wirbeltiere auftraten. Sie ſehen unappetitlich aus, 
doch werden ſie von den Chineſen gerne gegeſſen und in aufgeſchlitztem 
und getrocknetem Zuſtande ins Innere verſchickt. Wie ſchon oben erwähnt, 
kommt jetzt weniger fremdes Ofuyung (Opium) ein, als früher, dagegen 
wird mehr angepflanzt. Ein liebliches Bild gewähren die Mohnäcker, 
wenn ſich die ſcharlachroten und heller gefärbten Blumen der Sonne 
öffnen, Täler und Hügel weithin gleich einem Samtmantel überdeckend 
und den Weltreiſenden an die Felder Spaniens erinnernd, wo die 
Klatſchroſen zwiſchen dem Weizen und Korn dieſelbe Anſicht darbieten. 
Zur Opiumgewinnung ſchlitzt der Chineſe ebenſo wie wir die unreifen 
Mohnkapſeln mit einem Meſſerchen an, der Milchſaft fließt aus, um die 
Wunde zuzuheilen, vertrocknet und wird abgenommen. So fährt man 
fort, bis der Vorrat der Pflanze erſchöpft iſt. Ein halbes Gramm friſchen 
Opiums (Ya Pjen) tötet eine daran nicht gewöhnte Perſon. 

Das Opium enthält 19 bis 20 verſchiedene wirkſame Beſtandteile, 
deren wichtigſter das Morphium iſt, welches zu 8 Prozent darin vor⸗ 
kommt. Der Chemist and Druggist vom 9. Februar 1907 ſchreibt, es 
ſeien letztes Jahr 323 Kiſten Opium aus Bombay ausgeführt worden. 
Von dieſen gingen 313 nach China. 

1781 befrachtete die Oſtindiſche Kompanie ein Schiff nach Kanton 
mit über 1000 Kiſten voll Opium, deſſen Genuß damals ſchon in Indien 
bekannt war. Es fand ſich nur ein Kaufmann als Abnehmer, und er 
bekam es um den halben Preis. Der größte Teil der Ladung ging wieder 
nach Indien zurück. Kaiſer Kjen Lung verbot die Einfuhr des Giftes 
und weigerte ſich, einen Eingangszoll darauf zu legen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger kam immer mehr nach China, bis im Jahr 1838 ſchon 34 000 
Kiſten importiert wurden. Als Hong Kong engliſch wurde, geſtaltete es 
ſich zu einem großen Opiumlager. Dies geſchah durch die Abmachungen 
im erſten engliſchen Krieg, der ſich namentlich um Nan King drehte. Der 
zweite Opiumkrieg war 1857. Kanonenboote beſchoſſen im Perlfluß 
Kanton mit ſeinen Millionen waffenloſer Einwohner. Weiber und 
Kinder ſchwammen im Blut, aus ganzen Diſtrikten loderten die Flammen 
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empor, 1860 fiel Pe King den Engländern und Franzoſen in die Hände, 
der Sommerpalaſt mit ſeinen Kunſtſchätzen brannte ab, — der Kaiſer 
hatte die Einfuhr des Opiums zu erlauben. Namentlich die Männer 
rauchen und gewöhnen es ſich nicht mehr ab. Die Frauen jammern 


Straße in einem Gebirgsdorfe bei Ning Po (rechts eine Färberei). 


und riefen früher den Miſſionaren zu: Geht mit euerem Opium und 
euerem Jeſu Kiliſt, ſo weit euch die Füße tragen, wir brauchen euch 
nicht, Teufel, fremde, die ihr ſeid! Im Jahr 1906 wurden nach Hoſie 
noch 70 000 Zentner Opium aus Indien eingeführt. 

Wie viel Opium ein daran gewöhnter Chineſe rauchen kann, ijt S. 136 
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nachzuſehen. Folgendes kaiſerlich chineſiſche Edikt datiert vom 20. Sep⸗ 
tember 1906: „Wir verordnen die Abſchaffung der Ofuyungpflanze im 
ganzen Reich. Nach zehn Jahren darf kein Mohn mehr produziert werden. 
Für 30 Gramm Opium (¼ Liang) muß man künftig ſtatt 2 Tſjen (4% d) 
85 Tſjen (20 d) Taxe entrichten, überhaupt hat die Regierung allein das 
Recht, Opium zu verkaufen.“ — Auch außerhalb Chinas macht ſich eine 
Bewegung gegen das „fremde Gift“ bemerkbar, ſo in Pe Nang, wo 
man den Aufguß von Combretum latifolium, einer wild wachſenden, 
in die Nähe der Nachtkerzen gehörenden, ſcharlachrot blühenden Pflanze 
als beſte Kur gegen die Opiumſucht erkannt hat. In Auſtralien wird 
von den Chineſen viel Opium geraucht, obgleich das Halten von Lofa- 
litäten dazu geſetzlich verboten iſt. 

Mit dem der Firma Butterfield gehörigen Dampfer Tſcheng Hai 
fuhren wir nach Hang Tſchou, der Hauptſtadt Tſche Kiangs, wo einſt 
(1280) Marco Polo reſidierte, dem Kublai dieſen damals „Kin Sai“, 
d. h. King Schi („Hauptſtadt“) genannten Platz zur Verwaltung über⸗ 
trug. Hang Tſchou liegt in einer ſchönen Ebene, 3 km vom Tſien Tang⸗ 
Fluß entfernt. Ihre 800 000 Einwohner ſind zur Hälfte außerhalb der 
Mauern anſäſſig. Hier endet der Kaiſerkanal im Si Hu oder Weſtſee, 
der viel dazu beiträgt, den Aufenthalt in Hang Tſchou Fu angenehm 
zu machen. Kamphor- und Talgbäume ſchmücken die ihn umringenden 
Höhen, an welchen ſich ummauerte Plätze hinziehen, wohin man die 
Toten zu ihrer letzten Ruhe trägt. Über das die vielen Landzungen 
trennende klare und fiſchreiche Waſſer des Sees führt da und dort eine 
ſteil auf- und ebenſo wieder abwärtsgehende Brücke, am Ufer liegen 
Gärtchen und Häuſer reicher Leute. 

Marco Polo beſchreibt den Fahrverkehr daſelbſt. Die Hauptſtraße 
der Stadt reichte von einem Ende zum andern und war beiderſeits 
zehn Schritte breit mit Kieſeln und Backſteinen gepflaſtert, während 
der zwiſchenliegende Teil mit Sand bedeckt und mit gewölbten Rinnen 
verſehen war, um das Regenwaſſer in die benachbarten Kanäle zu führen, 
damit die Straße immer trocken blieb. Auf dem Sandſtreifen ſah man 
fortwährend Wagen, ſie waren lang und bedeckt und konnten ſechs Per⸗ 
ſonen aufnehmen. Die Vorhänge und Kiſſen beſtanden aus Seide. 
Männer und Frauen, die eine Luſtfahrt machen wollten, mieteten ſich 
eine Droſchke derart, die Wege waren beſſer um dieſe Zeit als in Europa, 
wo ſie das ganze Mittelalter hindurch viel zu wünſchen übrig ließen. 
Noch 1350 mußten in die von den Wagen eingefahrenen Geleiſe der 
Kingſtraße in London Reiſigbündel geworfen werden, wenn der König 
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nach dem Parlament gelangen und fein Ziel ohne Unfall erreichen 
wollte. 

Viele Mohammedaner wohnen in Hang Tſchou, weshalb man die 
Minarete einiger Moſcheen emporragen ſieht, von denen zur Nachtzeit 
Muezinruf durch die weiche Luft tönt. Die Gouverneure von Fu Kjen 
und Tſche Kiang reſidieren in Hang Tſchou Fu. Der Handel dieſer 1896 
eröffneten Stadt beläuft ſich jährlich auf 30 Millionen Mark. Man im⸗ 
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portiert Opium, Tabak und Petroleum, während viel Tee und Seide 
nach auswärts geht. Der Kaiſerkanal, 1100 km lang, alſo länger als 
von Aachen bis Königsberg, zieht ſich nach Pe King hin und heißt 
„Schleuſenfluß“, Tſcha Ho, oder „Durchgangsfluß“, Yiin Ho. Er 
wurde im 7. Jahrhundert unter der Tangdynaſtie zwiſchen dem „Meeres⸗ 
ſohn“ und dem Gelben Strom begonnen, dann von Kublai weiter geführt 
und vom Hauſe Ming im 14. Jahrhundert vollendet. Er iſt ungefähr 
1100 km lang und wechſelt an Breite und Tiefe mehr als ein anderer 
Kanal in Europa. In hydrographiſcher Beziehung ſteht er nicht hoch 
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im Rang, aber noch jetzt hält kein Werk in Aſien einen Vergleich mit 
ihm aus. Überall geht er durch loſes, angeſchwemmtes Land, und die 
Befeſtigung feiner Ufer war die ſchwierigſte Aufgabe. Mancherorts be- 
trägt die Tiefe ſeines Bettes 18 bis 20 m, die Einfaſſungen ragen oft 
6 m hoch über das umliegende Terrain hervor und erreichen die Breite 
von 30 m. Die Schleuſen beſtehen aus Holz und gleiten in Steinrinnen 
auf und ab. Das Waſſer, welches allen Schlamm und Sand zu Boden 
ſinken läßt, iſt ziemlich klar. 

Wir befuhren ihn eine Strecke weit und kamen täglich an etwa vier 
Schleuſen durch, welche nötig ſind, um den Lauf des Waſſers zu kon⸗ 
trollieren. An manchen Stellen wird der (keineswegs gerade ſondern 
nach Art eines vielfach gewundenen Fluſſes ſich hin und her ſchlängelnde 
Kanal ſehr enge, ſo daß zwei größere Boote kaum durch die etwa 20 m 
weite Offnung an einander vorbei zu paffieren imſtande find. Eine Menge 
von Arbeitsleuten iſt immer da, um hilfreiche Hand bei der Fahrt zu 
bieten, welche auf dem ganzen Kanal 40 Tage in Anſpruch nimmt. 
Überall gehen kleinere Waſſerſtraßen vom Kaiſerkanal aus, die ſich wieder 
verteilen und den Verkehr auf weite Entfernung vermitteln. 

Vom Oſten her leitete Hung Wu, der erſte Kaiſer der Mingdynaſtie, 
den Yün Ho in den Kanal ein, da dieſer fo niedrig war, daß man ihn 
in Schan Tung gar nicht mehr befahren konnte. Der Baumeiſter Sung Li 
verwendete 300 000 Mann zur Arbeit. Jederſeits ſtreckt ſich Marſchland 
hin, in welchem blau und rot blühende Lotosſeeroſen einen herrlichen 
Anblick gewähren. Hier hat man einen Tempel für Lung Wang, den 
„Drachenkönig“ errichtet, welcher als Schutzgott des Kanals figuriert. 
Viele Stellen des Ufers ſind mit maſſiven Quadern eingefaßt. Im 
Gelben Strom, welcher den Kanal 112 km vor deſſen Mündung kreuzt, 
iſt eine für die Schiffahrt gefährliche Stelle, wo die Bootsleute dem Gott 
Lung Wang gewöhnlich ein Huhn oder ein Schwein opfern und ihn 
mit Krachern und nachgemachtem Papiergeld oder einer ins Waſſer 
gegoſſenen Mahlzeit zu beſänftigen ſuchen. Den ganzen Kanal entlang 
ſind ſeine Ufer mit kleinen Einbuchtungen verſehen, worin die Boote 
bei Nacht oder Sturm Unterkunft finden. 

Vom Hwang Ho zum Yang Tſe Kiang ſind es 140 km. Auf dieſer 
ganzen Strecke liegt der Boden des Kanals nur ſo hoch wie das Gelände 
der Umgebung. Seine Seiten ſind künſtlich erhöht. Die Städte Hwai 
Ngan Fu und Pau Ying (Kiang Su) ſtehen im Bereich feiner Flut, und 
ein Schauer durchrieſelt einen hier, wenn man daran denkt, welch ſchreck⸗ 
liches Unglück ein Dammbruch veranlaſſen könnte. 
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Auf dem Kanal hatten die Kaiſer der gegenwärtigen Dynaſtie faſt 
10 000 Schiffe mit 200 000 Mann für den Reistransport. In Schan Tung 
erheben ſich die nicht ſehr mächtigen Vorgebirge der Halbinſel weiter 
gegen das Inland hin zu 1200 m hohen, durch fruchtbare Ebenen und 
Täler getrennten Bergketten. Der Tai Schan oder „große Berg“ ſüd⸗ 
öſtlich von der Hauptſtadt Ti Nan Fu gab der Provinz als öſtliche 
Grenzmarke den Namen. Unzählige Klöſter, Tempel und Pagoden 
überdecken ihn. Sonſt bietet das Land wenig Abwechſlung dar. Die 
Berge ſind kahl. Vom Fuße bis zum Gipfel ſieht man weder Baum 
noch Strauch. Maleriſcher nehmen ſich die in die weſtliche Ebene 
hineinziehenden Berge Süd⸗Schan Tungs aus. Der äußerſte Vor⸗ 
poſten dieſer Kette wird öſtlich durch den „Phönixberg“ Fung Tſchuan 


Schan gebildet, einen regelmäßigen Kegel, der mit ſeinen Seiten⸗ 
aufſätzen ein aus Stein geformtes Bild des mythiſchen Königs der 
Vögel vortäuſcht. 

Schon die alten Jeſuitenmiſſionare, die wiederholt Schan Tung bereiſt 
und eingehend beſchrieben haben, rühmen Schan Tung als eine der 
fruchtbarſten und volkreichſten Provinzen Chinas. Die herrlichen Ebenen 
auf beiden Seiten des Kaiſerkanals mit ihren ſorglich bebauten Feldern 
und den unzähligen im Grün verſteckten Ortſchaften füllten damals das 
Herz mit Freude. Jetzt noch iſt Schan Tung eine reiche Provinz, halb 
ſo groß wie Preußen, aber ebenſo viele Einwohner zählend wie dieſes 
und im ſtande, jährlich 12 Millionen & Steuer aufzubringen. 

Außer einer Menge von Getreidearten wächſt auch das Neundrachen⸗ 
gras Holeus Sorghum in Schan Tung. Sein chineſiſcher Name iſt 
Kao Liang. Es wird 4 bis 5 m hoch, fo daß ein Reiter ſamt dem Pferd 
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darin verſchwindet. Der dicke Stengel gleicht dem Schilfrohr, das Vieh 
frißt die Blätter gerne. Ein anderer alter Kanal, der für Deutſchland 
nach Erwerbung der Kiau Tſchou-Bucht erhöhtes Intereſſe beſitzt, war 
der Kanal, welcher die Schan Tung-Halbinjel von der Kiau Tſchou- bis 
zur Lai Tſchou-Bucht durchſchnitt und den Namen Kiau Lai Ho führte. 
Mit dieſer Waſſerſtraße iſt der Name des Kaiſers Kian Lung von der 
Sungdynaſtie (960 n. Chr.) verknüpft, auf deſſen Befehl auch die Brücken 
über den Kanal gebaut wurden. 

Die Zahl derſelben beträgt 72, und jede Brücke ruht auf dem Mauer- 
werk einer Schleuſe. Dieſer Kanal dient heute nur ſtreckenweiſe für 
lokalen Transport. Um aus einem niedrig gelegenen Waſſerweg in 
einen höheren zu gelangen, bedient man ſich in China der „Rollbrücken“, 
d. h. großer Boote, welche durch Menſchen oder Tierkraft über eine 
ſchiefe Ebene hinaufgeſchoben werden, um auf einer zweiten wieder in 
das Waſſer hinabzugleiten. Auch die Schiffsboote ſelbſt befördert man 
jo, indem man fie, um das Ausladen zu erſparen, an rieſigen Wellen- 
rädern hinaufzieht. 

Wichtig iſt für Schan Tung die wilde, indiſch als Pongee bezeichnete 
Rohſeide „Yeh Tian Sſu“, das Kokongewebe des Eichenſpinners, welcher 
vom Laub der die Hügel überdeckenden Bäume lebt. Die Seide iſt nicht 
ſo glänzend und fein wie die vom Maulbeerſpinner, aber viel ſtärker 
und für den Export billiger. 

Der Kaiſerkanal befindet ſich an manchen Orten unter Reparatur. 
Eine Menge von Booten voll ſchmutzigem Lehm kommen daher, ihren 

Inhalt auf die Ufer zu ſchütten. Die Arbeitsleute nehnen mit ihrer 
Familie ihr kärgliches Mahl auf dem Boot ein und ſchlafen unter zwei 
bis drei Grasmatten, welche am hinteren Ende desſelben aufgehängt 
ſind. Iſt der Lehm ausgeworfen, ſo macht es ſich die Familie an ſeiner 
Stelle bequem. Die tägliche Löhnung eines Arbeiters ſtellt ſich nicht 
höher als 100 Tſjen, etwa 30 Pfennig, alles muß daher wohlfeil fein, 
um damit auszukommen. Die Umgebung des Kanals liegt oft wie ein 
leicht flutender See da, kein Reisfeld läßt ſich ſehen, kein Haus bietet 
ſich dem Auge dar, nur die mit Bäumen bepflanzten Uferränder 
geben eine Landmarke ab und auch dieſe mag bei höherem Waſſer 
ſchwinden. 

Das ſchon mehrfach erwähnte Tſchi Fu, eine Hafenſtadt an der Nord⸗ 
küſte Schan Tungs liegt faſt gegenüber von Lü Schun Kou (Port Arthur) 
und 60 km weſtlich von Wei Hai Wei. Das Klima iſt ſehr geſund, auch 
exiſtiert ein täglicher Dampferverkehr mit allen größeren Seehäfen in 
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China und Japan. Auf den Abhängen der Berge in Schan Tung er- 
freute uns im erſten Lenz ein rotblühender Seidelbaſt Daphne Fortuni), 
ſo ſüß duftend wie unſere Daphne mezereum, welche ich vor nahezu 
40 Jahren auf dem badiſchen Kaiſerſtuhl holte. Auch die zu den Alpen⸗ 
roſen gehörige Azalea ovata, „Tu Tſchüan Hwa“ geheißen, ſchmückte 
die Hügel. Die 1844 in unſere Warmhäuſer eingeführte Buddlea Lind- 
leyana, ein im September blau blühender chineſiſcher Strauch war auch 
da, aber ohne Blumen und ebenſo die roſenrote Weigelie, ein in Deutſch⸗ 
land im Freien ausdauernder, die Anlagen zierender Buſch, welcher bis 
in die Mandſchurei hinauf gedeiht. 


Chineſiſche Rollbrücke. 
Nach einer chineſiſchen Zeichnung. 


Kurz nachdem wir aus dem Kaiſerkanal wieder nach Hang Tſchou 
zurückkamen, lag der Dampfer Tſcheng Hai abermals an der Werſte, 
im Begriff nach Kan Pu und dann nach Schang Hai zu fahren. Wir 
gingen mit. Kan Pu iſt Marco Polos „Kan Fu“. Es war 1205 noch 
eine wichtige Militär- und Marineſtation und mit gewaltigen Mauern 
umgeben, die jetzt in Trümmer fallen. Der Handel der gegenwärtig 
unbedeutenden Stadt, wo eine Hilfsgarniſon für Hang Thou liegt, ijt 
auf letzteres übergegangen. 

Die Hang Tſchou⸗-Bucht ſtellt einen Hauptdiſtrikt für Seide dar. 
Schon zu Du Haldes Zeit beſchäftigten fic) 60 000 Chineſen mit ihr. 
Überall ſieht man die Maulbeerkultur ſchwunghaft betrieben. Die Zweige 
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der an der Wurzel abgeſchnittenen Stämme entfalten ihre Blätter in 
ſtrotzender Üppigkeit. Den Tſchen Tan⸗Fluß hinauf kann man nach 
Yen Tſchou fahren, das noch in Tide Kiang liegt, und von da nach Hwui 
Tſchou in Ngan Wei gelangen (300 000 E), wo auf einem ungeheuern 
Landſtrich nichts als grüner Tee produziert wird. Im Tſchen Tan finden 
ſich reißende, mit hohen Kalkfelſen eingefaßte Stromſchnellen. Hier 
wächſt auch Chamaerops excelsa (die einzige Palme Japans) zwiſchen 
Blöcken von grünem Granit, den man beſonders für Grabſtätten ver⸗ 
arbeitet und nach Hang Tſchou hinunter befördert. 
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Schang Hai. 


Wir erreichten Schang Hai, die Stadt „nahe am Meer“ in der Nacht 
und gingen hinaus auf das Verdeck, zu ſehen, was ſich unſerem Auge 
bot. Der Anblick glich einer der Szenen aus dem Feenland, wie ſie die 
Erzählungen Scheherezadehs unſerem Geiſte vorführen. Die lange Linie 
des „Bund“ (ſo wird die aus Quadern beſtehende Uferbefeſtigung des 
Wang Pu-Fluffes, auf indiſch Sindhi genannt) ijt von einer Menge 
elektriſcher Lampen erhellt, welche im Laub der vielen Alleebäume eine 
angenehm grünliche Färbung zeigen. Sechs oder ſieben Parallelſtraßen 
ſind auf gleiche Weiſe oder durch Gas beleuchtet, ſo daß man die vielen 
Telegraphen⸗ und Telephondrähte leicht überſehen kann, welche den 
Gedankenaustauſch vermitteln. 

Die Häuſer der Fremden erſtrecken ſich bis zum Pferdebazar, aber 
jenſeits von dieſem gehen ſie, mit prächtigen Gärten umringt, 6 bis 8 km 
Oft- und weſtwärts ins Land hinein. Man kann, wie wir tags darauf 
taten, mit der Rikſcha 16 km weit zwiſchen europäiſch ausſehendem, 
da und dort mit Chineſenhäuſern abwechſelndem Gelände dahin fahren. 
Schang Hai liegt in einer durch keine Berge im Hintergrund verſchönten 
Ebene. Die Straßen der Konzeſſion ſind äußerſt reinlich gehalten und 
ſtehen unter Aufſicht der Fremden, welche auch die polizeilichen An⸗ 
gelegenheiten kontrollieren. Schutzleute von der metropoliſchen Mann⸗ 
ſchaft Londons, 60 oder 70 an der Zahl, und eben ſo viele aus Indien 
bilden mit 300 Chineſen die Straßenpolizei Schang Hais, welche haupt⸗ 
ſächlich bei den vielen Opiumhöhlen und den Bordellwirtſchaften zu 
tun hat. Leider ſind als Hauptübeltäter die Matroſen der fremden 
Schiffe anzuſehen. In dem aus Fremden und Chineſen zufammen- 
geſetzten Gemeinderat machte ein Europäer den Vorſchlag, die Zu⸗ 
fuhr von reinem und geſundem Trinkwaſſer auch auf den chineſiſchen 
Stadtteil auszudehnen. Ihm widerſprach ein Chineſe. „Wozu?“ ſagte 
er. „Wir haben das Grabenwaſſer von Jugend an getrunken, wir geben 
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ihm ſeines nährenden Gehaltes wegen den Vorzug.“ Man beließ es 
beim alten und ſo iſt es noch. — Ein franzöſiſcher Miſſionar in Schang Hai, 
Abbe Durville, erzählte uns, er hätte einmal eine Unterredung mit 
einem vornehmen Chineſen gehabt, welcher ein Anhänger des verfeinerten 
Buddhismus geweſen ſei, obgleich er jahrelang in Paris gelebt habe. 
Derſelbe ſtellte ihm das auf der Welt herrſchende Elend vor. „Wie ift 
es möglich“, — fuhr er fort — „daß Gott ſie gemacht hat und immer⸗ 
fort leitet? Wie iſt dies möglich, wenn er ſelbſt gut iſt? Und wenn er 
nicht gut iſt, wäre es dann nicht beſſer, ohne Gott zu ſein? Im erſten 
Fall muß er nichts von der Welt wiſſen. Sind wir dann nicht genötigt, 
die große Lehre Fos anzunehmen, daß das Glück bloß im Newan, d. h. 
nur in der Loslöſung von jedem Fühlen und Wollen, alſo in abſoluter 
Entſagung beſtehe? Dieſes Newan der Nicht⸗Exiſtenz kann aber jeder 
Menſch ohne Gott erreichen.“ 

Schang Hai (mit 500 000 Einwohnern) liegt auf der Weſtſeite des 
aus dem Tung Wang⸗See kommenden Wang Pu⸗Fluſſes, unfern von 
dem etwas nördlicher ins Meer fallenden Yang Te Kiang, dem „Ozean⸗ 
ſohn“. Im Frühling und Herbſt, wo Taifune herrſchen, iſt das Wetter 
hier ſehr abwechſelnd. 

Die größte Sommerhitze beträgt 37° C bei Tag. Nachts ſinkt fie 
auf 23 bis 15° C. Im Winter zeigt das Thermometer während des 
Tages 14 bis 15°, nachts ſteht es meiſtens noch über dem Gefrierpunkt. 

Die den Sommer hindurch von Moskitos ſehr heimgeſuchte Stadt 
beſitzt zahlreiche und ſchöne europäiſche Häuſer, namentlich am „Bund“, 
wo noch in den vierziger Jahren ein großer Sumpf war. Jetzt iſt die 
Straße beiderſeits mit Bäumen bepflanzt und trägt auf der Weſtſeite 
die dreiſtöckigen, unten teilweiſe mit einer Veranda umgebenen Häuſer 
der reichen Amerikaner, Engländer, Ruſſen, Italiener, Deutſchen und 
Belgier. 

Einige lange gußeiſerne Brücken führen je zu einer im Fluſſe ver⸗ 
ankerten Werft, an welcher große und kleine Boote anlegen, um Waren 
einzunehmen und auszuladen. Wagen aller Art ſieht man in der Bund⸗ 
Straße, vom eleganten Phaeton der Hausbeſitzer bis zum Laſtkarren 
der arbeitenden Chineſen und dem zweiräderigen „Rikſcha“ der ſchnell⸗ 
füßigen Burſchen, welche froh ſind, etwas zu verdienen. 

Waſſer, aus dem Wang Pu 4 km weiter unten entnommen, ſpeiſt 
die Leitung. — Die Hauptſpazierfahrten in Schang, Hai gehen auf der 
Bubbling Well Road, der Sickaway⸗Road und den Wang Pu- Fluß ent- 
lang vor fi. Auch die Ho Nan-Straße und der Kiang Si-Weg iſt eines 
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Beſuches wert. Die Chineſenſtadt zeigt das gewöhnliche Ausſehen einer 
ſolchen. Der buddhiſtiſche „Haupttempel“ Tſching Wan Miao liegt in 
der Mitte eines Teiches und hat zwei Stockwerke. Säulen von ge⸗ 
ſchnitztem Holz tragen das Dach, im Garten ringsum pflanzt man Ge⸗ 
wächſe aller Art, auch Zwergbäumchen, und zwiſchen ihnen erheben ſich 
phantaſtiſche Felsgruppen, welche mit Farnkraut geſchmückt ſind. 

Schang Hai iſt im beſtändigen Wachstum begriffen und wird wohl 
noch die größte Handelsſtadt Oſtaſiens werden. Ein qkm der Bund- 
Straße mag 2 Millionen 4 wert fein. Der Import beläuft ſich auf 
125 Millionen , der Export auf 187 Millionen. Der neulich in 
Schang Hai vorgenommene Bevölkerungszenſus wies 11000 Fremde auf, 
nämlich 3713 Engländer, 2159 Japaner, 1329 Portugieſen, 991 Ameri⸗ 
kaner, 785 Deutſche und 568 Inder. Die Chineſen zählten im Fremden⸗ 
viertel Schang Hais um 1885 125000; 1895 war ihre Zahl zu 240000 
angewachſen und jetzt (1905) beträgt ſie 452 716, ſie hat ſich demnach 
ſtets im Laufe von zehn Jahren verdoppelt. Die Geſamtbevölkerung 
mag 750 000 betragen. 8 

In Schang Hai fühlen ſich ein Schüler Epikurs und ein Sybarite in ihrem 
Element. Das Klima von Schang Hai iſt das beſte der Welt. Im April, 
Mai und Juni fanden wir dasſelbe herrlich, und obgleich die Sonnen⸗ 
wärme um die Mittagszeit gewaltig niederſtrahlte, zeigte ſich doch die 
Luft weich und angenehm. Der Winter iſt dem auſtraliſchen ähnlich. 
Für Tage und Wochen ſieht man kaum ein Wölkchen. Strahlend geht 
die Sonne morgens auf, ſtrahlend zieht ſie am wolkenloſen Firmamente 
hin und ſinkt im Weſten hinter den glühenden Horizont. Wir betraten 
die Chineſenſtadt vom nördlichen Tor aus, am Ende der franzöſiſchen 
Kolonie, ließen uns auf einem Schiebkarren innerhalb der Mauer bis 
zum weſtlichen Tor und von da bis zum Nordtor zurückfahren. Wir 
gingen dann zu Fuß durch die nur 2 m breiten Straßen und betrachteten 
die Kaufläden mit Porzellan, Pelz, Seide und Artikeln jeder Art. 

Wir beſuchten in Schang Hai den Beamtenklub im Teegarten ſowie 
die Goldfiſch- und Chryſanthemumgärten, wir ſahen auch das Haus der 
Juwelierzunft, wo ununterbrochen eine Verſteigerung vor ſich geht. 
Das „Weidenmuſter⸗Teehaus“ liegt in einem Teich, durch zierlich ge- 
krümmte Brücken zugänglich. Barbiere, Zahnärzte, Wahrſager, Pfuſcher 
und Geſchichtenerzähler treiben ihr Weſen am Ufer des Teiches. 

In der fremden Konzeſſion hat man chineſiſche Kaufläden in der 
Nan King⸗Straße und am Ho Nan-Weg. Ein chineſiſches Theater findet 
ſich nahe bei der Chineſenſtadt. Viele reiche Chineſen haben ſich im 


Nan King⸗Straße in Schang Hai. 
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Fremdenteil angeſiedelt und prächtige Häuſer gebaut. Die Agentur der 
Kanadiſch⸗Pazifiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft (Jardine, Matheſon Co.), 
gibt das Nötige über Ankunft und Abgang aller auch nicht ihr zugehörigen 
Dampfer. Das Astor House und das Hotel des Colonies ſind die beſten 
Gaſthöfe für die Fremden. Wir bezogen das letztere, da meine Frau 
beſſer Franzöſiſch als Engliſch ſpricht. 

Von Banken ſind erwähnenswert die von Ah Kah Le und Mah Kah 
Leh. Das chineſiſche polytechniſche Inſtitut und Leſezimmer wird jetzt 
von Chineſen verwaltet, die Royal Asiatie Society hat ihren Sitz (für 
Nordchina) hier, das Chinese scientific and Instrumental Magazine liegt 
an der Nan King⸗Straße. 

Als die Engländer 1841 Schang Hai eroberten, fanden ſie nicht weniger 
als 388 Kanonen daſelbſt, von welchen 76 aus Meſſing beſtanden. Sie 
führten hochtönende Namen, wie Zähmer und Unterjocher der Barbaren, 
doch waren ſie alle nicht viel nütze. 

In den großartigen, durch die Engländer und Amerikaner betriebenen 
Werkſtätten hat man jetzt die Chineſen angeleitet, allein, ohne fremde 
Beihilfe, Kanonen, Gewehre und Waffen jeder Art zu ſchmieden, Dampf⸗ 
keſſel und Lokomotiven zu verfertigen und ein dem unſrigen völlig gleich⸗ 
wertiges Schießpulver darzuſtellen. 

Überhaupt droht China, wie es Japan ſchon ſeit langem tut, damit, 
die weiße Konkurrenz gänzlich zu vernichten. Die Wolke iſt zwar jetzt 
nur handgroß, aber in weniger als einem Vierteljahrhundert mag ſie 
den ganzen Himmel überdecken. Von einer Güterausfuhr aus Deutſch⸗ 
land, Großbritannien und den Vereinigten Staaten wird dann keine 

Rede mehr ſein. 

Schang Hai ſtellt den Haupthafenplatz für die von Europa und Amerika 
kommenden Dampfer dar. Die Schiffe des Norddeutſchen Lloyd, die 
von Bremen und von Southampton landen hier regelmäßig, bringen 
die Poſt mit und holen ſie ab. Japaniſche Schiffe fahren nach Amerika, 
das die Chineſen „Ya meilitſchia“ nennen. Gegenüber dem gewaltigen 
Fortſchritt, den die weſtlichen Mächte in Schang Hai zu verzeichnen 
haben, wendet ſich die chineſiſche Politik mehr und mehr dem Grund⸗ 
ſatz zu, „China für die Chineſen“ intakt zu halten. Dies rief bei den 
gewalttätigen Leuten des Zopfes eine Empörung in der Stadt hervor. 
Sie zerſtörten 1905 die Polizeiſtation und das Gefängnis, ſetzten die 
Gefangenen frei und brachten dem deutſchen Konſul und dem amerika⸗ 
niſchen Vizekonſul geringe Verletzungen bei. Glücklicherweiſe ward nie⸗ 
mand unter den Fremden getötet, obgleich 20 Chineſen ihr Leben verloren. 


Pavillon in einem Teich des Teegartens zu Schang Hai. 
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In dem aus Chinejen und Engländern gemiſchten Gerichtshof brachen 
leider Streitigkeiten aus. 

Die Rache wendete ſich gegen das amerikaniſche Petroleum. Nie⸗ 
mand wollte ſolches mehr kaufen. Die Importeure ſtempelten deshalb 
ihre Blechgefäße mit FAH ch Hſin Schih Pu, „neues Steinöl“, obgleich 
die engliſche Schrift „New Pork“ ſtehen blieb. Dies half. Man kaufte 
das Petroleum wieder, in der Meinung, es käme aus Rußland oder 
Sumatra. — Überhaupt iſt die Einfuhr amerikaniſcher Waren um 
70 Prozent zurückgegangen. 

Die bekannteſte und älteſte Kunſtſtraße Chinas iſt nach v. Richthofen 
die über den Tin Ling in Schen Si. Sie wurde während des Krieges 
der drei Königreiche 200 bis 300 n. Chr. errichtet. 

In der Nähe größerer Städte findet man überall ſog. Heerſtraßen, 
die ziemlich unter beſtändiger Reparatur gehalten und manchmal nur 
2 m breit ſind. Von Pe King nach Kanton läuft eine ſolche in möglichſt 
gerader Richtung über Amoy. Aber kaum 30 m der Länge gleichen der 
nächſten Strecke, bald iſt die Straße mit loſem Gerölle bedeckt, bald ge⸗ 
pflaſtert, bald ſteigt ſie einen Kothügel hinan, bald zieht ſie ſich durch 
einen ſchmalen Graben. In Ackerbaudiſtrikten pflügt und ſät ein gewalt⸗ 
tätiger Landmann oft quer über die Straße, die Reiſenden zwängen ſich 
durch den hoch aufgeſchoſſenen Mais oder das noch üppigere Neun⸗ 
drachengras Kao Liang), um ihr Ziel zu erreichen, jetzt kommen aber 
gute makadamiſierte Straßen auf. 

Bei Pe King ſieht man eine Menge von Kamelen, welche nach der 
Mongolei gehen oder von daher kommen. Schwere zweirädrige Wagen, 
von einem Ochſengeſpann gezogen oder durch einen Ochſen und einen 
Mauleſel weiter befördert, die neben oder hinter einander (Tandem) 
eingeſpannt ſind, haben Raum genug auf den Straßen Nordchinas. 
Auf den zweirädrigen Pferdekarren zu reiſen iſt eine wahre Qual. Sie 
haben keine Federn und ſchütteln oder ſtoßen den darauf Sitzenden, daß 
er nicht ohne Hautabſchürfungen wegkommt. In der Hauptſtadt ſelbſt 
gibt es zweirädrige Kutſchen, die innen mit Seide ausgeſchlagen ſind 
und rote oder grüne Vorhänge zeigen, doch ſind auch ſie ohne Federn. 
Geht es im Trab durch ein Loch im Weg, ſo erhält man einen ebenſo 
gewaltigen Stoß auf das Rückgrat. Die Poſt wird auf Booten durch 
die Kanäle der Städte geführt und verteilt. 

Schang Hai beſitzt wenigſtens 3000 regiſtrierte Mannskraftwagen oder 
japaniſche „Dſchinrikſcha“ (A Mann, 77 Kraft, & e Der ameri⸗ 

*) Holcus Sorghum. 
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kaniſche Schuhflicker und Miſſionar Goble, welcher früher Matroſe auf 
Perrys Schiff geweſen war, erfand dieſelben 1868. 

Ein einziges Rad zeigt der in China ſehr beliebte Reiſeſchiebkarren, 
welcher durch ein aus Latten beſtehendes Holzgeſtell in zwei Längs⸗ 


Chineſiſche Poſtboote. 


hälften abgeteilt iſt. Sitzt nur eine Perſon darauf, ſo muß ſie ſich des 
Gleichgewichtes halber nach innen lehnen. Das maſſive hölzerne Rad 
hat keinen Reif, aber feſt eingefügte 45 cm lange Speichen. Bei windigem 
Wetter hilft ein Segel nach. 

Das Palankin, chineſiſch Tſchiao Tſu genannt, iſt die bequemſte Vor⸗ 
richtung zum Reiſen. Manches dieſer „indiſchen Betten“ wiegt nicht 
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mehr als 8 kg. Auf den Schultern der Träger, deren Zahl durch das 
Geſetz beſtimmt ijt, ruht ſich's darin wie in einem Armſeſſel mit ſchwachen 
Federn. Der Kaiſer hat 16 Träger, ein hoher Beamter 8, ein niederer 
vier, gewöhnliche Leute müſſen fic) mit drei begnügen. Die Träger ge⸗ 
hören der niedrigſten Volksklaſſe an. Für 10 km zahlt man etwa 1 AM, 
alles eingeſchloſſen. Es werden täglich nicht mehr als 35 km zurückgelegt. 
— Schon das römiſche und griechiſche Altertum hatte ſeine Sänften, 
Wagenverkehr war in den Städten nur den Vornehmen erlaubt. Im 


Reiſeſchiebkarren. 


ſpäteren Mittelalter kamen dieſelben wiederum in Deutſchland uſw. zur 
Verwendung, beſonders trug man vornehme Damen in das Theater 
und zu Bällen. In China namentlich im Norden, wo die Straßen breiter 
ſind, hat man auch Mauleſelſänften für weitere Reiſen, wenn ſie aber 
keine ganz bequeme Ausfütterung beſitzen, ſo läuft man Gefahr, nicht 
ohne blaue Male wegzukommen. 

Von Gaſthöfen gibt es verſchiedene Klaſſen. Gut ventilierte und mit 
einem Boden aus Holz oder Zementplatten verſehene meiſt einſtöckige 
Gebäude ſind für die Beamten reſerviert, doch verſammeln ſich hier, 
wenn ſie gerade leer ſtehen, auch europäiſche Herrſchaften, namentlich 
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Miſſionare. Auf jeder Seite des Hausgangs, wo gemeinſchaftlich ge⸗ 
geſſen wird, reihen ſich Zimmer an. 

Ein dumpfiger Geruch, Dunkel und Feuchtigkeit zeichnet jene der 
gewöhnlichen Reiſenden aus, welche für 30 Pfennige hier übernachten. 
Bequemlichkeit oder „Komfort“ kennt der Chineſe nicht, obgleich er das 
Wort „An“, , (eine Frau unter einem Dach) dafür hat. Morgens 
kleidet man ſich in fünf Minuten an. 

Speiſehäuſer, ſchwarz vom vieljährigen Rauch, gegen die Straße hin 
offen und oft von herumwandernden Schweinen und Hunden beſucht, 
weiſen faſt immer eine Menge von Gäſten auf, die ſich meiſtens von 
Geſchäftsſachen ſo laut unterhalten, als wäre die ganze Verſammlung 
taub. Ob der Sack Kartoffeln oder der Korb voll Fiſche einen Pfennig 
mehr oder weniger koſtet, iſt der gewöhnliche Gegenſtand des erregten 
Geſpräches. 

Bei der Ankunft eines Europäers gruppieren ſich die Gäſte um ihn, 
beſonders wenn er ſeiner Taſche Gabel und Löffel aus Neuſilber und 
ſein Meſſer entnimmt. „Sieh' her, wie er ißt“, ruft einer dem anderen 
zu. Man drängt ſich näher heran, bis der Gaſt ein paar chineſiſche 
Worte in höflichem Ton hören läßt. Dies ändert auf einmal die 
Sache. „Geht doch von dem Herrn weg“, ruft einer, — „habt ihr 
denn keine Manieren“ fragt ein anderer. Laut ertönt des Gaſtwirts 
Stimme: „Tſchiao wo ſchi li ma“, „Soll ich meine Höflichkeit und gute 
Lebensart gegen euch vergeſſen?“ Endlich ziehen ſich die Neugierigen 
auf ihre Plätze zurück. 

Nördlich vom Pang Tſe Kiang bringt jeder Reiſende ſein Lager mit. 
Die etwa 3 m im Geviert haltenden Schlafräume haben Papierfenſter, 
ein wackeliger Stuhl und wurmſtichiger Tiſch (gerade wie ſie Martialis 
in ſeinen Epigrammen aus Rom beſchreibt) bildet die einzige Möblierung. 
Unter dem Zimmer läuft die gemauerte Ofenröhre (im Schwarzwald 
„Kunſt“ genannt) hindurch, die mit dürrem Gras geheizt wird und auf 
welcher man das Bett ausbreitet. 

Iſt ein zweites Stockwerk da, ſo bietet dieſes mehr Luft und Licht. 
Das Übernachten koſtet in beſſeren Häuſern 1 bis 2 4, für das Eſſen 
wird beſonders bezahlt, auch erwarten die Dienſtboten mindeſtens einen 
Pfennig Trinkgeld. 

Die Gaſthöfe führen hochtönende Namen wie „Unnahbare Reinlich⸗ 
keit“, „Bach des Überfluſſes“ oder „Nahrung des Lebens“. Richtiger 
ſollte das erſte „Nahbare ar das letzte „Störung des Lebens“ 
heißen. 
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Wie in den alten Hanſeſtädten leitete man auch in China das Waſſer 
der See oder der vorbeiſtrömenden Flüſſe in Grachten, welche den zum 
Fußverkehr beſtimmten Straßen entlang liefen und die Laſt- und Per⸗ 
ſonenbeförderung beſorgten. Su Tſchou nördlich von Schang Hai gibt 
einen Begriff davon. Die Stadt gehört zu den von der Natur vorzüglich 
begünſtigten Lokalitäten Chinas und wird vom Tſchin Huai durchfloſſen. 
Der Tai Hu-See liegt ganz in der Nähe, an der Grenze von Tſche Kiang 
und Kiang Su. Er iſt mit einigen Berginſeln geſchmückt, unter denen die 
Tung Ting⸗Gruppe hoch emporſteigt, auf faſt allen Gipfeln einen Bud⸗ 


Hof einer chineſiſchen Herberge. 


dhiſtentempel tragend. Im Herbſt, wenn die zum Wipfel der Bäume 
hinaufrankenden Kadſuraarten rot gegen das immergrüne Fichtenlaub 
und die rieſigen Bambusgruppen ſich abheben, wetteifert der Anblick mit 
japaniſcher Szenerie. Im Weſten von Su Tſchou liegt der „Magiſche 
Fels“ mit einer Grotte, welche einſt der Lieblingsaufenthalt der ſchönen 
Si Si, der Geliebten des Prinzen U Wang war, und deren Grab ſich in 
der Nähe befindet. Sie betrauerte den vor ihr Geſtorbenen bis zum 
Tode und wünſchte, wie die Verſe auf dem Grabſtein ſagen, als Hälfte 
einer doppelten Lotosblume mit U Wang wieder vereinigt zu werden. 

Lao Tje nahm ſeinen Wohnſitz lange auf einer anderen Berginſel, um 
dort zu meditieren. Dieſelbe war aus Indien hierher geflogen, da ein 
Pilger aus jenem Land ſie wieder erkannte. 

20 * 
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Der Yang Tſe Kiang oder „Sohn des Meeres“ hat eine den Rhein 
um das fünffache übertreffende Länge von 4800 km und ſcheidet das 
eigentliche China in zwei Teile. Zehn Provinzen liegen nördlich, zehn 
ſüdlich von ihm, nur Kiang Si breitet ſich auf beiden Seiten aus. Der 
Oberlauf des Stromes geht für 3200 km durch enge Schluchten, die 
unteren 1600 km ſind von einer alluvialen Ebene eingenommen. Von 
J Tſchang an verläßt er das Gebirge, bei Scha Sze, 120 km unterhalb 
J Udang, wechſelt er ſein Bett immerfort, trotz der mächtigen Dämme, 
welche man errichtet hat, um ihn in Schranken zu halten. Er bildet dann 
ein großes mit dem Tung Ting-See zuſammenhängendes Waſſerbecken. 

Von hier bis zur Mündung hat das Land nur einen ſehr geringen, 
200 m betragenden Fall, während derſelbe oberhalb J Tſchangs 2 m 
auf 1½ km ausmacht. Bei Han Kou bringt der Strom in der Sekunde 
nach Dr. Guppie eine Million Kubikfuß Waſſer herab, alſo das 477 fache 
des von der Themſe ins Meer beförderten Quantums. Die Maſſe mit⸗ 
geſchleppten Gerölles iſt ſo groß, daß die Zeit kommen wird, wo der 
Unterlauf des Stromes durch eine Reihe von Seen geht. 
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Von Schang Hai nach Han Kon. 


Da am 13. November 1905 die von Han Kou nach Pe King führende 
Eiſenbahn eröffnet werden ſollte, ſo entſchloſſen wir uns, ebenfalls den 
Yang Tſe Kiang hinauf zu fahren, um der Feierlichkeit beizuwohnen. 

Um Schang Hai und öſtlich davon ſah man überall noch die Zer⸗ 
ſtörung, welche kurz zuvor (1905) der über die Ufer getretene Strom 
angerichtet hatte, wobei 30 000 Menſchen ihren Tod fanden. Überall 
waren die Flüſſe Chinas hoch angeſchwollen. In Sz Tſchuan wurden 
80000 Häuſer zerſtört, und in Yün Nan richtete das Waſſer viel Schaden 
an. — Von Schang Hai fährt täglich ein der Firma Butterfield und 
Swire gehöriger Dampfer bis Han Rou hinauf, das er in vier Tagen 
erreicht. (960 km.) 

Wir ſtiegen daher als Paſſagiere in den „Po Yang“ ein und kamen 
nach ſehr verzögerter Abfahrt (weil immer noch Paſſagiere anrückten) 
zuerſt an Tſchin Kiang Fu, „der Stadt des Marktſtromes“ vorbei. Die⸗ 
ſelbe liegt % km vom ſüdlichen Ufer des Yang Te Kiang entfernt und 
iſt von einer 6 km langen, hohen und breiten Mauer umgeben und durch 
viele Bergeshöhen im Hintergrunde verſchönt. Der ſehr vernachläſſigte 
Kaiſerkanal kommt vom Süden dicht an die weſtliche Seite der Mauer 
heran. 

Jetzt iſt die Umgebung von Tſchin Kiang Fu gut kultiviert und grün. 
Fichtenwälder verſchönern das Ufer der vielen nahe gelegenen Seen. 
Die Stadt exportiert Eſelshäute und Tabak. Sie iſt dem fremden Handel 
offen ſeit 1899, in welchem Jahre viel Garn aus Bombay hereinkam. 
Der Name Tſchin Kiangs wird von E. H. Parker in Liverpool aus 
„Tſcheng Kiang“, „regiert den Strom“, erklärt. 

Etwa 30 km weiter weſtlich folgte Kiang Ning Fu, als Nan Tſching 
oder Nan King beſſer bekannt, was „ſüdliche Reſidenz“ bedeutet. 

Dieſe Hauptſtadt von Kiang Su hat 500 000 Einwohner und wohl⸗ 
gepflaſterte Straßen. Nan King war einſt (den Überreſten alter Mauern 
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nach) viel größer. Auch die neue Umwallung ſchließt nur / der früheren 
Häuſer ein. Am 9. Auguſt 1842 rückten die engliſchen Kriegsſchiffe gegen 
Nan King vor. Sir Hugh drohte, die Stadt zu bombardieren, es kam 
aber nach vielen Verhandlungen am 17. Auguſt ein Friedensſchluß zu 
ftande, infolgedeſſen die chineſiſche Regierung 84 Millionen „4 zahlen 
und Hong Kong an England abtreten mußte. 
Eine Quermauer ſcheidet die ſeit 1899 dem Handel geöffnete Stadt 


Trümmer des Porzellanturmes zu Nan King. 


in einen Mandſchu- und Chineſenteil, der vier breite Straßen enthält, 
welche von kleineren rechtwinklig gekreuzt werden. 7 

Nichts hat Nan King berühmter gemacht als der Porzellanturm 
Tzu Ta. Er war 78 m hoch, hatte neun Stockwerke und maß ungefähr 
36 m im Umfang. Zum Vergleich diene, daß Spreckels Building zu 
San Francisco, in deſſen 17. Stockwerk wir zu Mittag aßen, 90 m hoch 
war, ehe es durch den gewaltigen Erdſtoß von 1906 in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammenfiel, daß ferner das Straßburger Münſter faſt die doppelte Höhe 
des Porzellanturms hat. Kaiſer Yung Lo (1403 bis 1425) baute den 
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Turm zu Nan King, um feine Mutter zu verewigen. Die äußere Mauer 
beſtand aus ſchneeweißem Porzellan, die inneren Wände aus gewöhn⸗ 
lichem, von reich emaillierten rot und gelb glaſierten Platten bedecktem 
Ziegelſtein. Der Turm war achteckig und trug auf der Spitze eine große 
vergoldete auf einem eiſernen Stab befeſtigte Kugel und fünf koſtbare 
Perlen, um die Stadt vor ebenſo vielen Übeln zu beſchützen. Neunzehn 
Jahre lang baute man an dieſem Wunderwerk und verbrauchte dabei 


Straße zu den Kaiſergräbern bei Nan King. 


40 Millionen A. Zur oberſten Zinne führte eine Schneckenſtiege hin⸗ 
auf, welche 190 Stufen zählte. In jeder Ecke eines Stockwerkes hing 
eine Glocke. 

Der Blitz ſchlug 1801 in den Turm, aber die Regierung ließ ihn 
wieder ausbeſſern. Nachdem er 450 Jahre lang als weltbekanntes Bau⸗ 
werk geſtanden hatte, zerſtörten ihn die Rebellen in der Taipingrevolution 
1856 ſo vollſtändig, daß kein Stein auf dem andern blieb. 

Hier reſidierte von 317 bis 419 n. Chr. der weſtliche Zweig der rein 
chineſiſchen Herrſcherfamilie Tin, deren Name eigentlich Sz Ma war 
und die mit dem berühmten Geſchichtſchreiber Sz Ma in entfernter 
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Verwandtſchaft ſtand. Später, 1255, ward die Stadt von Tai Tu, dem 
Gründer der Mingdynaſtie, erobert. Yung Lo, der dritte Regent der 
Ming, der Erbauer des Turmes, erkor die nördliche Reſidenz Pei Tſching 
oder Pe King zu ſeinem Wohnſitz. Der zweite, Kwei Ti, als Kjen Wen 
kanoniſiert (1399 bis 1403), liegt einige Kilometer nördlich von Nan King 
begraben. Man reitet mit Mauleſeln dahin. Bevor der Grabtempel er⸗ 
reicht iſt, führt der Weg zwiſchen einer Reihe von Koloſſalfiguren von 
Kriegern ſowie ſtehenden und liegenden Elefanten und Kamelen hindurch, 
welche ziemlich naturgetreu ausgehauen ſind und auf deren Rücken die 
Beſucher Steine werfen und es für ein Glückszeichen halten, wenn ſie 
nicht wieder herunterrollen. 

Das Baumwollenzeug „Nanking“ hat von da ſeinen Namen, und alles, 
was ſchön und gut iſt, heißt in China wie dieſe Stadt, in welcher eine 
Menge von Studenten und Beamten wohnt. Fremde oder „weſtliche 
Teufel“ (Kuei Si oder Fang Kuei), werden bald nach ihrer Ankunft 
von bösartigem Wechſelfieber befallen, das erſt aufhört, wenn ſie den 
Platz verlaſſen. 

Durch die gewaltige Waſſermaſſe, welche der Yang Tſe Kiang 1905 
herunterbrachte, hatte ſich das Erdreich des Ufers erweicht. Die Wellen 
untergruben es, und ein böſer Erdrutſch fand ſtatt, welcher viele Gebäude 
mit ſich riß und einer Menge von Einwohnern den Tod brachte. 

Der Vizekönig Tuan Fang, der in Nan King reſidiert und den ich 
der Freipäſſe halber beſuchte, gilt als einfacher, gerader und unbejtech- 
licher Mann. 

Vor 600 Jahren war Feng Yang Fu, der „aufſteigende Phönix“ am 
Hwaifluß im Norden der Provinz Ngan Wei von Hung Wu, dem 
Gründer des Hauſes Ming (1368) anſtatt Nan King zur Hauptſtadt ſeines 
Reiches beſtimmt. Die Stadt Wu Hu bot ſich weiter oben unſerem Auge 
dar, welche ſeit der Eröffnung für den Handel 1899 von einer großen 
Anzahl Reis aufnehmender Schiffe beſucht wird. Es ſind kleinere und 
größere Dampfer. Wir ſahen auch einen franzöſiſchen von Annam 
darunter und viele chineſiſche Dſchunken. Ungefähr 110 km flußauf- 
wärts liegt eine faſt zuckerhutförmig aufſteigende Steininſel, die „kleine 
Waiſe“ genannt, mitten im Strom. Ihre ganz kahle Oſtſeite birgt eine 
große Höhle, und über derſelben reihen ſich terraſſenförmig geordnete 
Prieſterwohnungen an, während ein buddhiſtiſches Tempelchen den 
Gipfel des Zuckerhutes krönt. Auf der andern Seite überdeckt Geſträuch 
den phantaſtiſch ausſehenden Felſenkegel. In Wu Hu ift eine katholiſche 
Miſſion mit ſchöner Kirche. Auch eine Pagode ziert die Stadt. 
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Die von einer zierlichen, ſiebenſtöckigen Pagode überragte „Friedens- 
ſtadt“ Ngan King gehört zur Provinz Ngan Wei „Friede und Macht“ 
und liegt weiter weſtlich. 

In Ngan King ſteht der Buddhismus noch in hohem Anſehen. Da— 
ſelbſt wurde vom Prieſter Tſche 1868 eine Schrift gedruckt, auf welcher 
er ſelbſt dargeſtellt ijt. Oben lieſt man: Mahnung an alle, Fos Namen 
ohne Unterlaß auszuſprechen. Der Umriß der Geſtalt des Prieſters und 
der Faltenwurf des Gewandes beſteht aus Linien, deren jegliche durch 
chineſiſche Schriftzeichen gebildet wird. Jede Linie enthält buddhiſtiſche 
Lehren von der Eitelkeit und dem Hinſchwinden irdiſcher Dinge, ſowie 
von der Notwendigkeit, den Namen Omito Fo unaufhörlich auszu- 
ſprechen und in dieſer Art den Gott anzurufen. 

Oben findet ſich eine Einleitung von 19 Zeilen, je acht Worte ent- 
haltend. Die letzte hat deren nur fünf. Sie lauten: (C.) 

Alle weltlichen Dinge vergehen am Ende ganz gewiß. 
Laß andere geſchäftig ſich in Sorge tief begraben, 
Mein ruhiger Geiſt quält ſich nicht, bleibt rein. 
Andere haben ſtets, den ganzen Tag, einen Wunſch. 
Es ärgert ſie, daß ihre Familie arm iſt. 

Sie ſind Puppen, an einem Strick aufgereiht; 

Wenn dieſer bricht, ſo fallen ſie tief herab. 

Beim endlichen Tod iſt groß und klein gleich. 

Weder Gold noch Silber noch Edelſtein nützt etwas, 
Kein Unterſchied zwiſchen Fürſt und Bettler beſteht. 
Jährlich gehen viele unter den grünen Raſen. 
Glühend golden ſinkt hinab die Sonne, Frührot dämmert, 
Bald kräht der Hahn und der Morgen iſt wieder da. 
Beſſere dich raſch. Sage nicht, es hat noch Zeit, 
Das lleinſte Kind wird ſchnell zum Greis. 

Dein Talent mag bis zum Polarſtern reichen, 

Dein Reichtum füllt 1000 Kiſten an. 

Dein Erbteil folgt dir. Wann biſt du zufrieden? 
Reichtum iſt vergebens. 

Unter dieſen Verſen ſtehen beiderſeits je drei Worte, von Linien 
eingefaßt. Sie heißen: „Schrift der Vergänglichkeit“, „vom Prieſter 
Tſche“. Darunter lieſt man rechts: „Willſt du entgehen dem Übel des 
Lebens, Wiederhole Fos Namen, Wiederhole ihn immerwährend. Freude 
wird dir reifen.“ Auf der andern Seite heißt es: „Ich ſehe andere ſterben. 
Mein Herz iſt aufgeregt, Nicht ängſtlich um andere; Schau, ſchau, die 
Reihe kommt an mich.“ 

Dann folgen unten am Hals die Linien, welche dem Faltenwurf des 
Gewandes und dem Umriß der Geſtalt entſprechen. Sie lauten: 
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„Nach Oſt, Süd, Nord und Weſt zu reifen iſt vergeblich. Himmel, 
Erde und Menſch iſt eitel. Sonne iſt eitel, Mond ift eitel. Sie kommen 
und gehen, wofür? Land iſt vergebens, Feld iſt eitel. Sie wechſeln ſtets 
den Eigentümer. Gold iſt leerer Schein, Silber auch. Frauen ſind ein 
kurzes Spielzeug, Kinder wachſen auf, umſonſt: du triffſt fie nach dem 
Tode nicht mehr. Wer von Oſt nach Weſt, von Nord nach Süd reiſt, 
gleicht einer Biene. Sie holt Honig von allen Blumen und ſtirbt. Hörſt 
du nachts die Trommel der dritten Wache und drehſt dich um, ſo ertönt 
ſchon das Zeichen der fünften Wache, es iſt Tag. Schau die Pfirſich⸗ 
und Aprikoſenbäume an. Wie lange ſtehen ſie im Schmucke der roten 
Blüten da? Schau die Fürſten und Miniſter! Nach dem Tode kehren 
ſie zur Erde zurück. Die Körper werden zur Erde, der Atem geht in die 
Luft. Gleich dem der Tiere zerfällt des Regenten Leib. Warum fragten 
ſie nicht den Prieſter Tſche? Vor dem Tode beſitzt ein Mann ganze 
Strecken Landes, nachher gehört der Boden nur drei Schritte weit ihm 
an. Wiederhole alſo Omito Fos Namen unaufhörlich. Der Prieſter 
Tſche hat dieſes für dich mit eigener Hand geſchrieben. Wenn du 300 mal 
den Namen Omito Fo ausgeſprochen haſt, ſo mache ein rotes Zeichen 
in eines der Ringchen in der Einfaſſung dieſer Schrift. Biſt du fertig, 
ſo haſt du das Verdienſt, den heiligen Namen 180 000 mal wiederholt 
zu haben. Die „Mönche“ Pi Tſchiu und die „Nonnen“ Pi Tſchiu Ni 
werden, wenn ſie den Namen Omitos genugſam genannt haben, mit 
einander in das weſtliche Paradies einziehen. Biſt du mit einem Bild 
fertig, ſo nimm ein anderes und zeichne die Ringchen rot.“ 

In eben dieſer Weiſe belehren die aufrecht ſtehenden Linien am 
Rand der Schrift den Leſer. Unten liegt ein Totenſarg und die Geftalt 
des Todes. Dabei lieſt man: „Häuſer, Gold und Silber, Land, Weib 
und Familie, Gunſt und Liebe, Rang und Wolluſt — alles iſt vergebens 
(Kung) T.“ f 

Dieſe Schrift enthält die Quinteſſenz der buddhiſtiſchen Lehre Oſt⸗ 
aſiens. Wozu dient aber dann die Verehrung der unzähligen Ver⸗ 
körperungen Fos und der Heiligen desſelben? Manche Tempel ent⸗ 
halten auf amphitheatraliſchen Reihen hölzerne Figuren, welche man 
als Götter anbetet. Gewöhnlich wird ihre Zahl auf 10 000 angegeben. 
Auch in Ngan King ſteht ein Tempel der Art. 

Bald folgt die „Neunflußſtadt“ Kiu Kiang (50 000 E.) am Po Yang- 
See in Kiang Si gelegen, wo 1858 ein Aufſtand war, der 1860 von den 
Kaiſerlichen niedergeſchlagen wurde, nicht ohne daß alles dabei zugrunde 
ging. Von hier aus wird viel grüner Tee exportiert. Der mit dem 
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indiſchen Namen „Bund“ bezeichnete Boulevard iſt zum Schutze des 
Ufers gebaut und durch Alleebäume verſchönert. 

Der „Breitſee“ Po Yang in Kiang Si ijt ein liebliches, 140 km langes 
und 32 km breites Waſſer, deſſen ſüdliche Zuflüſſe ſamt dem künſtlichen 
Kanal dem Verkehr weite Reiſen bis an die Grenzen der von einem 
Gebirgszug eingeſchloſſenen Provinz geſtatten. Hoch ragt der Li Schan 
oder „Berg des Morgenrotes“ im Hintergrunde empor, manches Kloſter 
tragend, zu welchem bei ſchweigendem Mondſchein das Geräuſch ab- 
gebrannter „chineſiſcher Kracher“, Pao Tſchu, und das Getöne an— 
geſchlagener „Kupfergong“, Tung Lo, von den vor Anker liegenden 
Schiffen im Verein mit wütendem Hundegebell und jauchzenden Kinder- 
ſtimmen hinaufdringen. Südlich von Kiu Kiang liegt Nan Kang, dann 
folgt Nan Tſchang am Kan⸗Fluß, während nach Often am Kanal ſich 
Peh Kang, Ngan Ren und Kwei Ki ausbreiten. Die Päſſe des Gebirges, 
welches die Provinz Kiang Si von Fu Ken ſcheidet, gewähren eine herr- 
liche Ausſicht nach Oſten hin. Hohe Bergreihen zeigen ſich links und 
rechts dem Auge, während in der Mitte die von Anhöhen und Hügeln 
wellenförmig unterbrochene Ebene ausgeſtreckt daliegt, ſtellenweiſe eine 
gewaltige noch nicht zu Bauholz verwendete chineſiſche Zeder aufweiſend, 
die auch im Hakonediſtrikt und bei Nikko die größte Zier Japans bildet 
und deshalb Cryptomeria japonica (japaniſch Sugi, chineſiſch Tſchin 
Sung) benannt wurde. Sie iſt kein hervorragend ſchöner Baum, die 
chineſiſche Zeder, wenn aber die Stürme von Jahrhunderten über 
ihren Gipfel hingefahren find, zeigt fie das Bild königlicher Majeſtät. 
Ein ganzes Treibhaus von Gewächſen findet Schutz im Schatten 
ihres Laubdaches, namentlich find es Baumorchideen und große Farn— 
kräuter, die man von unten ſieht. Chineſiſche Fichten und ganz- 
blättrige Eichen reihen ſich an, und kletternde Hortenſien (Giang Hſiu) 
ſtreben hinauf in ihr Laubdach, die blauen und roten Blumenſträuße 
entfaltend. 

Der Diſtrikt des ſchwarzen Tees folgt zwiſchen hier und Fu Tſchou. 
Schan Wu, Kjen Ning und Yen Ping, ummauerte Städte von 200 000 
Einwohnern liegen daſelbſt. Die Bevölkerung gibt ſich mit der Kulti⸗ 
vierung der Teeſtaude, dem Sammeln, Dämpfen und Trocknen der 
Blätter ſowie mit dem Verpacken und Verſchleppen derſelben nach 
Fu Tſchou ab. 

Noch in der Provinz Fu Kjen liegt bei der Stadt Tjong Ngan Hjen 
der berühmte heilige Berg Wu Y Schan, welcher aus mehreren etwa 
300 m hohen Hügeln beſteht, die alle von ſenkrechten Granitfelſen ein- 
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gefaßt ſind. Eine Menge buddhiſtiſcher Tempel nimmt den Gipfel und 
die einigermaßen ebenen Seiten des Berges ein. 

Vielfach gewundene Pfade führen hinauf durch grünbewaldete 
Strecken, dann und wann herrliche Ausblicke über das umliegende Terrain 
darbietend. Künſtliche im Eigentum der Klöſter angebrachte Teiche mit 
heiligen Lotosſeeroſen (Ljen Hwa) geben Abwechſelung, zwiſchen dem 
Gehölz und dem Kloſter ſelbſt iſt Tee angepflanzt. Der bläuliche Granit 
iſt zwiſchen eine Zementlage von Dolomit eingebettet. Reiſende aller 
Art, auch Chriſten finden in dieſen Klöſtern gute Aufnahme und Unter⸗ 
kunft für die Nacht. 

Kehren wir wieder zum Yang Tſe Kiang zurück. 

Die Stadt Hu Kou weſtlich von Kiu Kiang ift das große Emporium 
für ſchwarzen Tee, welchen man aus Fu Kjen zu Waſſer über den Po 
Yang-See herbringt. Die Stadt hat 200 000 Einwohner. 

Von hier aus erreichten wir die 830 000 Einwohner zählende große 
Stadt Han Kou und erfuhren, daß die Kaufleute, um dem bedeutenden 
durch den Übertritt der Fluten hervorgerufenen Elend zu ſteuern, 
60 000 Tael (150 000 %) zuſammengelegt hätten. Ein Hilfskomitee 
war mit der Verteilung dieſer Summe betraut worden, und zu ihm 
gehörten auch viele der in der Stadt anſäſſigen Miſſionare und andere 
Europäer. 

Bei Han Kou kehrte der Dampfer Po Yang wieder nach Schang Hai 
zurück, und ein kleinerer (gleichfalls der Firma Butterfield und Swire 
angehörend und den Namen Scha Schi führend) machte ſich zur Weiter⸗ 
fahrt durch die Stromſchnellen bereit; es dauerte aber fünf Tage, ehe 
er abging. 

In Han Kou gelang es uns durch Vermittelung des engliſchen Kon⸗ 
ſuls, eine der neuen vom Jeſuiten Chevalier vermeſſenen, äußerſt ge⸗ 
nauen Karten des oberen Yang Te Kiang anzukaufen. Dieſelbe war 
uns ſehr nützlich, obgleich bei dem wechſelnden Strombett manches dar⸗ 
an korrigiert werden mußte. Viele Chineſenhäuſer ſtehen über dem 
Niveau auf Pfählen, für Wind und Regen durchgängig und mit Hilfe 
von Holzbrücken gegenſeitig erreichbar. Wenn beim Schmelzen des 
Schnees auf den Bergen Hochwaſſer kommt, das man mit chineſiſchen 
Krachern und mit Trommelgetön erfolglos zu beſchwichtigen ſucht, ſo 
reißt es alles, Häuſer und Leute, mit ſich, ohne daß man von letzteren 
wieder etwas hört. Neue Familien bauen ſich in ebenſo ſorgloſer Weiſe an. 

Han Kou hat eine der beſten Lagen auf der Erde. Die größten 
Dampfer von Odeſſa und London finden hier Raum. Der Geſamt⸗ 
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handel beläuft ſich auf 168 Millionen 4, doch ſchwankt der Handel 
am Yang Tſe zwiſchen 1000 und 100 hin und her. 

Die Uferbefeſtigung der Bundſtraße zieht ſich wie in Schang Hai 
am Strom hin, gänzlich von der ſchmutzigen Chineſenſtadt abgeſchloſſen. 

Konſuln aller Mächte wohnen in Han Kou. 

Oſtlich von Han Kou mündet der von Norden kommende Han-Flup, die 
Stadt Han Yang von Han Kou trennend, in den Yang Tſe Kiang. Auf 
der anderen Seite liegt die Schwarzſtadt Wu Tſchang. Alle drei Munizi⸗ 
palitäten haben ſich zu einem zuſammengehörigen Ganzen vereinigt. 


Hausboot. 


Den Han-Fluß hinauf geht es in Hausbooten, auf denen eine Chineſen⸗ 
familie beſtändig wohnt. Reiſende können einen einzelnen oder mehrere 
Räume mieten, je nachdem ſie beiſammen bleiben wollen oder nicht. 
Hölzerne Bettgeſtelle, auf welche man Decken und Matratzen legt, ein 
kleiner Tiſch und ein paar Bambusſtühle bilden die Möblierung, unter 
welcher das Gepäck einen Schlupfwinkel findet. Wenige Bretter dienen 
zum Aufheben von Papier, Bleiſtift, Tinte und Büchern. Auch der 
Lichtſtock mit den Zündhölzchen ſteht da. Oft wird das Boot inmitten 
des Stromes von einer Sandbank aufgehalten und muß mit Bambus⸗ 
ſtangen wieder flott gemacht werden; oft ſchwankt es auch von einer 
Seite zur anderen, wobei das Gepäck in Bewegung kommt und wie 


320 Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


verrückt hin und her rutſcht. An den Städten Ngan Lu und Siang 
Yang vorbei, gelangt man jo ganz allgemach in das Gebirge von Schen 
Si und Ho Nan. 

Die Hausboote oder Sampan zeigen ein Verdeck aus Bambus oder 
Matten und find mit einem Bretterwerk zur Aufnahme von Blumen- 
töpfen verſehen. Meiſtenteils werden fie von einer Chineſin regiert, 
welche als Steuer ein langes Ruder benützt. Ihre weite Kleidung ver- 
ſchönert ſie freilich nicht, auch braucht ſie nicht viel zu ſehen, weil dem 
Hausboot vorn jederſeits ein großes Auge aufgemalt iſt, womit es den 
Weg ſelber finden kann. Die gelben oder braunen, auch weiß gelaſſenen 
Segel tragen viel zu dem maleriſchen Ausſehen des Fluſſes bei. Meiſten⸗ 
teils ſind die Hausboote von drei Generationen bewohnt, welche von 
ihrem unruhigen Leben erſt beim Tode erlöſt werden und ein Grab 
auf dem Feſtland erhalten. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Stromſchnellen des Yang Te Kiang. 


Der Dampfer Scha Si brachte uns zwiſchen wenig intereſſanten 
Ufern hindurch nach Yo Tſchou am Eingang in den Tung ⸗Tingſee. Der 
Stadt gegenüber liegt das gleichnamige, früher befeſtigte Buddhiſten⸗ 
kloſter, welches einſt den Fluß verteidigte, jetzt aber die Bedeutung ver- 
loren hat. Der Tung Ting iſt groß und tief. Sein Name entſpricht 
nach Parker dem deutſchen „Höhlenhofſee“ und bezieht ſich auf die wil- 
den Stämme, die einſt in den Höhlen des Ufers ein Obdach fanden. 
Wenn der Yang Tſe Kiang beim Schmelzen des Schnees vom Gebirge 
heruntertobt, ſo füllt ſich die Gegend zwiſchen Han Kou und dem Süd— 
ende des Höhlenhofſees mit Waſſer an und bildet eine Wellenfläche, welche 
an die großen Seen Rußlands erinnert. Von den Grenzbergen Kwang Sis 
und Kwang Tungs ſtrömt der Si Yangflug an Tſchang Scha, der 
Haupſtadt Hu Nans, vorbei in den Tung Tingſee. Tſchang Scha heißt 
„Langer Sand“, da der „Südſtrom“ Si Yang eine Maſſe feinen Ge- 
rölles um die Stadt ablagert. 

Von Yo Tſchou geht es den Yang Te Kiang in ſehr geſchlängeltem 
Laufe aufwärts, ſeine Ufer decken fich mit Wald, bis man den „Sandmarkt“ 
Scha Schi (75 000 E.), die alte Hauptſtadt der einſtigen Provinz Tſchu, 
erreicht. Der „Sandmarkt“ iſt ſeit 1895 dem Handel geöffnet. Bald 
folgt das Dorf Yang Tſchi mit rieſigen Steinbrüchen, deren Kalk im 
gebrannten und ungebrannten Zuſtand per Floß oder Schiff nach Schang 
Hai geht. Das „Berühmt fein ſollende“ I Tſchang, deſſen Handel ſeit 1888 
um das 15fache geſtiegen ijt, wird in ſechs Tagen erreicht. Hier find die 
Chineſen gegen Fremde des Verdienſtes wegen höflich. Der ganze, 
noch 1 km breite, 10—20 m tiefe Fluß war mit Ruderbooten bedeckt, 
die uns hinauf in die Provinz „der 4 Ströme“ (Sz Tſchuan) bringen 
wollten. Wir mieteten ein Hausboot, zumal da uns der Beamte Tu 
Ting Sching ein Ruderboot mitzugeben verſprach, um bei etwaigen Un- 
glücksfällen rettende Hand zu bieten. 
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Oberhalb J Tſchang ging 1900 der einem deutſchen Kaufmann ge⸗ 
hörige Dampfer Sui Hſiang unter. Der Yang Tſe Kiang verſchmälert 
ſich, ehe er das petroleumhaltige Geſtein durchſägt, an der gleichen 
Stelle plötzlich von / km zu einem nur 180 m breiten beiderſeits von 
ſenkrechten 600 m hohen Felswänden eingeſchloſſenen Schlund, auf deſſen 
Höhe wie in Nordauſtralien kaſtellartig ausgewaſchenes Geſtein empor⸗ 
ragt. Dasſelbe iſt nirgends ganz vegetationslos, und am Fluſſe her finden 
ſich da und dort Wälder, in welchen Panther haufen, die das Vor⸗ 
dringen gefährlich machen. Am Ufer ſieht man hin und wieder Höhlen, 


Tſchang Scha, Hauptſtadt von Hu Nan. 


doch beſucht ſie niemand als die in vereinzelten Klöſtern wohnenden 
Buddhiſtenprieſter und allenfalls deren Gäſte. 

Auf der anderen Seite des Stromes liegt der hohe Pyramidenberg, 
gegenüber welchem ein Buddhiſtenkloſter den üblen Einfluß der ſonder⸗ 
bar geſtalteten Steinmaſſe wegnehmen ſoll. 

Von der Großartigkeit der mit 200 m tiefem Waſſer gefüllten Strom⸗ 
ſchlünde bei dem I Tſchang und der durch Salzwerke im Fluſſe ſelber 
ausgezeichneten „edeln Gegend“ Kwei Tſchou macht ſich nur jener 
einen Begriff, welcher die ähnlichen, aber viel niedereren Schlünde in 
Südneuſeeland geſehen hat. Die Felswände ſind mit Bäumen und 
Geſträuch überdeckt. Immergrüne Büſche von Farnkraut und Ligustrum 
sinense hängen aus den Ritzen, Bäume überſchatten ſie. Die Maſſoniſche 
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Fichte, der zottige Bignonienbaum (Paulownia imperialis, von welchem 
drei Blätter und Blüten das Hauswappen, Kiri no mun, des japaniſchen 
Kaiſers bilden), der Lackbaum, Rhus vernicifera, welchen die Japaner ſchon 
frühe in ihr Land einführten, und die chineſiſche Gleditſchia mit langen 
verzweigten aus der Rinde entſpringenden Stacheln überkleiden Wände 
und Gipfel der den Strom einengenden himmelhohen Felſen, Gold- und 
Silberfaſanen geben, in herrlichem Gefieder prangend, Abwechſlung. 


Eine Dſchunke wird von Treckern über eine Stromſchnelle hinweggeholt. 


Im Winter kommt man mit kleinen Schiffen durch die Schlünde, 
wenn aber der Schnee ſchmilzt, der Weizen keimt und die weißen Blüten 
des Pflaumenbaumes da und dort die hochgelegenen Dörfer ſchmücken, 
jo ſtürzen von der Seite große Waſſerfälle herein und der Hang Te Kiang 
eilt mit einer Schnelligkeit von 6 km in der Stunde feinem Ziel ent- 
gegen. Prächtiges Schauſpiel! Durch die Kluft, die enge, jagt ger 
ſtäubt zu Schaum und Giſcht wild herab des klaren Waſſers Menge, 
während, laut es jauchzend, ſchäumt und ziſcht. 

Die chineſiſchen Boote bringen hauptſächlich Baumwolle durch dieſe 
Schlünde nach der Provinz der vier Ströme hinauf, da der ſie liefernde 
Strauch dort nicht gedeiht. Manchmal ſtößt der Boden dieſer ungelenken 
Fahrzeuge an eine Uferklippe, ſo daß ein Loch entſteht und die ganze 
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Ladung herausgenommen und getrocknet werden muß, wodurch viel ver- 
loren geht. 

Ungefähr 80 bis 100 Männer ziehen, auf dem Lande gehend, das 
Boot vorwärts, wobei ſie ſich nach einer an Bord geſchlagenen Trommel 
richten. Auf dem Schiff ſelbſt arbeiten etwa 20 Mann mit Stangen, 
um dasſelbe von der Felswand wegzuhalten. Die Leute am Land und 
auf dem Boot verdienen für ihre harte Mühe etwa 7 4 im Monat! 
Während des Ziehens an dem über die Schulter geſchlungenen Seil 
rufen ſie beſtändig „Tſchor⸗tſchor“, was ſo viel heißt als „Streng' dich 
an“. Dabei hängen ſie ſich ſoweit vorwärts, daß ihr Geſicht beinahe den 
Boden berührt. h 

Die nach Weiten hin von ferne ſichtbaren Grenzberge ähneln nament- 
lich zur ſchneeigen Winterzeit dem Zuge unſerer Alpen, wie man ihn 
etwa bei Olten von den Höhen aus ſieht. 

Wenn die Geſteinsſchichten ſenkrecht geſtellt ſind, ſo frißt das bei 
Tauwetter hoch aufſteigende Waſſer Klippen aus, die (immer mit einer 
reichlichen Strauch- und Farnkrautvegetation geſchmückt) gleich Nadeln 
zum Himmel weiſen. 

Stromſchlünde engen den Oberlauf aller langen chineſiſchen Flüſſe 
ein. Geht die Schichtung horizontal, fo legt der verwitternde Fels oben 
meiſtens ſonderbar geſtaltete Figuren frei, welche gleich Krokodilrachen 
und künſtlich gemeißelten Steinbildern über das Flußbett herüber⸗ 
hängen. Sie beſtehen aus altem plutoniſchen und eruptivem Geſtein 
wie Granit und Porphyr, das ſich vor Jahrmillionen in die Schiefer 
hineindrängte und jetzt beim Schwund derſelben übrig bleibt. 

Am oberen Weſtfluß (Kanton) ſieht man z. B. die Figur der „er- 
wartenden Frau“ deutlich die Felſen krönen. Die Sage geht, ihr Mann 
habe ſich auf Reiſen weggemacht und ſei in Kwang Si in die Netze 
einer verliebten Zauberin gefallen, welche, des Spieles müde, ſeine 
Frau und ihn ſelbſt in Stein verwandelte. Auch er ſteht jetzt als über⸗ 
hängendes Bild bei einer Felſenhöhle. 

Das Ufergeſtein erhebt ſich keineswegs ſenkrecht, es zeigt vielmehr 
meiſtenteils eine ſanfte Rückenkrümmung, doch ragt dasſelbe ſo hoch 
empor, daß kaum mehr als ein Dämmerlicht in den Schlund hinab- 
dringt, auf deſſen Seitenwand ſich bald ein Sand- und Geröllſtreifen 
breit macht, dem Fuß einen ſicheren Halt bietend. 

Die zerfreſſenen Formen des Wüſtenſandſteins zeigen ſelten eine ebene 
Abflachung, fie find vielmehr mit ſpitz zugehenden Kegeln überdeckt, jo daß 
ſie von fern in unſerer Phantaſie die Bilder alter Torgebäude wachrufen. 
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Auf dem Oberlauf der Ströme ſieht man oft die „Ho Tau⸗Boote“ 
oder Flußfähren, welche auf dem 60 em tiefgehenden Kiel ein mit 
rundem Dach verſehenes, grob aus Brettern gebautes Haus tragen. 
Am äußerſten Rande des Kiels läuft ein ſchmaler Fußpfad rings um 
dasſelbe, es vom Waſſerſpiegel trennend und zugleich den Matroſen für 
ihre Bambusſtangen und Zugſeile hinlänglich Raum laſſend. Jederſeits 
überragt ein oben mit dem anderſeitigen Kameraden verbundener Maſt 
(oder auch ein paar ſolcher) das Schiffshaus, um Taue und Seile für ein 
etwaiges aus Bambusſtreifen beſtehendes viereckiges Segel feſtzuhalten. 

Der Yang Tſe Kiang führt am Ende der Stromſchnellen Gold im 
Sand und heißt daher Kin Kiang, Goldſtrom. Da wo ſeine Flüſſe aus 
Tibet kommen, nennt man ihn Murui uſſu „blaues Waſſer“. 

Zwiſchen J Tſchang und der „doppelten Freude“ Tſchung King 
(600 000 E.) behält der Strom ſeinen ſtürmiſchen Charakter bei. An den 
Städten Kwei Tſchou Fu, Wan Hſjen und Tſchang King vorüber kommt 
man nach Tſchung King. In Wan Hſien befindet ſich ein in das Fels⸗ 
geſtein eingehauener Buddhiſtentempel, welcher dem äußeren Anſehen 
nach gar wohl einer europäiſchen Stadt zur Zierde gereichen möchte. 
Das obige Kwei Tſchu Fu heißt gewöhnlich Kwei Fu zum Unterſchied 
von der öſtlich davon in Hu Peh liegenden Stadt desſelben Namens. 
In Tſchung King beſuchten wir den wohlbekannten Kaufmann und 
Dang Tſe-Forſcher Archibald Little, welcher fein Handbuch „The Yang 
Tſe Kiang Gorges“ kürzlich in dritter Auflage veröffentlicht hat und für 
die Schiffahrt auf dem Oberlauf des Stromes ſehr tätig geweſen iſt. 
Er verteidigte die Anſicht, daß Dampfer nur bei Hochwaſſer und chine- 
ſiſche Dſchunken nur bei trockenem Wetter paſſen. Bald mag wohl eine 
(wenn auch koſtſpielige) Eiſenbahn die höchſt gefährliche Schiffahrt er⸗ 
ſetzen. In Tſchung King ſind katholiſche Miſſionare von Lyon und 
mehrere Konſuln von Europa und Amerika, auch an Beſuchern fehlt 
es nicht. 

„Doppelfreudenſtadt“, Tſchung King liegt in Sz Tſchuan da, wo der 
aus Norden kommende Kia Ling-Fluß des „ſchönen Bergzuges“ in den 
„Sohn des Ozeans“, den Yang Tſe Kiang mündet, und hat ſchmale, oft 
ſteil aufwärts gehende Straßen, in welchen fogar ein Sedanſtuhl manch⸗ 
mal ſtecken bleibt. Glücklicherweiſe gibt es da weder Pferde noch Wagen. 
Steinkohle, Salz, Ol, Reis und Opium ſind die von ſtämmigen Burſchen 
auf der Schulter herumgetragenen Handelsartikel. Holzſchnitzer und 
Fabrikanten von „Papiergeld“ zur Beruhigung der Geiſter treiben ihr 
Gewerbe ebenſo wie die gewöhnlichen Handwerker in den Straßen, 
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durch welche man auch wenig duftende Kübel voll flüſſigem Dünger 
nach den Gemüſeäckern trägt. 

Herr Archibald Little brachte es endlich 1898 dazu, die regelmäßige 
Fahrt eines Dampfers nach Doppelfreudenſtadt zu veranlaſſen. 

Da wir nicht weiter in die Provinz der „Vier Ströme“ eindringen 
wollten, ſo benützte ich den Aufenthalt in Doppelfreudenſtadt, um mich 
aus den Berichten Vater Kervekins mündlich über dieſes Land belehren 
zu laſſen. Sz Tſchuan breitet ſich über den nördlichen Teil des Yang Tje 
Kiang⸗Quellengebietes aus, während deſſen ſüdliche Hälfte durch Yün Nan 
öſtlich von (und parallel mit) dem „Pflaumenfluß“ Mei Kong von den 
Gebirgen Tibets kommt. 

Etwa 20 km (10 Li) oberhalb der Mündung des Fluſſes „vom ſchönen 
Gebirgszug“ gräbt man auf ſchlechte, ſchwefelkiesreiche Steinkohle. Der 
Zentner koſtet im Bergwerk 1.4; für 60 d bringt ihn der Chineſe an 
den Fluß, die Fracht nach Doppelfreudenſtadt koſtet 35 d und der Träger⸗ 
lohn nach Tſchung King hinein beträgt 40 d, macht zuſammen 2% 35 d. 
Die Minendokumente ſind in der Loloſprache geſchrieben. 

Lung Tſchang Hſjen, die „Drachenſtadt“ liegt am Wege nach Tſcheng 
Tu, der Hauptſtadt von Sz Tſchuan (ſiehe S. 329). Die Ebene iſt gut 
kultiviert, hat breite, freilich von den Bauern oft als Acker betrachtete Land⸗ 
ſtraßen und nährt wenigſtens vier Millionen Menſchen. Baron v. Richt⸗ 
hofen war 1872 hier, wo man viel Mohn und Zuckerrohr pflanzt, auch 
arteſiſche Brunnen für die Salzgewinnung erbohrt hat. Ihre Tiefe be⸗ 
trägt nahe an 200 m, während die ſüdlicher gelegenen über 600 m weit 
in die Erde eindringen. Nach Vater Coldré läßt ſich Sz Tſchuan jährlich 
300 Millionen 4 für die Salzgewinnung koſten. Mehrere Genera- 
tionen arbeiten oft nacheinander im Laufe vieler Jahre an einem 
ſolchen Bohrloch. 

Im Weſten Sz Tſchuaus wächſt alles bei der reichlichen Bewäſſerung 
vorzüglich. Orangen, Dattelpflaumen, Aprikoſen, Pfirſiche, Zwetſchen, 
Maulbeeren, Birnen, Walnüſſe und andere Früchte ſind hier in guter 
Varietät zu haben. Zwiebeln, Mohn, Tabak, Lauch, Kohl und Knob⸗ 
lauch baut jeder Chineſe in feinem Garten. Weiße und gelbe Rüben, Eier- 
pflanzen, Endivie, Rettiche (von den Engländern als „chineſiſche Rüben“ 
bezeichnet und in der Suppe gekocht, aber niemals roh gegeſſen), Monats⸗ 
rettiche, Gurken, Melonen, Kürbiſſe, Lattich, Mangold, Bohnen und Erb- 
ſen bringt man in Fülle auf die Märkte der Hauptſtadt, während Mais 
und Reis, Buchweizen und Hirſe, Weizen und Roggen, Hafer und Gerſte 
ſo gut gedeihen wie in Südeuropa. Bambusſpargel und Zuckerrohr 


Eine Dſchunke in einem Felſenkeſſel der Wu Schan Gorge. 


328 Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


dienen als Nahrung der Landleute. Daß in einem ſo reichlich bewäſſerten 
Gebiet der Brückenbau im Vordergrund ſteht, iſt leicht begreiflich. Die 
Chineſen ſind überhaupt Meiſter darin. 

Bei uns macht man eine fromme Stiftung, der Chineſe gedenkt des 
Sprichwortes: „Bauſt nur eine Brücke du, fügſt du vielen Gutes zu.“ 

Demgemäß haben wir in China ſelten eine Wegblockierung durch einen 
Waſſerlauf zu erwarten. Mit Ziegeln gedeckte Arkadenbrücken find am 
populärſten, Niſchen für Heiligenbilder zieren dieſelben, auch der Pla⸗ 
fond iſt mit Malereien überdeckt, doch ſieht die ganze Struktur nicht ſo 
grob aus wie die Holzbrücken in der Schweiz beim Luzernerſee und bei 
Säckingen. Steinbrücken zeigen nur ausnahmsweiſe eine echte Wölbung. 
Meiſtens iſt eine Platte über die andere vorgezogen, und der mittendrin 
freibleibende Raum iſt mit einem Schlußſtein zugedeckt. Manche der⸗ 
ſelben ſteigen gegen die Mitte hin auf wie ein Kamelsrücken und tragen 
wohl auch ganz oben einen Bau, in welchem man raſten kann. Eine 
große Laſt brauchen ſie nicht zu tragen, da ſie nur von Reiſeſchubkarren 
oder Eſelswagen benutzt werden und ſchweres Fuhrwerk unbekannt iſt. 
An Seilen aufgehängte Brücken führen über ſchmale Flüſſe. 

Zu den „guten Werken“ in China gehört auch die Gründung von 
Bibliotheken, das Begraben der Toten und die Ausſtattung eines Spitals 
für Kranke und arbeitsunfähige Menſchen. Buddhiſtenprieſter kaufen 
lebendige Hühner auf dem Markt, um fie dem Küchenmeſſer zu ent- 
ziehen und ſie in einem Kloſter im ungelüfteten ſchmutzigen Raum 
langſam hinſiechen zu laſſen, als ob ein ſolcher Tod kein Verſtoß gegen 
Buddhas Gebot in ſich ſchlöſſe. 

In Sz Tſchuan find die Wirtshäuſer ziemlich gut. Vater Kervekin 
riet mir, wenn ich je nach Pen Hſien nördlich von Tſcheng Tu käme, 
doch im „Hotel des günſtigen Sterns“ Fung Sing Dhen einzukehren, 
da es nicht möglich ſei, in der 60 000 Einwohner zählenden Stadt ein 
beſſeres zu finden. Men Tſchu Hſjen (100 000 E.) weiter nördlich beſitzt 
eine große, jetzt leerſtehende Prüfungshalle, in welcher man übernachten 
kann. Eine ſtarke Mauer mit Feſtungsgraben ſchließt die Stadt ein. 

Tſcheng Tu, „die zum Mittelpunkt gewordene“ Hauptſtadt von Sz 
Tſchuan, Marco Polos Sin Din Fu, zählt nach neueſtem Zenſus nur 
300.000 E, hat wohlgepflaſterte Straßen, in welchen Reinlichkeit herrſcht 
und wo üble Gerüche fehlen. Manche derſelben ſind mit Matten überdeckt 
und von ſchönen Kaufläden begrenzt, in welchen man auch Petroleum, 
kondenſierte Milch und Glaswaren bekommen kann. Das Arſenal, mit 
ſeiner Dampfpfeife an Europa erinnernd, hat 600 Arbeiter. Kanonen, 
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Mitrailleuſen und Gewehre werden hier angefertigt. Unzählige Amts⸗ 
räume (Ya Men „Fahnentore“ genannt) ſieht man in den Straßen. Der 
Vizekönig von Sz Tſchuan, Kwei mit Namen, wohnt in Tſcheng Tu. 

Im Nordweſten iſt die Provinz der vier Ströme von barbariſchen 
Stämmen der Lolo bevölkert, welche ſich jedoch an Ausſehen und Lebens⸗ 
art vorteilhaft von den Chineſen unterſcheiden. Der äußerſte Keil, den 
die letzteren in das Land der „Barbarenkinder“ getrieben haben, iſt die 
Stadt Sung Pan Ting, ungefähr 240 km nördlich von dem „zum Mittel- 
punkt gewordenen“ Tſcheng Tu. 


Kamelsrücken⸗Brücke bei Pe King. 


In einem der ſchönſten und lieblichſten Teile der Provinz Sz Tſchuan 
liegt der berühmte heilige Berg Omi. Von hier ſendet Omito Fo ſeine 
Herrlichkeit aus, welche nur jenen ſichtbar iſt, welche inniglich an ihn 
glauben. Im dritten, fünften und achten Monat wandern Pilger aus 
allen Landesgegenden hierher. Da trifft man ſie in Gruppen von 20, 
50 oder 100 an, geführt von einem alten des Weges kundigen Manne. 
Frauen herrſchen vor, junge Burſchen ſind auch viele dabei, aber wenige 
chineſiſche Fräuleins, da letztere das Haus nicht verlaſſen dürfen. Außer⸗ 
dem haben ſie in der Jugend, wie das chineſiſche Sprichwort ſagt, den 
„Silberſchmied zum Freund“ und erſt, wenn ſie alt werden, den Prieſter. 

In jeder Gruppe von Pilgern ſind einige mit brennenden Kerzen 
ausgerüſtet. Sie tragen auch nachgemachtes Papiergeld und einige ge- 
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bratene Hühner mit ſich, welche fie dem Omito Fo opfern (was er be- 
kanntlich haßt) und dann als Nachtmahl verzehren, ehe ſie ſich zur Ruhe 
niederlegen. An den Abhängen des beinahe 4000 m hohen Berges fin⸗ 
den ſich mehrere Tempel, gleich weit voneinander entfernt. Ganz oben 
auf dem mittleren der drei Gipfel liegt das Heiligtum der 10 000 und 
das der 1000 Buddhas, beide am Rande eines tiefen Abgrundes erbaut. 
Hier ſieht man oft, je nachdem die Sonne den Nebel beſcheint, einen 
Regenbogen, die „Herrlichkeit Buddhas“. Zur Stillung des Durſtes in 


Wallfahrtsdorf Omi im Land der vier Ströme. 


waſſerarmen Gegenden nimmt man die verſchiedenen Zitronen und 
Orangen mit, welche China hervorbringt. Ebenſo geſchätzt als wohl⸗ 
riechend und ſaftig iſt die „Hand Buddhas“, eine Zitrone, die ganz einer 
Hand mit zuſammengehaltenen Fingern gleicht, die Orangen, Su Tſchi 
Tſchijeh, und Mandarinen, Tſchu Schah Tſchijeh (Citrus nobilis) laſſen ſich 
leicht in die Taſche ſtecken, Waſſermelonen, Hſi Kwa, und duftende Fels⸗ 
melonen, Kwa, ſind in China heimiſch und wurden von da ſchon 1597 
nach Europa und nicht viel ſpäter nach Amerika eingeführt. Nur in China 
ſtellt man den Gäſten eee auf, um ſie damit zu unterhalten, 
wenn man ſie allein läßt. 
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Nach Tſcheng Tu kommt man über Gebirgspäſſe von 4000 m Höhe, 
auf denen auch im Sommer der Schnee noch liegen bleibt und wo Vater 
Kervekin ſtets von der Höhenkrankheit befallen wurde, welche es dem- 
ſelben kaum möglich machte, ſich im Sattel zu halten. Die chineſiſchen 
Sedanträger legten ſich nach ſeiner Angabe in den Schnee und ſchrieben 
ihre Mattigkeit den Berggeiſtern zu, während ein Pony überhaupt nicht 
mehr weiter kam und auf dem Berg verendete. 


Stromſchnellen des Yang Tje Kiang bei J Tſchang. 


Sung Pan Ting iſt von einem Miſchvolk aus Chineſen und Tibe— 
tanern bewohnt, welche als Kleidung Schafsfelle tragen, um gegen die 
harte Kälte des Winters geſchützt zu ſein. 

Die Lolohäuſer ſehen einfach genug aus. Ihr Dach iſt ganz eben (wie 
das der alten Mexikaner) und beſteht aus Steinplatten, welche durch Lehm 
verkittet ſind und auf einem Balkengeſtell ruhen. Nur eine Türöffnung 
iſt da, Fenſter befinden ſich keine in den Lehmwänden. 
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Die chineſiſchen Kaufleute haben einen Verein gebildet und beſitzen 
ein von Gartenanlagen umgebenes Klubhaus, wo ſie ihre freie Zeit mit 
Plaudern, Leſen und Spielen angenehm zubringen. 

Vater Kervekin warnte uns vor der Feindſeligkeit der Bewohner 
dieſer Gegenden, welche oftmals einen Auflauf zur Austreibung der 
„fremden Teufel“ veranſtalten. 

Vor der Stadt Tſcheng Tu ſteht ein Buddhiſtentempel mit einer 
künſtleriſch geſchmückten gewaltigen Eiſenurne. Sie legt genügend Zeug- 
nis ab von der Geſchicklichkeit der Chineſen im Guß großer artiſtiſcher 
Werke, die den japaniſchen in keiner Art nachzuſetzen ſind. 

Vater Kervekin, der aus einem altadeligen Haus in Bourbon ſtammt, 
riet uns, wenn wir je Sz Tſchuan beſuchen wollten, uns vorher impfen 
zu laſſen, da die Windpocken hier oft ſeuchenhaft auftreten. Man hat alſo 
in China noch immer kein Verſtändnis von der Schutzkraft der Vakzine. 

Endlich konnten wir von Tſchung King, der „doppelten Freude“, wo 
der Handel ſeit 1891 frei iſt und ſich auf 65 Millionen Mark beläuft, 
wieder durch die Stromſchnellen abwärts fahren. Ich kannte das Ge⸗ 
fühl ſchon, welches jeden Neuling dabei beſchleicht. Ungewohnte Paſſa⸗ 
giere befinden ſich im Zuſtande ungeheuerer Aufregung. Vor Jahren 
fuhr ich einmal bei Amoy die etwa 160 km lange, bedeutend fallende 
Strecke zwiſchen Ling Yang und Tſchiu Loa hinab. Der Oberrhein bei 
Laufen glich einem ſanften Bach gegenüber dieſem Anblick. Fichten⸗ 
holz bildete das Material des flachgehenden Bootes, das mit einer 
Schnelligkeit von 20 km in der Stunde hinunter ſchoß. Im Waſſer 
war es 1 m, oben am Rand 114 m breit. Der Bootsführer ſtand vorn, 
ein 9 m langes, im Schiff durch ein ſchweres Gewicht balanziertes Ruder 
haltend, das in eine halbmondförmige Fläche übergeht, durch deren 
Drehung das Fahrzeug ſofort den Kurs ändert. Groß ijt die Geſchicklich⸗ 
keit und Erfahrung eines ſolchen Mannes, der dann und wann dem 
Steuerer auf dem Hinterteil mit ſchriller Stimme einen lauten Befehl 
zuruft, beſonders wenn eine neue Stromſchnelle kommt, über welche 
man mit zurückgehaltenem Atem hinfährt, um dann wieder auflebend, 
im ruhigen Flußbett ſtille weiter zu gleiten. 

Gerade ebenſo erging es uns, als wir auf der Rückreiſe über die Strom- 
ſchnellen des Yang Tſe Kiang gegen I Tſchang hinabgetrieben wurden. 

Wir hielten uns nicht mehr lange auf und glitten langſam ſtrom⸗ 
abwärts, bis wir Han Kou erreichten. Europäiſche Kapitäne von der In⸗ 
dependent Pilot Company bringen ihre Schiffe bei ſtockfinſterer Nacht 
mit vollem Dampf abſolut ſicher den Strom hinab. 
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Von Han Kon nach Pe King. 


In Han Kou erwarteten wir den 13. November 1905, den Tag, wo 
die Lu Han-Eifenbahn eröffnet werden ſollte. Endlich kam der Zug von 
Pe King an. Ungefähr 85 Gäſte befanden ſich auf den 25 elegant nach 
nordamerikaniſchem Stil eingerichteten Wagen, welche in chineſiſcher 
Weiſe mit Fahnen und farbigen Papierlaternen reich geſchmückt waren. 
Wir fuhren zunächſt an den Gelben Strom, über welchen, 80 km weſtlich 
von der ſchon 11mal überſchwemmten Hauptſtadt Kai Fong eine 3247 m, 
aljo über 3 km lange, auf 120 Spannträgern ruhende Eiſenbrücke geht. 
Dieſelbe übertrifft an Länge alle Brücken der Welt. Die Brücke über 
den Firth of Forth mißt nur 2468 m. Die hohlen mit Konkret gefüllten 
Pfeiler der chineſiſchen Brücke ragen noch 20 m über das 10 bis 12 m tiefe 
Waſſer empor. Unten wurden ſie mit Maſchinen in das Strombett hinein⸗ 
gedreht. 

Der Gelbe Strom entſpringt in den Seen Odontala (35° n. B., 96° 
öſtl. Länge), läuft dann 480 km weit öſtlich, wendet ſich in ſcharfem 
Schwung nordweſtlich, teilt die Provinz Kan Su und macht dann eine 
gewaltige Wendung nach Norden. Hierauf geht er nach Oſten und, das 
Land der Ordosmongolen einſchließend, wieder nach Süden. Er iſt ſchön 
klar, bis er die Lößregionen in Schen Si und Schan Si betritt, wo er 
eine gelbe Farbe annimmt. Der Hwang Ho, um 1200 km kürzer als der 
Yang Te Kiang, mißt doch noch 4100 km. Gewaltige Dämme find nötig, 
um ſeine Fluten vom Lande fern zu halten. Im Herbſt 1887 brach 
einer derſelben, wobei eine Million der Anwohner ihr Leben verlor. 
Ganze Städte und Dörfer wurden vom Waſſer fortgenommen, weite 
Strecken verwandelten ſich in einen See und dann in Sumpfland. Der 
Hwang Ho mündet im Lauf der Jahrhunderte bald nördlich von Schan 
Tung in den Golf von Pe Tſchi Li, bald ſüdlich davon in das Gelbe 
Meer. Erſt im Jahre 1858 fand ſich das alte Bett des Hwang Ho bei 
An Tong in Kiang Si leer. In der Pekinger Zeitung vom November 
1891 kündeten die Taoiſten an, es ſei abſolut notwendig, in Ti Nan, 
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der Hauptſtadt Schan Tungs, ein Heiligtum zu errichten, da der Gelbe 
Strom während der letzten 30 Jahre ſtets über die Ufer getreten ſei. 
Der Tempel wurde gebaut. In dieſem Jahr kam eine Dürre, der Hwang 
Ho blieb ruhig. Europäiſche Ingenieure haben jetzt die Sache in die 
Hand genommen. 

In der Lößregion Schan Sis erſcheint der Bau unterirdiſcher Woh⸗ 
nungen um ſo vorteilhafter, weil dort Stürme häufig ſind. Wo kein Löß 
angetroffen wird, hat man ſchön gewölbte Steinbauten errichtet, welche 


Leute vom oberen Hwang Ho. 


gleich Eiſenbahndurchgängen in Hügel und Berge dringen und gegen 
Gewitter und Flut dem Wanderer Schutz bieten. Die Chineſen ſind 
übrigens ſeit Jahrhunderten im Brückenbau erfahren. Bei Lo Hang, 
120 km nordweſtlich von Amoh, ſteht eine 914 m lange, jetzt 800 Jahre 
alte Brücke aus Granit auf 120, faſt 12 m über den Waſſerſpiegel vor⸗ 
ragenden Wölbungsſtützen. Sie iſt von einem Steingeländer eingefaßt, 
deſſen Quader mit ihrer Unterſeite in den Boden der Brücke eingefügt 
ſind. Ich brauchte faſt 10 Minuten, um hinüberzugehen. Mein Schritt 
iſt 688 mm lang, aljo hatte ich 1300 Schritte zu gehen, bis ich am jen- 
jeitigen Ufer ankam. Dort trägt eine Tafel folgende Geſchichte dieſer 
Brücke. Ehe ſie gebaut war, ging man auf einer Fähre über den Fluß. 
Zwei böſe Feen, die eine in der Geſtalt einer Schlange, die andere in 
der einer Schildkröte erregten nun einen Sturm, zerſtörten das Fähr⸗ 
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boot und verwandelten ſich ſelbſt in ein Boot und einen Fährmann. 
Die Leute glaubten, eine neue Fähre ſei da, und ſtiegen ein. Als das 
Boot in der Mitte war, verurſachten die Feen deſſen Untergang und 
fraßen die Paſſagiere auf. Einmal ließ ſich dabei eine Stimme hören. 
„Der Mandarin Tſchah muß eine Brücke bauen.“ Eine ſchwangere 
Frau im Boot hieß Tſchah. Als ihr Knäblein geboren und zum Jüng⸗ 
ling herangewachſen war, erzählte ihm die Mutter oftmals den Vor⸗ 
gang. Der zu einem fleißigen Studenten gereifte Sprößling machte 


Eiſenbahnbrücke über den Gelben Strom. Im Vordergrunde: Fährboot. 


guten Fortſchritt und bedauerte, dem Geſetz nach in ſeinem Geburtsort 
nicht Mandarin werden zu dürfen, doch nahm ihn der Kaiſer an ſeinen 
Hof und verſetzte ihn ausnahmsweiſe dahin, wo er zu Hauſe war. Er 
fing mit dem Brückenbau an. Wie aber ſollte man die Pfeiler aufſtellen? 
Das Orakel wurde befragt. Die Antwort lautete „Eſſig“. Man wußte 
dies nicht zu erklären und verzweifelte ſchon am Zuſtandekommen des 
Planes, da gab ein gelehrter Prieſter Auskunft und ſprach: „Der Eſſig, 
Lo, wird mit drei Zeichen geſchrieben: T F. Das erſte bedeutet „Abend“, 
das zweite obere ſind 2 Kreuze, alſo 2 mal 10 und das zweite untere 
heißt „Tag“. Ihr müßt alſo bis zum Abend des 20ſten Tages warten.“ 
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Man geduldete ſich ſo lange und ſiehe da, der Fluß fiel und blieb niedrig, 
bis das Fundament gelegt war. 
Jedenfalls wurde der Bau nur zur Zeit einer großen Dürre oder 
durch Ableitung des Stromes möglich gemacht, da man in China Taucher⸗ 
glocken nie kannte. 
Über die große Granitbrücke bei Ju Tſchou ijt Seite 261 nachzuleſen. 
Die heutige Eiſenbahn von Han Kou nach Pe King braucht vier Tage, 
früher waren zu der gleichen Reiſe auf federloſen Karren fünf Wochen 
notwendig, wobei es nicht ohne Losſchürfungen der Haut und blaue 
Mäler abging. In 1½ Tagen kommt man jetzt von Han Kou nach 
Nen Tſcheng, von da in ebenſoviel Zeit nach Schun Teh Fu und von 
hier läuft der Zug in einem Tag über die weiten Ebenen von Pe Tſchi Li 
nach Peking. 
Es ſind drei Wagenklaſſen da. In die dritte gehen wie bei uns (und 
in Japan oder überall) die Landleute und gewöhnlichen Paſſagiere. Sie 
nehmen ſo viel ſie können in den Wagen, wenn ſie auch nicht ſo dreiſt 
ſind, wie ich es vor 25 Jahren bei Petersburg ſah, daß ein Bauer ſeinen 
Pflug alles Ernſtes hineinbringen wollte, aber vom Schaffner unſanft 
weggejagt wurde. Die chineſiſche dritte Klaſſe ift jo überfüllt, daß man fie 
mit einem Heringsfaß vergleichen möchte. Täglich gehen von Pe King zwei 
Züge ab, auch laufen andere auf der einſpurigen Linie zwiſchen den 
größeren Städten hin und her. Niemand iſt für etwas anderes ver- 
antwortlich als für ſein Paſſagiergeld, wofür er wie bei uns einen Fahr⸗ 
ſchein erhält. Wer Kinder mit ſich nimmt, tut gut, ſie oben auf ſein 
Gepäck zu ſetzen — dasſelbe verſchwindet ſonſt. 

Kai Föng, die Hauptſtadt der Provinz Ho Nan, bleibt 80 km öſtlich 
von der Linie liegen, es ſoll aber eine Zweigbahn gebaut werden. 

Der Telegraph und das Telephon ſpielen der ganzen Bahn entlang 
und verknüpfen auch die nahe gelegenen Ortſchaften mit ihr. 

Endlich langten wir in Pe Tſching an. Welch ein Unterſchied machte 
ſich hier geltend, ſeit ich es das erſte Mal vor etwa 12 Jahren geſehen? 
Breite makadamiſierte Straßen ziehen ſich durch die Stadt aufs Land 
hinaus. Die Drainage ijt gut, der Waſſerwagen nimmt den Staub hin- 
weg, eine chineſiſche Geſellſchaft gibt ſich damit ab, elektriſche Beleuch⸗ 
tung anzubringen, ein Polizeiregiment, europäiſch uniformiert und in 
europäiſcher Disziplin unterrichtet, zählt jetzt ſchon 2000 Mann. Gegen 
5000 Studierende beſuchen die Fachſchulen. 

Pei Tſching oder Pe King, die „nördliche Reſidenz“, 1 Million Ein⸗ 
wohner zählend, beſteht aus einem von Weſt nach Oſt ſich erſtreckenden 
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ummauerten Rechteck, wo die Chineſen ſich nach ihrer bekannten Weiſe 
angebaut haben. Die Menge beweglicher Arbeitsräume, in welchen 
Blechner und Barbiere, Schuhflicker und Schneider, Obſt⸗ und Tee⸗ 
verkäufer ihr Geſchäft betreiben, iſt ſo groß, daß ſich die breiten Straßen 
zu einem ſchmalen Durchgang verengern, wo kaum zwei kleine Fuhr⸗ 
werke einander ausweichen können. Dromedare, mit Steinkohlen aus 
der Tatarei beladen, Züge weinender und laut lamentierender Weiber 
und Männer, welche einen Toten im Sarg zur letzten Ruhe befördern, 
Hochzeitsleute mit der Braut im roten Tragſtuhl nehmen dieſen Durch- 
gang ein. Die Seiten der Straßen ſind je von einer Reihe permanenter, 
dicht zuſammenſtoßender, mit herabwallenden roten, goldene Inſchriften 
tragenden Zeugſtreifen und Brettern verſehener Kaufläden beſetzt, wo 
die Menſchenmenge mit dem Krämer um eine Kleinigkeit feilſcht und han⸗ 
delt. Beſchwörer und Wahrſager, Muſiker und Komödianten nehmen 
den Reſt der Straße ein. 

Nachts ſchließt man alle Läden. Wer auszugehen hat, trägt eine 
Laterne. Die Bettler laſſen ſich in den Vorhallen der Tempel nieder, 
und nur die Polizei zu Fuß und Pferd ſucht die Straßen nach Dieben 
und Geſetzesverächtern ab. 

Die ſüdliche Mauer des querliegenden Rechtecks der Chineſenſtadt 
iſt mit drei Toren verſehen, während die öſtliche und weſtliche je ein fol- 
ches beſitzt. In dieſes chineſiſche Rechteck drängt ſich nun von Norden 
her die gleichfalls ummauerte, von Oſt nach Weft ſchmälere Mandjchu- 
ſtadt ebenfalls in der Form eines Rechtecks hinein. 

Sie ſetzt ſich in nördlicher Richtung noch weit fort, verbunden auf 
der Südſeite durch drei Tore mit der Chineſenſtadt, deren Nordmauern 
jederſeits vom Mandſchuteil ein ins Freie führendes Tor zeigen. Nahe 
beim öſtlichen liegt vor der Stadt ein Tempel der Sonne, beim weſt— 
lichen der des Mondes mit einer hohen ſogenannten „Pagode“ (vom 
perſiſchen Bud „Gott“ und Kada „Haus“), chineſiſch Tah. 

Die Mandſchuſtadt hat je zwei Tore an der Nord-, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
mauer und ſchließt in der Mitte die ungefähr 3 km im Umfang meſſende 
Reſidenz des Kaiſers ein. Dieſelbe führt den Namen „Verbotene Haupt⸗ 
ſtadt“, Tſchin Tſcheng, und iſt von einem (der Stadtmauer an Dicke 
gleichkommenden, außen mit glafierten Backſteinen belegten, oben von 
einem gelben ſich im Sonnenſchein herrlich ausnehmenden Ziegelſchmuck 
gekrönten) Mauerwerk umgeben. Im Innern der „Verbotenen Stadt“ 
laufen zwei Mauern von Nord nach Süd. Der ganze Raum ift mit Höfen 
und Gebäuden bedeckt, welche an Pracht die Phantaſie eines Chineſen 
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überſteigen und wo alles von Gold und Silber ſtrahlt. Das Südtor 
führt in die mittlere Abteilung, welche dem Kaiſer gehört. Eine Glocke 
und ein Lo (javaniſch „Gong“) zeigen ſein Durchpaſſieren an. Von 
hier kommt man in einen zweiten Hof über einen von fünf Marmor- 
brücken überſpannten Waſſerlauf, hinter welchem ſäulengeſchmückte Hallen 
zu dem 33 in hohen prächtigen Marmortor des „dauernden Friedens“ 
führen. Bald kommt man zu dem „Ruhigen Palaſt des Himmels“, 


Südtor der Verbotenen Stadt in Pe King zur Zeit des Boxerauſſtandes. 


Tjen Tſching Kung, dem größten und herrlichſten aller Paläſte. Ein 
Türmchen aus vergoldetem Kupfer ſteht vor ihm, mit Figuren verziert 
und auf jeder Seite mit großen Räuchergefäßen verſehen. Der Palaſt 
ſelbſt enthält die Staatshalle des Kaiſers, in welchem er die Kandidaten 
für die öffentlichen Amter empfängt. In dieſem Palaſt feierte Kaiſer 
Kang Hi 1722, im 60. Jahr ſeiner Regierung ein großartiges Feſt für 
alle über 60 Jahre alten Männer, und ſein Enkel Kaiſer Kjen Lung 
wiederholte dasſelbe 1785, wobei 3000 Gäſte ſich einfanden. 

Nördlich vom Palaſte Tjen Tſching Kung hält die Kaiſerin im „Palaſt 
der Erdenruhe“ ihren Hof, und zwiſchen hier und der nördlichen Mauer 
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befindet ſich ein großer, nach chineſiſchem Stil ausgeſchmückter Garten⸗ 
tempel. Pavillons, Haine, Weiher mit Springbrunnen, Bäche mit zier⸗ 
lichen Brücken und lauſchige Plätzchen geben Abwechſlung. 

Die Oſtabteilung der „Verbotenen Stadt“ wird von Amtsräumen 
des Kabinetts eingenommen. Unfern von hier ſtand die Halle „des 
literariſchen Abgrundes“ d. h. die berühmte Nationalbibliothek, welche 
beim Boreraufjtand 1900 leider ein Raub der Flammen wurde. Der 


Tempel im Kaiſerlichen Garten zu Pe King. 


kleine Ahnentempel befindet ſich in der Nähe, wo die Kaiſer vor jeder 
Abreiſe und nach jeder Zurückkunft ſein Gebet darbringt. 

Eine zweite, rechtwinklig gebaute, etwa 10 km lange und 6m hohe 
Mauer zieht ſich um die „Verbotene Stadt“ herum, die ſogenannte 
„Kaiſerſtadt Hwang Tſcheng, d. h. die „Verbotene Stadt“ und ihre 
Umgebung einſchließend. Jede ihrer vier Seiten hat ein Tor. Das füd- 
liche heißt „Himmliſche Ruhe“. Zu ſeiner Rechten liegt der „Größere 
Ahnentempel“, Tai Miau, in einem gleichfalls ummauerten, 900 m im 
Umfang meſſenden Raum. Hier opfern die Mitglieder des kaiſerlichen 
Hauſes zu regelmäßigen Zeiten. Auf der gegenüber liegenden Seite 
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außerhalb der Verbotenen Stadt haben wir den Tempel der Getreide- 
und Feldgötter, welchen der Kaiſer allein im Frühling und Herbſt Opfer 
darbringt. Der nördliche Altar iſt ſchwarz, der weſtliche rot und der ſüd⸗ 
liche weiß. Die Zinne prangt in Gelb. 

Im nordöſtlichen Teil der von der äußeren Mauer eingeſchloſſenen 
Kaiſerſtadt liegt ein Lama-Tempel, in deſſen Mitte eine 22 m hohe 
Buddhaſtatue aufgeſtellt ift, von der die Priefter behaupten, fie ſei aus 
einem einzigen, von Pün Nan bezogenen Holzblock geſchnitzt. In der 
Lamaſerie wohnen 1500 Mönche. Man wird gegen Entgelt herein— 
gelaſſen, doch muß auch der Ausgang bezahlt werden. 

Unfern von hier befindet ſich Kong Fu Tſes Tempel, 65 m lang, 
20 m breit und 12 m hoch. In der Mitte ijt die Tafel des alten Weiſen 
aufgeſtellt, ein wenig niederer ſieht man die Tafeln von 14 ſeiner 
Schüler. : ; . 

Nördlich von der „Verbotenen Stadt“, noch innerhalb der zweiten 
Umwallung liegt der „Künſtliche Berg“, Kung Schan, etwa 40 m hoch, 
mit 5, von ebenſovielen Pavillons überragten Gipfeln. Derſelbe iſt mit 
Bäumen bepflanzt und bietet auf ſeiner Höhe eine Ausſicht über die 
ganze Stadt, für welche er eine überall bemerkbare Zierde bildet. Zu 
ſeinem Aufbau nahm man Erde und Steine aus den die ganze Stadt 
umziehenden Gräben. Weſtlich von der Verbotenen Stadt und inner- 
halb der zweiten Mauer befindet ſich der „Weſtpark“ Si Huen mit einem 
1½ km langen See, der vom „Oſtwaſſer“ Tung Hwui geſpeiſt wird und 
mit herrlichen Lotosſeeroſen geſchmückt iſt. Eine 180 m lange Marmor- 
brücke auf neun Bogen führt über denſelben, ſeine Ufer ſind von Zedern 
und Bombaxbäumen beſchattet, während chineſiſche Felsgruppen das 
Ganze zieren. Eine Inſel liegt inmitten des Sees, und im Nordoſten 
desſelben bringt die Kaiſerin jährlich der Yuen Fi, welche man als Ent- 
deckerin der Seidenbereitung verehrt, ein Opfer dar. Eine 18 m hohe 
Statue der 100armigen Kwan Nin aus vergoldetem Kupfer ſteht nahe 
dabei. 

Auf der Oſtſeite der Mandſchuſtadt, teilweiſe auf der Mauer und 
nahe an der Chineſenſtadt, liegt das einſt von den Jeſuiten, heute aber 
von chineſiſchen Gelehrten beſorgte aſtronomiſche Obſervatorium. 

Innerhalb der Chineſenſtadt, öſtlich vom Südtor ſteht der Altar und 
Tempel des Himmels, von dem weiter unten die Rede fein wird. Weſt— 
lich vom Südtor haben wir den Tempel des Ackerbaues, wo der Kaiſer 
jährlich die Zeremonie des Pflügens vornimmt, und weſtlich davon ſtreckt 
ſich ein 1771 gegrabener Weiher hin, der Hei Lung Tan oder Schwarze 
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Drachenpfuhl, wo der Kaiſer in Zeiten großer Dürre oder ausgedehnter 
Überſchwemmungen die Geiſter zu beruhigen ſucht. 

Ungefähr 12 km nordweſtlich von Pe King liegen die „Runden lachen- 
den Gärten“, Müan Meng Man, mit Paläſten, wo ſich der Kaiſer oft- 
mals aufhält. Durch das Nordtor in der Weſtmauer der Mandſchuſtadt 
kommt man dahin, einem Fluß entlang, auf deſſen anderer Seite eine 
Reihe von Trauerweiden gepflanzt ijt. Eine 9 m hoch aufſteigende Brücke 
überwölbt denſelben, auf 40 Stufen hinan- und am anderen Ufer 40 Stu- 
fen abwärtsführend. Der Kaiſer darf ſich den Augen ſeiner Unter⸗ 
tanen nicht preisgeben. Geht er irgendwo durch eine Straße und je- 
mand wird beobachtet, der nach ihm ſieht, ſo reißt man das Haus nieder 
und verbrennt denjenigen, der ſich unehrerbietig denahm. Man macht 
auch kein Bild von ihm außer zu ſeinem eigenen Gebrauch. 

Als jüngſt bei einer Verſammlung methodiſtiſcher Chriſten, bei wel⸗ 
cher der Tao Tai oder Stadtpräfekt von Am Ban zugegen war, photo⸗ 
graphiſche Zauberlaternenbilder mittels des elektriſchen Lichtes auf eine 
weiße Wand lebensgroß projektiert wurden und das Bild des Kaiſers 
von China an die Reihe kam, ſo ſtand der Stadtpräfekt ſofort auf. Da 
es aber als verboten gilt, den Himmelsſohn dem Volk im Bildnis vor⸗ 
zuführen, ſo entſchuldigte er ſich mit der Angabe, die Photographie ſei 
nicht genau. Wenn ſie es aber nicht geweſen wäre, ſo hätte er ſich nicht 
ſo raſch von ſeinem Sitz erhoben. 

Vor dem Kaiſer wirft man ſich nieder. Es gibt mehrere Verbeugungen. 
Bei der geringſten faltet man die Hände und erhebt ſie zur Bruſt. Bei 
der nächſten verneigt man ſich dazu tief, bei der dritten biegt man noch 
das Knie, bei der vierten kniet man, bei der fünften legt man ſich auf 
den Boden und ſtößt die Stirne dreimal darauf. Ein chineſiſcher Scherz 
ſagt: „Nicht gerad auf ſpitzen Stein Stoß die Stirn beim Höflichſein.“ 

Die Verwandten des Kaiſers ſind als Grafen und Herzöge bekannt, 
doch haben ſie nichts zu befehlen, erhalten aber große Summen als 
Apanage. Der älteſte Sohn oder Bruder bekommt jährlich 50 000 l, 
der zweite die Hälfte. Des Kaiſers Titel ſind Tjen Tſe, Himmelsſohn 
oder Wan Sui Yeh, Herr der 10 000 Jahre. Sein Thron iſt der „Drachen- 
ſtuhl“, die Kleider ſind mit fünfklauigen Drachen geſchmückt. „Kaiſers 
Drach' hat fünf der Klau'n, Volksdrach' iſt mit 4 zu ſchau'n.“ 

Von des Kaiſers Söhnen heißt der Kronprinz „Großer Sohn“ Tai Tu, 
die anderen Schu Tu. Adelstitel find „Herzog“, Kung, „Marquis“, 
Hou, „Earl“ Pai, „Vizegraf“. Tu und „Baron“ Nan. Ein „Konſul“ 
heißt Ling Schi Kuan, ein Paß“ Tſchi Tſchao. 
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Zu den älteſten Sehenswürdigkeiten in Pe King gehört der nördliche 
und ſüdliche Altar des Himmels, deren Konſtruktion an die aztekiſchen 
Teolalli erinnert. Jeder derjelben ijt eine große kreisförmige Marmor⸗ 
ſtruktur von drei je 3m übereinander gelegenen, 36, 27 und 19 m im 
Durchmeſſer haltenden Terraſſen. Neun Stufen führen je zur nächſt 
höheren Terraſſe, und jede derſelben iſt von einer Marmorbaluſtrade ein⸗ 
gefaßt, welche aus einer durch Marmorſäulen in Abteilungen gegliederten 
Mauer beſteht. Auf der Höhe der nördlichen Struktur bringt der Kaiſer 
am letzten Tage des Jahres dem „Höchſten Regenten“ Schang Ti einen 
Stier dar, bekennt die Schuld des Volkes und Hofes und fleht um Ver⸗ 
zeihung. Hierauf betritt er den unten beſchriebenen Tempel des Himmels, 
während der tote Stier in einem Ofen am Fuße der kreisförmigen 
Terraſſen verbrannt wird. Dem gleichen Zweck dienen acht gußeiſerne 
prächtig verzierte Opferbrenner ebenda. 

Die zwei Altäre des Himmels liegen öſtlich vom mittleren Südtor 
der Chineſenſtadt, aber noch innerhalb derſelben. Eine Mauer umringt 
die Gebäude, auf dem nördlichen Altar, worunter der dreiſtöckige mit 
drei blau glaſierten Dächern gedeckte Tempel des Himmels durch Schön- 
heit hervorragt. Ein Plafond iſt auf keiner der Abteilungen, ſo daß man 
von unten bis zum Dach des dritten Stockes hinaufſieht. Das obere 
Dach ruht auf vier künſtlich geſchnitzten und vergoldeten Holzſäulen, das 
mittlere auf 12 ebenſolchen und das untere auf 12 kleineren. Auf der 
Nordſeite ſteht eine Tafel mit dem Worte „Schang Ti“ Höchſter Regent, 
auf den Seiten ſind die Ahnentafeln der verſtorbenen Mandſchukaiſer. 
Dieſer Tempel brannte vor einigen Jahren ab. Ein entſprechender Tem- 
pel des Himmels liegt auf dem Südaltar. Durch das ſüdliche Tor Pin 
Te Mun auf der Weſtſeite der Mandſchuſtadt kommt man auf den alten 
portugieſiſchen Kirchhof, wo alle Gräber noch wohl erhalten ſind. Der 
Eingang beſteht aus einem maſſiven Marmortor, von wo der Pfad 
nach einem vom Kreuz überragten Marmoraltar führt. Zur rechten Seite 
liegt ein Denkmal für Franzisco de Xavier, den heilig geſprochenen 
Apoſtel Oſtaſiens, welcher 1552 ſtarb. Zur Linken vom Eingang findet 
ſich der ſpaniſche Jeſuitenkirchhof mit acht Reihen von je fünf Mauſoleen, 
die von je einer Ehrenpforte überwölbt ſind. 

Das Denkmal auf dem Grabe Mateo Riccis ſteht auf einer Schild- 
kröte als Zeichen, daß es eine Gabe des Kaiſers iſt. Die Inſchrift darauf 
iſt in chineſiſcher und lateiniſcher Sprache abgefaßt. Nahe dabei ſieht man 
das Grab des Kölner Kalendermachers Adam Schaal (welchen Kaiſer 
Schun Tſchi 1645 zum Präſidenten des aſtronomiſchen Amtes machte), 
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und unfern davon liegt die Grabſtätte des 1670 verſtorbenen Malers 
Caſtiglione aus Genua, der während einiger Jahre den Kaiſerpalaſt 
mit Bildern ſchmückte. 

Wir erkauften für 300 Kaſch (2 ) vom Hüter des öftlichen Süd⸗ 
tores der Mandſchuſtadt die Erlaubnis, die Mauer zu beſteigen und auf 
derſelben die Runde zu machen. Beim Ha Ta Mön, wie das Tor heißt, 
klommen wir hinan und waren über das impoſante Anſehen der 25 km 
langen, 14 m breiten Mauer und über die großartige Szenerie erſtaunt, 
welche ſich dem Auge darbot. Die gelben Dächer der kaiſerlichen Ge⸗ 
bäude zeigten ſich im Nordweſten, der Tempel mit dem Denkmal des 
„Lebenden Buddha“, der künſtliche Berg, der Glockenturm und ein weißes 
Lamamonument in der Nähe des Pin Tje Mön oder nordweſtlichen 
Tores war in derſelben Richtung ſichtbar. Als wir das mittlere Südtor 
(„Meridiantor“, Wu Hfien Mön) paſſiert hatten, jah man im Norden die 
ganze Linie der Palaſtgebäude, mit ihren gelbglaſierten Ziegeldächern 
einen impoſanten Anblick darbietend. Bald erreichten wir das weſtliche 
Tor der Südmauer, das Schung Tſche Mön oder Kriegertor, wo die 
Minarete einer Moſchee, ferner eine Pagode mit blauem Dach und einer 
vergoldeten Kugel darüber und endlich der Tempel des Lichtes zwiſchen 
dem dunkeln Grün der Bäume hervorragen. Unmittelbar unter der 
beiderſeits mit Schießſcharten verſehenen Mauer ſtand bis 1885 die portu- 
gieſiſche, ſpäter den Franzoſen zugeſprochene Kirche. Auf der anderen 
Seite der Straße haben wir die gegenwärtig teilweiſe in Ruinen liegen⸗ 
den Gebäude für die Elefanten, deren es einſt 54 waren. Nach Süden 
erblickt man die Häuſer der Chineſenſtadt, wo ſich bedeutend weniger 
Bäume zeigen. Ein großer Kirchhof ſtreckt ſich da mit feinen hufeijen- 
förmig aufgemauerten Gräbern hin. Wo zwei Stadtmauern zufammen- 
ſtoßen, find beide von je einem hohen zwei- bis dreiſtöckigen Turm gekrönt. 

Obgleich die Oberfläche der Mauer, auf welcher wir gingen, mit eng 
aneinander gelegten Backſteinen gepflaſtert war, ſo hat ſich doch eine Welt 
von oſtaſiatiſchem Unkraut angeſiedelt. Der kleine Salbei, Salvia plebeja, 
der grüne Amarant, der weiße Gänſefuß (letztere beiden in China zu 
wohlſchmeckendem Spinat gekocht) und die gelb- und rotblätterige kleine 
Alternanthera geſellen ſich zu hohem Gras, wie zu der Hierochloa sinensis 
und zu unſerem behaarten Liebgras, während flach auf dem Boden ein 
braunfarbiges Kraut ſich breit macht, dem kein Nichtbotaniker anſieht, 
es ſei eine Wolfsmilchart Euphorbia pilulifera. Manchenorts ſieht man 
auch Geſträuch, welches ſeine Wurzeln in das tiefere Erdreich der Mauer 
hineindrängt und dafür ſpricht, mit wie großer Gewalt der Pflanzen⸗ 
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Tempel mit dem Denkmal des „Lebenden Buddha“ in der „Verbotenen Stadt“ zu Pe King. 
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keim ſich durch kleine Ritzen zu zwängen imſtande ſei. Unter ihnen ſah 
ich das japaniſche Geißblatt mit anmutig duftender weißer und gelber 
Blüte über die Mauer herabhängen. 

Das ſüdliche Tor der Weſtmauer führt den Namen Pin Tſche Mön. 
Von hier aus in nordöſtlicher Richtung ſieht man den „Künſtlichen Berg“ 
und den Fünfdrachen-Pavillon. Etwa 3 km weiter folgt das nördliche 
der zwei Tore in der Weſtmauer, das Si Tſche Mön, dann kommt man 
in einer halben Stunde an den nordweſtlichen Winkel, von wo aus die 
Pagode der „Runden lachenden Gärten“ Müan Meng Püan in derſel⸗ 
ben Richtung ſichtbar wird. Hier iſt die Mauer 18 m, und da wo ſie 
von hervorragenden Strebepfeilern geſtützt wird, ſogar 30 m breit. 

Vom nordweſtlichen Winkel beſchreibt die Nordmauer eine auswärts⸗ 
gerichtete Kurve nach den zwei nördlichen Toren Ter Tſche Mön und 
An Ting Mön und nach der nordöſtlichen Ecke. Von hier ſtreckt ſich 
ſüdlich der gelb gedeckte prächtige Lamatempel des ewigen Friedens hin. 
Der Tempel Kong Fu Tſes befindet ſich nahe dabei. Nach Norden ſieht 
man den Tempel der Erde, von hohen, rot angeſtrichenen und mit 
grün glaſierten Ziegeln gedeckten Mauern eingeſchloſſen. 

Vom An Ting Mön im Oſten der Nordmauer nach dem Ha Ta Mön 
der Südmauer zieht ſich eine lange und breite Straße hin. Das nördliche 
Tor der Oſtmauer heißt Tung Tſche Mön, das ſüdliche iſt das der auf- 
gehenden Sonne, Yai Yang Schang Mön. Der gelb gedeckte Palaſt des 
Kronprinzen findet ſich mit dem aſtronomiſchen Obſervatorium hier, wo 
auch die alte Examinationshalle, jetzt leerſtehend, zu ſehen iſt. Der 
Spaziergang auf der die Mandſchuſtadt umziehenden Mauer nahm ge⸗ 
rade ſechs Stunden in Anſpruch. Die Koſten eines 14 tägigen Aufent- 
haltes in Pe King beliefen ſich für mich und meine Frau etwa auf 
400 M Wir gingen niemals ohne einen chineſiſchen Jungen aus, wel⸗ 
cher uns vom Pe Kinghotel mitgegeben war und ohne welchen wir oft 
ſchlecht weggekommen wären. 

Die oben beſchriebene Mauer der Mandſchuſtadt iſt um 10 km länger, 
auch höher und breiter als die der Chineſenſtadt. 

Kürzlich hatten wir Gelegenheit, ein vornehmes Leichenbegängnis in 
Pe King mit anzuſehen, welches der früher als Waſchfrau tätigen Mutter 
des in Armut aufgewachſenen Millionärs Tſchang galt. Dasſelbe ſoll auf 
600 000 .% gekommen fein. Tſchang war als Koch im Hauſe eines 
Fürſten reich geworden. Dem auf den Schultern vieler Träger ruhenden, 
von einem Baldachin überdeckten Sarg gingen Pferde und Reiter vorher, 
nicht lebendig, ſondern aus Papier hergeſtellt und lackiert, dann folgten 
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Männer, welche eine Menge von Speiſen auf hölzernen Geſtellen trugen, 
und Prieſter mit langen ſchlecht tönenden Meſſingtrompeten, die man 
vorn unterſtützen mußte. Der Sohn lief weinend hinter dem Sarge her, 
in einfache, weiße Leinwand gekleidet, und dem Zuge ſchloß ſich ein 
Volkshaufen an, um die papierenen Dienerſchaften, welche man für 
Lady Tſchang mittrug, beſſer ſehen zu können. 

Ein Zweig des Pei Ho oder Nordfluſſes verſieht Pe King mit Trink- 
waſſer. Vom Zentraltor der Südmauer der Chineſenſtadt zieht ſich eine 
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breite Straße nach dem ihm gegenüberliegenden Südtor des Mandſchu⸗ 
teils hin. Ein erhöhter Pfad läuft in ihrer Mitte. Seine beiden Seiten 
ſind, ebenſo wie die Flanken der Straßen überhaupt, von einſtöckigen 
Kaufläden eingenommen. Im öſtlichen Durchgang verkauft man Ge⸗ 
müſe aller Art, auch Geflügel, eßbare Meermuſcheln und Fiſche wie 
Forellen, Heringe und Aale. Das Gewühl kaufender und ihre Ware. 
anpreiſender Leute, ſowie das Gedränge ſich hindurchwindender Send- 
boten und Träger iſt ſchwer zu beſchreiben. 

Der große Kaiſerkanal, auf welchem der Reistribut aus den ſüdlichen 
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Provinzen kam, zieht ſich unter dem Tempel der Sonne und der Mauer 
der Mandſchuſtadt hindurch in den vom Kaiſer bewohnten Raum inmitten 
der letzteren. 

Jede Provinz wird bald ihr eigenes Geld prägen, wie dies ſchon zum 
Teil jetzt geſchieht. In Pe King befinden ſich zwei Münzämter. Neben 
vielen anderen der 157 Tagesblätter beſitzt die Hauptſtadt auch eine 
uralte Zeitung, die Pe King Gazetta, Yüan Men Pao genannt, die 
mit der Regierung nichts zu tun hat und ein Privatunternehmen iſt. 
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Eingang zu den Privaträumen des Kaiſers im Winterpalaſt. 


Sie kommt ſchon ſeit 1366 heraus und wurde unter der Sung⸗Dynaſtie 
gegründet, kann daher für das älteſte Blatt der Erde gelten. Sie er- 
ſcheint mit rotem Umſchlag alle zwei Tage, mit weißem täglich. In 
erſterer, der größten, ſind die wichtigſten Neuigkeiten, die zweite zählt 
manches nur auf und den Extrakt aus beiden füllt eine dritte für die 
Maſſe berechnete Ausgabe. „Gazetta“ war der Name der erſten Zeitung 
in Genua, aus Aglaſtra „kleine Elſter“ entſtanden, auf das Geſchwätz 
derſelben anſpielend. Die deutſche Pe Kinger Zeitung iſt nur auf einer 
Seite bedruckt und nach chineſiſcher Art zuſammengefaltet. 

Der North China Herald in Schang Hai bringt Auszüge aus dem 
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Pe Kinger Blatt. Man las darin 1872 die Beſchreibung der Hochzeit des 
jugendlichen Kaiſers Tung Tſchih. Schon im Jahr zuvor wurde die Braut 
von der Kaiſerin Mutter aus 700 Töchterchen der Mandſchuoffiziere aus- 
geſucht. Sie kamen zu je 10 herein, und zuletzt fand die Kaiſerin Fräulein 
A Lu Teh für die paſſendſte, als, Phönix“ die Lebensgefährtin des, Drachen“ 
zu werden. Vier Damen mußten den Kaiſer in der Pflicht gegen ſeine 
Braut unterrichten. Man fragte die Aſtrologen um die geeignetſte Zeit 
der Vermählung, und dieſe ſtellten dazu die Nacht vom 15. auf den 
16. Oktober feſt. Mit vier zu Nebenfrauen erſter Klaſſe beſtimmten 
Mädchen wies man der Braut eine Wohnung in der Nähe des Palaſtes 
an, ebnete den Weg dahin und deckte denſelben mit gelbem Sand. Täg⸗ 
lich wandelten feſtlich gekleidete Beamte unter militäriſcher Begleitung 
nach dem Haus, um die von allen Teilen des Reiches einlaufenden Ge- 
ſchenke zu überbringen. Unverhüllte, jedem ſichtbare Gold- und Silber⸗ 
artikel, prächtiges Porzellan und ſchön geſchnitzte Stühle kamen in Maſſe 
ein. Am Tage vor der Hochzeit ward der Braut ein kaiſerliches Szepter, 
ein Siegel und eine goldene Tafel zugeſchickt, auf welcher das ſie zum 
Thron erhebende Edikt verzeichnet war. Tags darauf kam eine Prozeſſion 
mit dem „Phönixſtuhl“ zu ihrem Haus. Voran ritt ein Mandſchuprinz, 
der das Nephritſzepter trug, 30 Reiter auf weißen Pferden folgten ihm, 
dann kamen andere Beamte hoch zu Roß mit Fahnen und Sonnen- 
ſchirmen, auf denen Drache und Phönix abgebildet waren. Auch Fächer 
und vergoldete Papierlaternen in Melonenform hatten ſie. Um 11 Uhr 
nachts holte man die Braut und trug ſie im Sedanſtuhl nach dem kaiſer⸗ 
lichen Palaſt. Die Häuſer am Weg waren ſorgfältig abgeſchloſſen und 
mit Truppen beſetzt. Ein Mandarin des aſtronomiſchen Amtes war mit 
einem brennenden Zeitſtock (S. 225) verſehen, um den Marſch zu regeln, 
daß die Braut im glücklichen Augenblick beim Palaſt ankäme. Das „große, 
reine Tor“ ward geöffnet, man brachte A Lu Teh hinein, worauf ein Herold 
ausrief: „Die Befehle der kaiſerlichen Majeſtät ſind ausgeführt“. Die 
Kaiſerin Mutter gab der Braut alsdann Gold, Silber, Mais, Reis und 
Edelſteine in die Hand. So kam ſie zum Kaiſer. Ihren Vater, der, 
nebenbei geſagt, einſt der beſte bei den Prüfungen war, ernannte man 
zum Herzog. Am Tag nach der Hochzeit wurden durch das kleinere Tor 
die vier Nebenfrauen erſter, die 27 zweiter und die 81 dritter Klaſſe 
hereingelaſſen, doch durfte nur ALu Teh immer und namentlich zur Zeit 
des Vollmondes mit dem Kaiſer leben. Die Pe Kinger Zeitung von 1877 
gibt die Zahl der jährlich als Hoftribut eingeſandten Zeuge auf 370 Rollen 
Satin, 500 Rollen Brokat, 3400 Rollen Seidengaze und 3000 Stücke 
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Kaliko aus Nan King an. Die Porzellanfabrik zu King Te Tſchön lieferte 
12 000 feine Artikel. 

Die fremden Geſandten wurden zur Audienz zugelaſſen und ver- 
beugten ſich, worauf ſich der Prinz Kung in ihrem Namen zur Erde 
niederwarf. 

Der am 28. Auguſt 1861 verſtorbene Kaiſer Weng Tſung Hen war 
der Vater des Thronfolgers Tung Tſchih, deſſen Hochzeit oben dargeſtellt 
wurde. Letzterer gehörte einer Nebenfrau an. Seine Mutter und die 
Kaiſerin Witwe wurden beide zum Rang einer „Kaiſerin Mutter“ 
Hwang Tai Hou erhoben, die neue Periode bekam den Namen „Glück⸗ 
liche Vorbedeutung“ Tſchi Seang, während der verſtorbene Kaiſer den 

Ewigkeitsnamen „Glückliche Fülle“ Hien Fong erhielt. 
i Das Leichenbegängnis des letzteren wird uns vom Militärarzt Dr. 
Rennie beſchrieben. 

Am 5. November nachmittags brachte man den toten Kaiſer nach 
Pe King herein. Am Oſteingang der „Verbotenen Stadt“ hatte ſich eine 
Menſchenmenge angeſammelt, unter welcher viele Frauen in gewählter 
Kleidung zu ſehen waren. Fuhrwerke aller Art ließen faſt niemanden 
durch. Die Bahre wurde von 124 in grob gewebte Seide gekleideten 
Männern getragen. Sprüche fanden ſich in grüner und gelber Farbe 
darauf gedruckt und weiße Kreislinien umgaben dieſe. Ein wie gewöhn— 
lich koniſch geſtalteter ſchwarzer Filzhut mit gelber Feder deckte ihren 
Kopf. Eine ungeheuere Menſchenmenge folgte ihnen, teils Beamte zu 
Pferd und zu Fuß mit unverziertem ſchwarzen Winterhut und in weißen 
Röcken aus Lämmerfell, da es kalt war. 

Im Palaſthof ſah man reicher ausgeſtattete mit blauem Zeug gedeckte 
Fuhrwerke und eine Gruppe von kaiſerlichen Anverwandten. Kein Ver- 
bot war erlaſſen worden, das Leichenbegängnis zu betrachten und ihm 
zu folgen. Des Kaiſers Lieblingspferd wurde von einem Mann hinter 
der Bahre hergeführt, es ſcheute jedoch vor etwas und galoppierte weg, 
worauf man den unſchuldigen Führer ſtreng beſtrafte. 

Der Kaiſer wurde vor der Hand in der „Verbotenen Stadt“ beigeſetzt. 
Den Leibarzt degradierte man und nahm ihm den Mützenknopf, obwohl 
er 5000 Mark an nachgemachtem Papiergeld verwendet hatte, um die 
Geiſter zu beſchwichtigen. 

Kaiſer Tung Tſchih ſtarb im Januar 1875 an den Blattern. A Lu Teh, 
ſeine Frau, folgte ihm nach, angeblich durch Selbſtmord, wahrſcheinlicher 
aber durch Gift, welches man ihr gab, aus Beſorgnis, ſie möchte ſchwanger 
ſein und einen Sohn gebären. Die Mandſchu-Prinzen einten ſich dann, 
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den 3 Jahre alten Sohn des Oheims von Tung Tfehih als Kaiſer zu 
proklamieren. Derſelbe hieß Tai Tjen, erhielt jedoch den Namen 
„Kuang Hſü“, Ruhmvolle Nachfolge. Er ſtand unter Vormundſchaft 
ſeiner Mutter und feiner Tante Tſu-Hſi (Witwe des Kaiſers Hien Fong); 
da er oft ungezogen war, ſo mußte man einen „Prügelknaben“ (La Ha 
Tſchu Te) anſtellen, welcher an feiner Statt die Schläge erhielt. 

Die (17. November 1908) im 73. Lebensjahre verſtorbene Tante des 
Kaiſers Kuang Hſü war lange Herrſcherin von China. Eine amerikaniſche 


Thronhalle des Kaiſerpalaſtes zu Pe King. 


Künſtlerin (Katharina Carl), welche mit ihr näher bekannt war und in 
der „Verbotenen Stadt“ wohnt, berichtete Ende 1906, daß dieſelbe für ein 
ungeübtes Auge noch das wohlerhaltene Ausſehen einer 40jährigen Frau 
zeigte. Ihre Zimmer waren nie eingeheizt, Feuer war nur in der Küche. 
Sie ftand um 6 Uhr auf und ging abends um 10 Uhr ſchlafen. Ihre Mahl 
zeiten genoß fie nicht regelmäßig. Das Frühſtück mußte von 6-10 Uhr 
morgens bereit ſein, ſie möchte es in jeder Minute verlangen. Um 
12 Uhr folgte die Mittagskoſt, und unmittelbar nachher kochte man das 
Diner. Sobald die Kaiſerin nachts nicht ſchlafen konnte, ſo ſtand ſie 
um irgend eine Stunde auf und rief ihre Kammerzofen, Eunuchen 
und Palankinträger. Die ganze Prozeſſion wandelte dann im Garten 
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umher, beſonders wenn der Mond ſchien. Das Haar der Regentin war 
noch pechſchwarz (jedenfalls gefärbt), dick und weich. Ole und Salben 
brauchte ſie ſtark, ließ auch das Haar täglich mehrmals kämmen und 
bürſten, glaubte jedoch, daß ihm Waſſer nud Seife ebenſo ſchade, wie die 
Zahnbürſte es den Zäh⸗ 
nen tue. Von letzteren 
hatte ſie nur wenige ver⸗ 
loren. Die Speiſe, meiſt 
aus Reis beſtehend, 
durfte nicht zu warm 
und nicht zu kalt ſein. 
Ihre Füße waren künſt⸗ 
lich verkleinert. Niemals 
badete die Regentin au⸗ 
ßer im Regen. Fiel ein 
Schauer, ſo ließ ſie ſich 
darin oft mehrere Kilo⸗ 
meter weit herumtra⸗ 
gen. Manchmal ſtieg ſie 
auch ab und wendete das 
Geſicht den fallenden 
Tropfen zu. Hatte ſie 
genug, ſo brachte man 
ſie in den Palaſt zurück, 
rieb ſie mit duftendem 
Ol ein und trocknete ſie 
mit ſeidenen Tüchern ab. 

Wohlriechende Blu⸗ 
men trug ſie in Säckchen 
immer auf ihrer Perſon. 
Die niemals beſchnitte⸗ 
nen zwei erſten Finger⸗ 

nägel beider Hände 

waren je 12 em lang, an der rechten durch Scheiden aus Grünſtein, an 
der linken durch ſolche aus edelſteingeſchmücktem Gold geſchützt. Brach 
ein Fingernagel irgendwo oder ſprang ein Stückchen davon los, ſo kam 
der ganze Hof in Alarm. Man feilte daran herum und erweichte ihn 
durch aufgegoſſenes Ol. 

Der noch vor der alten Kaiſerin (ſeiner Tante) am 10. November 1908 
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verſtorbene Kaiſer Kuang Hſü nahm die Zügel der Regierung in die 
Hände, als er 1889 verheiratet wurde. Seine angeblichen Reform⸗ 
abſichten erregten aber Mißfallen, und es wurde deshalb am 22. Sep⸗ 
tember 1898 durch eine Palaſtrevolution von ihm die Übertragung der 
Herrſchergewalt an feine Tante Tu Hſi erzwungen. Für Kuang Hfü 
wurden als öffentliche Trauer 100, für die Kaiſerin 27 Monate feſt⸗ 
geſetzt. Dem Kaiſer Kuang Hfü folgte der am 11. Februar 1906 ge- 
borene Prinz Puy. Die Regentſchaft liegt in den Händen ſeines 
Vaters, des Prinzen Tſchun. 

In Pe King ſind die Schilder und Tuchſtreifen der Kaufläden denen 
in Kanton ähnlich, doch wiegen allegoriſche Bezeichnungen vor. „Recht⸗ 
mäßiges Glück“ ſteht für Opiumbude, „Himmliſcher Wagen“ oder „Reich 
und glücklich“ heißt ein Teehaus, „10 000 wertvolle Dinge“ meint ein 
Verkaufslokal für Schnupftabak, in der „Vereinten Quelle“ ſind Kragen 
und Mützen feil, in der „Tugendhaften Quelle“ bekommt man Marder⸗ 
pelz, im „Bisher getreuen Haus“ eſſen die Mohammedaner. Der 
„Himmliſche Überfluß“ iſt eine Gemäldehandlung, „Bambuszimmer“ 
meint eine Buchhandlung, „Lange Freude“ ſteht über einer Meider- 
bude. „Menſchliche Harmonie“ bezeichnet die Verkaufsſtelle von Ginſeng, 
„Tugendhaft und glücklich“ einen Fiſchladen. In dem Hauſe der „Lange 
dauernden Einigkeit“ bekommt man Börſen, „Vom Himmel gegeben“ 
heißt eine Buchhandlung. 

Schon im Jahre 1700 beſaß Pe King drei katholiſche Kirchen, die 
Nan Tang oder Südkirche, die Si Tang (Weſtkirche) und die Nordkirche 
Pe Tang, welche in der „Gelben Stadt“ lag und urſprünglich den Portu- 
gieſen gehörte. Dieſe war ein Dorn im Auge der ſpäteren Kaiſer, da ſie 
ihrer Höhe wegen ihnen die Ausſicht wegnahm. Li Hung Tſchang, der 
Premier und ſpätere Vizekönig von Tſchi Li, ſchickte 1885 den Irländer 
Dunn zum Papſt, um wegen der Abreißung und des Neubaues derſelben 
an einer andern Stelle zu verhandeln. Die Sache glückte und gefiel dem 
Kaiſer jo, daß er den katholiſchen Miſſionaren 15 000 % zukommen 
ließ. Die neue Kathedrale Pe Tang, niedrig gebaut, um keinen Anſtoß 
mehr zu geben, ward am 9. September 1888 eingeweiht. Eine vierte, 
die Joſephskirche, welche ſchon 1704 beſtand, aber 1812 von der Regierung 
demoliert wurde, erhob ſich 1879 mit drei Kuppeltürmen im ſpaniſchen 
Stil neu aus dem Trümmerhaufen. 

Am Geburtstag des Kaiſers ſingen die Patres im feierlichen Hoch⸗ 
amt das Te deum („Großer Gott, wir loben dich!“). 

Für nicht gar zu weite Entfernungen ijt das Telephon da; ein Tele- 
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graphennetz, von einer däniſchen Geſellſchaft auf chineſiſche Rechnung 
ausgeführt, verbindet alle wichtigeren Städte mit Pe King und unter ſich; 
Kabel ſind zu den Seehäfen gelegt, durch die ruſſiſche Mandſchurei geht 
der Draht nach Europa. Die Poſt ſteht unter dem Kriegsminiſterium. 
Auf Karren wird Brief und Gepäck zwiſchen 8000 Stationen befördert, 
Läufer gehen zwiſchen 2000 Poſtämtern hin und her. Von Schang Hai 
Hong Kong und Kiau Tſchou kann 
man nach Berlin telegraphieren. 

Die Geſamtzahl der chineſi⸗ 
ſchen Städte beträgt 1709. 

Eine 1300 km lange Poſt⸗ 
ſtraße führt nach Urga in der 
Mongolei und von da an den 
Baikalſee in Sibirien. Im Jahr 
1904 wurden 72 Millionen Briefe 
und leichte Pakete befördert. In 
jedem Konſulat beſorgt man übri⸗ 
gens Briefe mit Freimarken des 
eigenen Landes. 

In Pe King gleicht der Winter 
dem von Stockholm, der Sommer 
dem neapolitaniſchen. Man hat 
dort in der kalten Jahreszeit ge⸗ 
frorenes Wildbret, Böcke, Rehe, 
Wildſchweine, Ziegen, Haſen, 
Eichhörnchen, Katzen, Enten und 
Wachteln. Auch Auerhähne und 
Faſanen werden auf den Markt 
gebracht. Mandſchuſoldat. 

Pe King wurde erſt Haupt⸗ 
ſtadt, als Kublai 1282 ſeinen Hof hier aufſchlug. Unter den Mongolen 
hieß Pe King Khanpalik (Stadt des „Khan“), welcher Name als 
„Kambalu“ in unſere Bücher überging. 

Der Tempel des Kong Fu Tſe zeigt einen prächtigen, dreitorigen, 
an der Wölbung mit eingemeißeltem Arabeskenfries verſehenen Vor— 
bau, welcher von einem dreigliedrigen, an Steinroſetten und anderen 
Verzierungen reichen, von je einem Dach überragten Auſſatz gekrönt 
iſt. Durch dieſes Tor betritt man den gepflaſterten Vorhof, und dahinter 
liegt das Heiligtum des alten Weiſen, zwiſchen Säulen einen Altar 
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zeigend, welcher an den Feuerplatz in engliſchen Wohnungen erinnert. 
Volle Blumenvaſen ſtehen beiderſeits als Schmuck, und vor dem Altar 
macht ſich eine nie gebrauchte Sitzbank breit. 

In den Straßen Pe Kings ſieht man auch wandernde Guckkaſten⸗ 
männer. Sie ſtellen ihren Apparat an eine Wand, und bald drängt ſich 


Chineſiſcher Poſtkarren. 


eine Menge Neugieriger her, die Bilder durch das mit einer Konver- 
linſe verſehene Guckloch zu betrachten. Tagdiebe und Arbeiter ſchauen 
das Ding von ferne an, während ein alter kahlköpfiger Mann mit ſeinem 
Rechen in einem Abfallhaufen herumrührt, um etwa noch einen für ihn 
brauchbaren Artikel darin zu finden. 

Die Straßen der Hauptſtadt tragen ihre Namen nach Brücken, 
Märkten, berühmten Bürgern, Tempeln und freien Plätzen. Es gibt 
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da eine Objt-, Bambus-, Pflaumen- und Gelbe Blumenſtraße, einen 
Fleiſch⸗, Schweine-, Heu- und Bürſtenmarkt, eine Straße der Witwe Wang, 
eine des großen Fotempels, ferner eine Straße des mongoliſchen und 
Annamlagers, eine Gong- und Trommelſtraße und eine Apothekergaſſe. 

Die Regenmenge beträgt ſoviel wie in Berlin, auch die Temperatur- 
extreme ſind denen Berlins gleich. Dagegen iſt der kälteſte Monat um 
4° kälter, der wärmſte um 7° wärmer, die mittlere Jahrestemperatur 
um 2° höher, obgleich Pe King 13 Breitegrade ſüdlicher und ebenſo hoch 
wie Berlin liegt. 


ol Mp 2 
A 


Reiſen in der Maultierſänfte. 


Über jedem Stadttor Pe Kings erhebt ſich ein befeftigter, 30 m hoher 
Turm. Jedes Tor wird ferner durch eine halbkreisförmig nach außen 
vorragende Mauer verteidigt, welche an Breite und Höhe der die Stadt 
umziehenden gleichkommt. 

In der Umgebung Pe Kings und im Norden Chinas überhaupt ſind 
die Straßen breiter als im Süden, es fehlt aber an hartem Stein. Der 
Kalk zerfällt und bildet zur Regenzeit einen fußtiefen Kot, während 
im Sommer der Himmel durch Staubwolken verfinſtert wird, welche 
das Atmen ſchwer machen. In Pe King tragen Pferde und Mauleſel wie 
bei uns einen Ring wohl zuſammenklingender Glöckchen um den Hals. 
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Sehr lohnend ift ein Ausflug nach den im Weſten von Pe King liegen— 
den Hügeln. 

Wir trafen mit Kohlen beladene Kamele aus der Mongolei an, auch 
einen Miſſionar, den ſein Bedienter auf einem einräderigen Schiebkarren 
zur Hauptſtadt führte. Er ſaß rechts von dem hölzernen plumpen Rad, 
während links ſein Reiſekoffer angebunden war. Derartige Fuhrwerke 
ſieht man auch bei Kanton. Es geht auf ihnen langſam, aber ſicher. 

Männer mit Falken ließen dieſelben nach Vögeln aufſteigen und 
nahmen ihnen die Beute ab. 

Acht große Tempel liegen auf den weſtlichen Hügeln, teils rieſige, 
teils vergoldete Statuen Buddhas und Kwan Yins enthaltend und mit 
einer Menge kleiner Götzen geſchmückt. Ein Prieſter ſaß ſchon dreißig 
Jahre mit untergeſchlagenen Beinen da, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Dabei hatte er die ganze Zeit hindurch ſein Haupthaar nicht ſcheren 
laſſen, und dieſes hing ihm nun in Strähnen, die er um den Leib wickelte, 
bis zu den Füßen herab. Sonſt ſah er geſund und ſauber aus. 

Im oberſten Tempel waren die „himmlischen Muſikanten“ dargeſtellt, 
lebensgroße Figuren, welche die S. 95 beſchriebenen chineſiſchen In⸗ 
ſtrumente in der Hand halten, als ob fie darauf ſpielten. Auch weib⸗ 
liche Götzen ſieht man da mit einer Anzahl nackter, aus Holz geſchnitzter 
Säuglinge in den Falten des Gewandes. Sie verleihen, wenn man 
ſie darum anfleht, reichlichen Kinderſegen. 

In jedem Dorf, durch welches wir kamen, iſt ein Schulhaus, der 
Bauart nach faſt an ein europäiſches Gebäude erinnernd und maleriſch 
zwiſchen Bäumen oder in einem kleinen Hain gelegen. Lediglich durch 
den geſchnitzten Dachfirſt, den weit zurückſtehenden Eingang und die 
Kleidung der davor ſich Aufhaltenden kennzeichnet es ſich als chineſiſch. 

Mit wenigen Ausnahmen ſind die Landſtraßen noch ebendieſelben, 
welche ſchon vor 2000 Jahren die chineſiſchen Städte verknüpften. Der 
Weg, den ein Mann von einem Dorf zum andern geht, iſt eine Straße, 
geht ein Maultier mit, jo wird eine Heerſtraße daraus, find gar Poſt⸗ 
ſtationen an ſeinem Rand, ſo ſpricht man von einer Hochſtraße, und zieht 
er ſich durch die Wüſte, ſo folgt man den Gerippen nach, welche in der 
gleichen Richtung zerſtreut ſind. 

Bei der Stadt Tſchan Ping Tſchou, 54 km nördlich von Pe King liegt 
der Begräbnisplatz der Mingdynaſtie (S. 10u. 70). Sechs Monolithen find 
oben durch Querſtücke zu fünf Toren vereint, deren jedes ein chineſiſches 
Giebeldach trägt und meiſterhaft verziert iſt. Dahinter kommt ein zweites 
Tor, nicht unähnlich dem Südeingang des Palaſtes zu Pe King mit gelbem 
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Dach und roter Mauer, dann folgt ein Tempel mit vier, nach je einer 
Himmelsrichtung gehenden gewölbten Toren. In der Mitte ruht ein Denk⸗ 
ſtein auf einer Schildkröte. An jeder Ecke des Tempels ſteht eine Marmor- 
ſäule mit einem ſich daran hinaufſchlingenden Drachen. Jenſeits folgen 
zwölf aufrecht ſtehende und zwei liegende ſteinerne Kamele in regel- 
mäßigen Abſtänden an der 10 km langen Straße. Auch zwölf Ele- 
fanten, zwölf Pferde und zwölf Löwen ſind da rieſengroß dargeſtellt, 
ebenſo wie die menſchlichen Figuren von vier Militär- und acht Zivil⸗ 
beamten. Zum Mauſoleum Kaiſer Yung Lo's (14031425) führt eine 
gepflaſterte, aber von Unkraut überwucherte Straße. Dasſelbe beſteht 
aus vier Höfen, deren erſter mehr einem Park ähnlich ſieht. Dann folgt 
eine auf drei mit Marmorbrüſtung verſehenen Stiegen zugängliche Halle, 
76 Schritte lang und 34 breit. Ihre Höhe beträgt 15 m. Sie iſt mit 
grünen Ziegeln bedeckt und reich mit Gold geſchmückt. Das Dach ruht 
auf 60 hölzernen Säulen. Hinter dieſer Halle ſteht das große Mauſoleum, 
deſſen oberes Stockwerk 20 m hoch emporragt und unter welchem Hung Lo 
begraben liegt. Auch für die anderen 17 Kaiſer aus dem Hauſe Ming 
ſind Mauſoleen da. Der chineſiſche Name für ein ſolches iſt „Ling“. 

Das alte Tjen Tin, die „himmliſche Furt“ ijt nicht mehr die um- 
mauerte Lehmſtadt, welche es noch vor 12 Jahren war. Man hat die 
Umwallung abgeriſſen und einen prächtigen Weg an feiner Stelle er- 
richtet. Eine Anzahl von Gebäuden in europäiſchem Stil begrenzt den- 
ſelben, man iſt auch daran, eine elektriſche Straßenbahn ins Leben 
zu rufen, die von Bäumen eingefaßt wird. Das Theater geht ſeiner 
Vollendung entgegen, überhaupt wird Tjen Tin bald eine moderne 
Stadt ſein. 

An der Mündung des „Weißen Fluſſes“ Pei Ho liegen die Ta Ku— 
Befeſtigungen. Von hier nach Tjen Tſin iſt es in gerader Linie 40 km, 
doch bringt der gewundene Lauf des Fluſſes die Entfernung beim Fahren 
auf mehr als das doppelte. Man landet die Paſſagiere jetzt bei Tong Ku 
auf dem Nordufer innerhalb der Feſtungswerke und bringt fie per Eifen- 
bahn nach Ten Tin. Die letztere iſt bis Schan Hai Kwan weiter ge- 
baut, wo die chineſiſche Mauer die Küſte des Meerbuſens von Lia Ho 
Tung erreicht. An der Eiſenbahn von Schan Hai Kwan ſind Räumlich⸗ 
keiten gebaut, in welchen man eſſen und ſchlafen kann. Die Linie geht 
über Mulden zur mandſchuriſchen Bahn weiter. Wer die chineſiſche Mauer 
ſehen will, braucht ſich nur zwei Tage in Schan Hai Kwan aufzuhalten, 
während welcher Zeit er leicht dahin lommt. In Tjen Tin wohnten 
wir zuerſt im Globe Hotel, dann verſuchten wir das Aſtorhotel und 
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kamen an beiden Orten mit 21 .K per Tag (für beide) weg, doch 
lebten wir gut. 

Die innere Stadt zeigt das gewöhnliche Bild chineſiſcher Provinzial- 
ſtädte, das ummauerte Amtsgebäude, von wo aus Li Hung Tſchang, 
der Vizekönig von Tſchi Li China ſo lange regierte, iſt ſehenswert. 

Bei den Takuwerken iſt der Boden mit Kochſalz geſättigt; man hat 
daher tiefe Gräben von großer Breite angelegt, in welche das Waſſer 
ſickert. Enorme Windmühlgeſtelle drehen ſich herum und fördern das— 
ſelbe hinauf (vgl. Abb. S. 181). Es verdunſtet und läßt die Kochſalz⸗ 
kriſtalle auf der Leinwand zurück, von der man ſie abkratzt. 
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Neue Provinz Sin Kiang. 


In die neue Provinz Sin Kiang kommt man über Sz Tſchuan oder 
von Kai Föng aus. Die Mandarine reiſen gewöhnlich von Pe King über 
Kalgan mit Hilfe von Kamelen. Zuerſt geht es der großen Mauer ent— 
lang in ſüdweſtlicher Richtung, bis man den „Gelben Strom“ und das 
jenſeits liegende Gebiet der Ordos-Mongolen erreicht. In der Nähe 
des Stromes wächſt Gras im Überfluß, entfernt man ſich etwas weiter 
von ihm, ſo breitet ſich Salzwüſte aus, welche ein unermeßliches Schnee— 
feld dem Auge vortäuſcht. Da und dort liegt eine Herberge in Geſtalt 
eines fenſterloſen Maulwurfshügels, deſſen innerer Raum mit Kamel 
miſt geheizt wird. Das Atmen und Schlafen wird bei der herrſchenden 
Unreinlichkeit faſt unmöglich, weshalb man beſſer tut, trotz der Kälte 
im Freien zu übernachten. An bewäſſerten Stellen wächſt hier Weizen, 
Gerſte, Buchweizen, Hafer und Sorghum. Erbſen, Bohnen und aus— 
gezeichnete Kartoffeln ſind ebenfalls in Menge da. Die Eiſengießereien 
von Pao Tou liefern jährlich eine Maſſe von Gegenſtänden nach dem 
nördlichen China. Der Gelbe Strom iſt hier überall ſchiffbar und kann 
im Laufe der Zeit, wenn er gleich den Strömen Nordamerikas mit zahl- 
reichen Dampfern befahren wird, die Quelle unerſchöpflichen Reichtums 
werden. 

Überall wo der braungelbe Wüſtenſand die Ebenen und Hügel be⸗ 
deckt, von welch letzteren er im Sommer einem Gletſcher ähnlich herab— 
rutſcht, weht ihn der Wind in ungeheueren Staubwolken empor, bis nach 
Pe King, ja bis nach Korea hinein. 

Die Stadt Lan Tſchou Fu auf der Südſeite des Hwang Ho ijt das 
erſte Reiſeziel. Wie die meiſten chineſiſchen Städte iſt auch dieſe von 
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ſchönen, mit Schießſcharten verſehenen Mauern umgeben, welche durch 
ungeheuere Strebepfeiler geſtützt werden. Das Klima von Lan Tſchou Fu 
iſt vortrefflich. Die Kälte dauert nicht ſo lange wie in der Mongolei, 
Weinſtöcke tragen reife Trauben und die Hitze des Sommers iſt der 
hohen Lage von 1500 m gemäß nicht fo drückend. Bauholz kommt vom 
„Blauen See“ Kuku Nor den Gelben Strom Hwang Ho billig herab. 
Weiter gen Norden folgen die Städte Ping Fan Hſjen, Liang Tſchou 
und Kan Tſchou an einem Beifluß des He Ho, welcher vom „Süd— 
gebirge“ Nan Schan kommt. Der He Ho wird zum Bewäſſern des 
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Dorfeingang in der neuen Provinz Sin Kiang. 


Landes in Kanäle geleitet, wodurch der Boden eine erſtaunliche Frucht- 
barkeit entfaltet. Eine Unzahl von Waſſervögeln füllt beim Nahen eines 
Ankömmlings die Luft, viele Kilometer weit geht man durch blühende 
Obſtgärten, auch die Baumwolle und Zuckermelone gedeihen hier. Neſſel⸗ 
garn für die Graskleider kommt von der wildwachſenden Boehmeria nivea, 
das Auge wird durch weite Landſtrecken von Buchsgeſträuch erfreut, und 
die wilde Patſchulipflanze Pogostemmon parviflorus überdeckt mit blauer 
Blüte die Felſen. In Schluchten findet ſich der Rottlerabaum, der Farb⸗ 
ſtoff und ein wirkſames Bandwurmmittel liefert. 

In Lan Tſchou Fu praktizieren ein paar presbyterianiſche Miſſionare, 
die von Han Kou in drei Monaten hierher reiſten, als Arzte. Jeder 
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Patient bezahlt beim erſten Beſuch im Miſſionshaus 30 Pf., die 
Medizin mitgerechnet, bei weiteren Beſuchen 15 Pf. Im Spital 
koſtet eine körperliche Operation mit Chloroform 1,50 M und die 
ärztliche Behandlung 30 Pf. pro Tag. Für Augenoperationen unter 
Anwendung von Kokain wird ebenſoviel bezahlt. Rheumatismus 
und Tuberkuloſe iſt häufig, weil der Gelbe Strom viel Feuchtigkeit 
bringt und die Straßen oft überflutet, wo er, nebenbei bemerkt, 
auch viel Eigentum zerſtört. Hie und da läßt ſich ein Ausſätziger 
ins Spital aufnehmen. 


Brücke über einen Bergſtrom. 


Beinbrüche kommen oft vor, auch ſchwangere Frauen melden ſich, 
um einer guten Niederkunft ſicher zu ſein. 

Chineſiſche Krankenwärter ſind im Chloroformieren gut unterrichtet, 
verſtehen auch die aſeptiſche Wundbehandlung gut. Man benennt die 
Heilmittel lateiniſch, woran ſich die Aſſiſtenten ganz gewöhnt haben. 

Beamte zahlen mehr als andere Leute, z. B. für die Operation einer 
Haſenſcharte ſeines Sohnes gab ein Mandarin 35 l. 

Die Jahreseinnahme belief ſich auf 750 /, wovon man alles be- 
ſtreiten konnte. Die Räumlichkeiten koſten viel. Im Sommer wurde 
auf der Veranda operiert. Grundeigentum ijt in Lan Tſchou Fu ſehr 
teuer. In der Stadt ſelbſt bezahlt man 7000 4, weiter draußen 
5000 / für ein Stück Land. 
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Freiherr v. Richthofen bereiſte vor Jahren dieſe Gegend. 

In der Stadt Su Tſchou (40° n. Br., 99° ö. L.) iſt das Drängen 
und Treiben auf der Straße ungeheuer, faſt jo groß als das Men⸗ 
ſchengewühl in Antwerpen. Man ſieht endloſe Reihen von Wagen 
und Kamelkarawanen 9 deren Ladung das Zollamt paf- 
ſieren muß. 

Bei Kia Mü Kwan 12 die große chineſiſche Mauer. Die „Wüſte“ 
Gobi, chineſiſch „Sandmeer“ Scha Mo oder „Ausgetrocknetes Meer“ 
Han Hai genannt, breitet ſich hier aus. Die Karawanenſtraße geht hier 
weiter nach Sin Kiang und Kuldſcha in der Dſungarei ſowie nach Oſt— 
turkeſtan. — 
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Die Mandſchurei und Sibirien. 


Die Mandſchurei, deren Bewohner durch einen niedrigeren und kür— 
zeren Schädel, größere Geſtalt, ſchönere Geſichtszüge und hellere Farbe 
vor den Chineſen ausgezeichnet ſind, iſt zum Teil ein Gebirgsland, doppelt 
ſo groß als das Deutſche Reich. 

Ihr chineſiſcher Name Tung San Tſcheng, die „drei öſtlichen Pro— 
vinzen“ bezieht ſich auf die Einteilung der Mandſchurei in die Verwaltungs⸗ 
ſtrecken Sching King mit 12, Kirin mit 8 und Tſitſihar oder Hei Lung 
Kiang, das Quellengebiet des „schwarzen Drachenfluſſes“ Amur, mit 
2 Millionen Einwohnern. 

Der Nordoſten trägt wald- und waſſerreiche Hügel, im Nordweſten 
der Mandſchurei liegt das Tſchi Ngangebirge, nicht über 2000 m hoch, 
und mit Päſſen, die man mit Fuhrwerk bequem überſchreitet. Im Süd⸗ 
oſten gegen Korea zu erhebt ſich der „lange weiße Berg“ Tſchang Pai 
Schan, welcher ein fruchtbares Tafelland mit ſtarkem Forſt einſchließt. 
Hier entſpringt, die koreaniſche Grenze bildend, der Yalu, welchen die 
Japaner am 30. April 1904 trotz des ruſſiſchen Kanonenfeuers über- 
brückten. Auch der „Milchfluß“ Sungari, kürzer aber waſſerreicher als 
der ihn aufnehmende Amur, hat ſeine Quellen im „Langen weißen Ge— 
birgszug“. Der Weſten der Mandſchurei iſt von einer Fortſetzung der 
Wüſte Gobi bedeckt, welche ähnlich dem Binnenland Auſtraliens je nach 
vorübergehendem Regenſchauer ein höchſt verſchiedenes Ausſehen dar— 
bietet. Hier wie dort wüten oft Waldbrände wochenlang, alles verzehrend, 
da das Nadelholz raſch abbrennt, was die Eukalypten nicht tun. Dem 
durch Aſche gedüngten Boden entſpringt ſaftiges Grün, weshalb eine 
Unzahl von Grasfreſſern ſich da ſammelt, verfolgt von Tiger, Wolf, 
Fuchs und Marder. Auch der Bär findet ſich ein, dem Jäger eine ſo 
willkommene Beute wie der Maralhirſch, aus deſſen neuem Geweih man 
ein von den Chineſen gut bezahltes Ol auspreßt. Die Ginſengwurzel 
von dem gelb blühenden baumartigen Strauch „Allheil“, Panax Schinseng, 
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einer in die Nähe der Doldengewächſe gehörigen Pflanze kommend und 
in China mit Gold aufgewogen, wächſt ebenda, und wird von Wald⸗ 
läufern viel geſucht, auch importiert man etwa 3000 Zentner von Japan. 
An Wirkung gleicht der Ginſeng unſerem deutſchen Baldrian. 

Der Uſſuri, die Grenze gegen die ruſſiſche Mandſchurei bildend, ent⸗ 
ſpringt nördlich von Wladiwoſtok, „das den Often regiert“, und mündet 
bei Chaborowska, welches den Namen des erſten ruſſiſchen Eroberers 
trägt, in den Amur. Dieſer zuerſt öſtlich, dann nordwärts fließend, er⸗ 
reicht nach einem Lauf von 4700 km mit gewaltiger, mehr als zwei Weg⸗ 
ſtunden breiter Waſſermaſſe das Ochotskimeer. Schilf und hohe Dolden⸗ 
gewächſe, Walnuß⸗ und Korkbäume, Eichen mit ungekerbtem rundlichem 
Laub, Eſchen und nordiſche Linden umſäumen ſeine Ufer. Nicht weit 
von der Mündung liegt das 1851 gegründete Nikolajewsk (4000 Einw.). 

Das Amurland wurde 1850 (ſamt der ſüdlich ziehenden Küſte) von 
China, das durch den engliſch⸗franzöſiſchen Angriff ins Gedränge fam, 
an das ruſſiſche Reich abgetreten. Die Südhälfte der 75 000 qkm 
großen Inſel Sachalin, auf welcher bis vor kurzem nur 3000 von 
Jagd und Fiſchfang lebende wilde Giljaken wohnten, kam durch den 
Frieden von Waſhington am 15. Oktober 1905 in den Beſitz Japans. 

In die Mandſchurei ziehen jetzt immer mehr ackerbauende Chineſen. 
Tabak wird zuerſt gepflanzt, dann Hirſe zur Deſtillation des hier ſehr 
beliebten Branntweins, dann folgt Weizen, Mohn und Reis. Das 
Mandſchuriſche ijt beinahe ausgeſtorben und durch den pefing-chinefifchen 
Dialekt erſetzt („nördliches Mandarin“). 

Ein Paliſadenzaun umgrenzte früher (und zum Teil heute noch) die 
Mandſchurei. Vom Miſſionar Du Halde ward das Land 1735 beſchrieben 
und vermeſſen. Der berühmte Geologe Freiherr v. Richthofen durch- 
forſchte es gleichfalls und ſah eine Menge Vulkanhügel zwiſchen Mukden 
und Pe King. 

Die ſibiriſche Bahn, den Oberlauf des Amur überſchreitend, tritt bei 
Kaidlowa im äußerſten Weſten der Mandſchurei auf dieſe über. Zwei⸗ 
mal in der Woche geht ein Schnellzug in Moskau des Abends ab, kommt 
in acht Tagen und Nächten hier an und eilt dann auf der mandſchuriſchen 
Bahn weiter nach dem von den Ruſſen gegründeten Karbin, wo viele 
Mehl- und Sägemühlen ein Zeichen des Wohlſtandes find. Karbin 
ſtellt den Knotenpunkt dar, an welchem die eine Eiſenbahn oſtwärts 
zum Hafen von Wladiwoſtok und die andere, deren Konzeſſion man 
1896 erhielt, ſüdlich in die Liao Tung⸗Halbinſel hinzieht. Ein Kilometer 
der von Kaiſer Nikolaus II. bei Wladiwoſtok 1891 durch den erſten Spaten⸗ 
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ſtich begonnenen Bahn koſtete 60 000 , die Schienen und Lokomotiven 
bezog man aus Amerika. Von Petersburg bis Wladiwoſtok ſind es 
10 000 Km. Zur Bewachung der mandſchuriſchen Strecke ſtanden 
89 000 Ruſſen im Lande. Die Japaner ſahen mit eiferſüchtigem Auge 
ſchon längſt die Bewegungen Rußlands an. Zuletzt verlangten ſie 1903 
die Ausweiſung der verhaßten Konkurrenz. So kam der grauſame 
ruſſiſch-japaniſche Krieg zuſtande. 

Den Fremden läuft in der Mandſchurei ein Schwarm Neugieriger 
hinterdrein. Sie dringen oft in die Gaſthäuſer und fragen wie in Japan: 
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Mandſchubeamter mit ſeiner Familie. 


„Wie alt biſt du? wo kommſt du her? aus was beſtehen deine Kleider? 
was hat deine Piſtole (Hſiao Tſching) gekoſtet?“ 

Im Inland ſind viele einſtöckige Herbergen mit einem großen Zimmer, 
wo die Gäſte gemeinſchaftlich eſſen und ſchlafen. Daneben gibt es einige 
anſtändige Privaträume. Im Gaſtzimmer ſitzen die Leute nach Art der 
Türken mit untergeſchlagenen Beinen. Es find Kaufleute, niedere Be- 
amte und Fuhrleute. Sie eſſen, was man ihnen vorlegt, mitunter raucht 
auch einer oder der andere Opium, ohne ſich zu betäuben, alle aber haben 
ihre Tabakspfeife bei ſich. 

Eſſen und Wohnung koſtet wie überhaupt in China ½ 4 für den 
Tag, dabei wird ein Trinkgeld an die Dienſtboten bezahlt. 


Lauterer, China. 24 
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Flöhe ſind häufig, aber Wanzen gibt es in Oſtaſien nur wenige. 

Einen Nebenfluß des Liao entlang kommt man durch Waldland mit 
ſchöner Szenerie auf die Höhe und von da nach Hotuala, wo die 
Mandſchukaiſer herſtammen. Etwa 5 km weiter liegt das wie die 
Provinz genannte Scheng King, die „Hauptſtadt des Wohlſtandes“, mit 
zerfallenden Mauern und Toren. Viele chineſiſche Ackerleute ſiedeln 


) Ruſſiſche Poſt an der koreaniſchen Grenze. 


ſich hier an, und die Wälder fallen der Axt zum Opfer. Was die Land- 
ſchaft betrifft, ſo iſt ſie paradieſiſch. Maiblümchen wachſen überall, 
ebenſo duftend wie bei uns. Ihnen miſcht ſich das zierliche, auch in 
Deutſchland häufige Zweiblatt Majanthemum bifolium bei, neben unje- 
rem Buſchwindröschen macht ſich die chineſiſche Anemone breit, an 
Bäumen klettert die gerade Waldrebe hinauf, der ſibiriſche Akelei prangt 
im Schmucke ſeiner blauen Blumen, auf feuchtem Grund zeigt ſich die 
wechſelblätterige Goldmilz mit der Sumpfparnaſſie des oberen Schwarz⸗ 
waldes. Bitter- und Waſſerkreſſe füllen die Bäche am Ufer und in der 
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Mitte an. Von Ahl⸗ und Sauerkirſchbäumen hängt die blaublühende 
Lonizere herunter, und beide Hexenkrautarten ſchmiegen ſich in ihren 
Schatten. Dahuriſche Lärchen und Buchen, ſibiriſche Tannen, deutſche 
Eiben und Zitterpappeln, mit japaniſchem Hopfen beladen, bilden 
den Waldbeſtand. Der Adlerfarn und das felſenliebende Aspidium 
aculeatum, die Tüpfelfarne Phegopteris und Telypteris, ſowie der 


Die Hauptſtraße von Mukden. 


Sumpfſchachtelhalm freuen ſich des mandſchuriſchen Bodens. Prächtig 
gefärbte Eisvögel und Faſanen ſieht man häufig. 

Im Nordweſten der Mandſchurei regiert ein furchtbar ſtrenger Winter. 
Man reiſt noch am beſten vom Oktober bis zum April, da ſpäter beim 
Schmelzen des Schnees ein Sumpf das Land überdeckt und im Juni 
ſtrömende Regengüſſe folgen. 

Wenn man vom Norden her in die Liao Tung-Halbinſel (d. h. „die 
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Gegend öſtlich vom Liao“) einfährt, wo die Mandſchukaiſer herſtammen, 
ſo trifft man zuerſt auf die während des Krieges als Mukden bekannte 
„windige Himmelsſtadt“ Fung Tjen Fu. Das „blühende“ Mukden 
(250 000 Einw.), von vornehmem Charakter, iſt ſeit 1651 der Ver⸗ 
waltungsmittelpunkt der Provinz Scheng King. Hing King, der Stamm⸗ 
jib der kaiſerlichen Familie, liegt 80 km von hier. Der Begräbnisplatz 
ihrer Vorfahren breitet ſich auf einem Hügel in der Nähe aus. Mukden 
hat vier Mauern mit je zwei Toren. Von jedem derſelben führt eine 
Straße nach dem entſprechenden in der gegenüberliegenden Mauer. 
So bilden ſich neun Quadrate, deren mittleres das kaiſerliche Feld dar⸗ 
ftellt, kenntlich an den gelbglaſierten Ziegeldächern und dem verbotenen 
Eingang. Von Pe King unterſcheidet ſich Mukden durch das Fehlen der 
maleriſchen Tempel und des ſchönen gebirgigen Hintergrundes. Reiche 
Leute wohnen hier, doch zeigen die engen Straßen das gewöhnliche Bild 
chineſiſcher Städte. Mukden treibt hauptſächlich Handel mit Pelzen. 
Die vom Tiger, Fuchs, Eichhörnchen, Luchs, Panther und Marder hat 
man hier zum Verkauf. Die Stadt liegt 800 km nordöſtlich von Pe King 
und war um 600 n. Chr. noch die Hauptſtadt von Korea. 

Die Miſſionare in der Mandſchurei fanden meiſtenteils einen ge⸗ 
waltſamen Tod. Jetzt iſt ein katholiſcher Biſchofsſitz in Mulden. 

Um dieſelbe Stadt ſtanden Ende Februar und Anfang März 1905 
Japaner und Ruſſen mit je 200 000 Mann einander gegenüber. Der 
Verluſt der letzteren betrug faſt die Hälfte ihres Kontingentes. Kin Tſchou, 
die „Goldſtadt“ iſt der Hafen von Mukden. Es liegt auf der Landenge, 
welche die Südſpitze der Liao Tung-Halbinjel von dieſer ſcheidet. Auf 
den Nan Schanhügeln brachten die Ruſſen Befeſtigungen an. 

Kin Tſchou fiel am 23. Mai 1904 in die Hände der Japaner, wonach 
ſie bis auf 25 km gegen Port Arthur vorrückten. 

Liao Yang, ſüdlich von Mukden, fiel halbverbrannt am 6. September 
den Japanern anheim, das noch ſüdlichere „Kuhdorf“ Niu Tſchwang mit 
60 000 Einwohnern wurde am 26. Juli 1904 von den Ruſſen geräumt, 
nachdem ſie die Eiſenbahnſtation mit viel Vorrat in Brand geſteckt hatten. 
Kai Ping, an der Küſte, noch näher gegen Port Arthur zu, ward am 
9. April von den Japanern genommen. 

Vom Meer aus imponiert die Anſicht des „den Reiſenden freund- 
lichen Hafens“ Lü Schun Kou (wie die von den Engländern nach Kapi⸗ 
tän Arthur benannte Stadt heißt) nur wenig. Schroffe Hügel umgeben 
die Bucht, bis an den Strand reichend und weder mit Bäumen noch mit 
irgendwelchem Grün bedeckt. 
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Der erſte Mandſchukaiſer Tien Ming errichtete 1630 einen kleinen 
Tempel „des Himmels“ bei Mukden ſowie einen Tempel „der Erde“, 
welcher jetzt am Zerfallen ijt. Das „glückliche Grab“ Fu Ling, 8 km öſt⸗ 
lich von der Stadt in einem düſtern Hain gelegen, bildet die letzte Ruhe⸗ 
ſtätte Tien Mings. Dächer und Mauern des Tempels find mit gel- 
ben Ziegeln gedeckt. Der Weg hinauf geht zwiſchen zwei Tierfiguren 


L i ‘ 2 : 4 


Eingangstor zur Grabſtätte des Kaiſers Tai Zſun Wen Huandi bei Mulden. 


durch. Ein dreitoriges Portal bildet den Zugang zum Grabtempel, 
deſſen drei Türen je einen rieſigen kupfernen Klopfer in Form eines 
Stierkopfes tragen. 

Nördlich von Mulden auf dem Hügel Pei Ling liegt in einem tiefen 
Zedernhain das Grab des zweiten Mandſchukaiſers Tjen Tſung mit 
einem zweitorigen Vorbau, an dem ſechs ſteinerne Löwen Wache halten. 

Nordweſtlich von der Stadt liegt ſodann die Grabſtätte des Kaiſers 
Tai Zſun Wen Huandi aus der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. 
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Die Kohle nördlich von Mukden ſteht der beſten in England gleich. 
Ein Schacht führt 150 m weit in den Berg hinein. Die Träger ſchleppen 
in zwei Körben auf der Tragſtange je 50 kg heraus. Ein ſtarker Mann 
wiederholt den Gang etwa 30 mal täglich. 

Das Schlimmſte in der Mandſchurei find die Moskitos und Stech⸗ 
fliegen, die in zahlloſen Schwärmen beſonders nachts Menſch und Vieh 
quälen. Man ſchließt daher die Häuſer faſt luftdicht ab trotz der großen 
Sommerhitze, welche den Aufenthalt in dem von Reiſenden angefüllten 
Gaſtzimmer faſt unmöglich macht. Die Stechmücken haben es nament- 
lich auf die matten Tiere abgeſehen. Sie ſind gelb geſtreift und ſo groß 
wie eine Weſpe, dabei dumm und laſſen ſich leicht erſchlagen, doch beißen 
ſie die Pferde und Eſel ſo raſch, daß, wo ſie ſich geſetzt haben, der Wunde 
gleich Blut entſtrömt. Die Laſt der Maultiere liegt angebunden in zwei 
Hälften eines korbartigen Geſtelles, das ohne Sattelgurt loſe auf dem 
Rücken derſelben ruht. Ein Maultier trägt 170 kg einen Tag lang ge— 
duldig. Man füttert die Saumtiere in der Nacht mit dem Samen des 
hohen „Neun-Drachen“ oder Kaolianggraſes Holcus Sorghum. 

Der lange weiße Gebirgszug Tſchan Pai Schan zwiſchen Mukden 
und Kirin an der koreaniſchen Grenze iſt nicht höher als der Sentis 
(2500 m). Er trägt auf ſeinem zackigen, durch Kalkſtein weiß ſchimmernden 
Rücken den Drachenſee, der vielen Nebel aushaucht. 

Kirin (100 000 E.), eine der ſchmutzigſten Städte der Mandſchurei, 
deren Straßen zur Regenzeit mit einem faſt 50 em hohen Sumpf be- 
deckt ſind, während auf dem Marktplatz in noch tieferem Unrat tote 
Schweine und Hunde liegen. Kirin beſitzt ein Arſenal, wo (meiſt in 
Ning Po gebürtige) zu Schang Hai eingelernte Chineſen ohne Beihilfe 
Fremder mit dem Dampfhammer Maſchinen, Gewehre, Kanonen und Mi- 
trailleuſen herſtellen, welche letztere 80 Schüſſe in der Minute abzugeben 
imſtande ſind. Pulvermühlen finden ſich auf der anderen Seite. 

In Kirin wohnen viele Mohammedaner, die einmal im Leben nach 
Mekka fahren und von da den Koran mitbringen, den ſie leſen, aber 
nicht verſtehen können. N 

Tſitſihar, 600 km genau nördlich von Mukden und 450 km nord- 
weſtlich von Kirin gelegen, nimmt ſich beim erſten Anblick nicht übel 
aus, doch iſt die Stadt noch ſchmutziger als Kirin. Leichname in Särgen 
liegen umher, die man aus Gleichgültigkeit nicht begräbt. Tſitſihar ijt 
der Verbannungsplatz für China und einige 1000 Spitzbuben von allen 
Teilen des Landes wohnen hier. Sie müſſen ſich monatlich bei der 
Polizei anmelden. Ruſſiſche Waren find in Tſiitſihar häufig. 
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Hohes Steppengras mit Artemiſiabüſchen vermengt, überdeckt den 
feuchten Grund, ſtatt des ſeltenen Holzes als Brennmaterial dienend. 
Man türmt damit hohe, den Heuhaufen in Nordeuropa ähnlich ſehende 
Hügel auf. In der Nähe wird viel Soda aus dem Boden gelaugt. Die⸗ 
ſelbe ſetzt ſich in den Keſſeln unter dem Schlamm kriſtalliniſch nieder, 
wird weggenommen und in Formen gepreßt. Für 25 kg zahlt man 
etwa 2,50 . Es ijt hier ſehr kalt. Der Boden gefriert bis zu einer 
Tiefe von 2 m und ſchon Ende September zeigt ſtehendes Waſſer eine 
Eisſchicht. 

Etwas ſüdlich von Tſitſihar decken Birken, koreaniſche und mand- 
ſchuriſche Fichten, chineſiſche Wacholderbäume und Tannen mit faſt 
mandelgroßen Zirbelnüſſen die Hügelregion. Anfang Mai ſproßt eine 
Menge von Frühlingskräutern auf. Unſere Küchenſchelle, Anemone Pul- 
satilla, findet ſich da in Geſellſchaft mit den chineſiſchen. Der Weiderich 
ſucht feuchte Plätze auf, und die ſibiriſche Alpendiſtel prangt im Schmucke 
blauer Blumen, Braunheil, Ackerminze, Augentroſt, Leinkraut und die 
ſibiriſche Schafgarbe bieten vereint einen an Deutſchland erinnernden 
Anblick dar. Auch unſer Schilfgras und der liebgrasähnliche Cyperus iſt da, 
und die Felſen zeigen ſich durch Bärlapparten mit Lycopodium clavatum, 
annotinum und alpinum umſchlungen und verſchönt. An mongoliſchen 
und dahuriſchen Linden ſteigt die Weinrebe hoch hinauf; ihre Hein- 
beerigen Trauben ſchaukeln ſich im Wind, während der balſamiſch rie- 
chende Diptam unſeres Kaiſerſtuhls für den Kalkreichtum des Bodens 
ſpricht. 

Schon 1894 alſo vor dem ruſſiſchen Krieg eroberten die Japaner 
unter Nogi das chineſiſche Lü Schun Kou (Port Arthur), weil die Chineſen 
eines zu ſchlichtenden religiöſen Streites halber auf Korea gelandet 
waren. Durch den Einfluß Europas erhielt jedoch China die Feſtung 
wieder zurück, Japan mußte ſich mit Formoſa und den Pescadores be- 
gnügen. Im Jahre 1896 kam die Liao Tung-Halbinfel mit Port Arthur 
durch Pacht an Rußland, welches die breitſtraßige Stadt Dalny „die 
Entlegene“ mit europäiſchen großen Häuſern an unwirtlicher Stelle 
heraufzauberte. Baumlos liegt das Land da, nur in den Tälern kultiviert, 
die zwiſchen Hügeln verſteckt ſind. Die Chineſen leben hier von Dürftig⸗ 
keit und Hunger. 

Am 13. Auguſt 1904 ſuchten die Japaner das damals an Rußland 
verpachtete Port Arthur zu ſtürmen, und am 1. Januar 1905 übergab 
General Stößel die Feſtung an Nogi, die Japaner zogen am 13. ein, 
nachdem ſie 70 000 Mann bei der Belagerung verloren hatten. 
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Durch den Frieden von Waſhington am 15. Oktober 1905 fällt die 
Pachtung des im Beſitz Chinas verbleibenden Landes an Japan. Die 
mandſchuriſche Bahn ſoll zwiſchen dieſem und Rußland geteilt werden, 
doch hat die chineſiſche Regierung 1906 den Beſchluß gefaßt, die Eiſen⸗ 
bahn und die Telegraphenlinie ſofort zurückzukaufen, auch ſoll das Land 
ſchon im September 1906 von Truppen geräumt ſein. 

Die Pachtung Port Arthurs läuft 1923 ab. 

Niu Tſchwang, Mukden, An Tung und Kirin ſollen eine Garniſon 
bekommen und Konſulatsſitze werden. 

Sibirien ijt erſt ruſſiſch ſeit 1581, wo der Koſakenhetman Timofejew 
die Feſtung Sibir, den Sitz eines tatariſch-türkiſchen Khanats am Ir⸗ 
tiſch oberhalb Tobolsk, eroberte und dem Großfürſten übergab. Nachher 
machten ſich um 1680 die Ruſſen zum Herrn aller 13 Millionen qkm. 

Der Bau der 1893 begonnenen und 1896 benützten ſibiriſchen 
Bahn war der Kälte halber ſehr ſchwierig. Nur an 120 Sommer- 
tagen konnte man arbeiten, auch nahm die Überbrückung der großen 
Flüſſe viele Zeit weg. 

Der Baikalſee ijt 65 mal jo groß als der Bodenſee, ein Einſturz⸗ 
becken ungeheuerer Tiefe, von mächtigen Baſaltklippen umrahmt. Im 
Sommer herrſcht tropiſche Hitze, welche unvermittelt im September auf 
— 50 C. herabfällt. Die grauſame Kälte dauert bis Mitte Mai, dann 
wird es ebenſo unvermittelt plötzlich heiß. Alles wächſt raſch heran, 
zugleich ſtellen ſich aber bösartige Wechſelfieber ein. 

Trotz der ungeheueren Kälte gefriert der Baikalſee ſpäter zu als die 
anderen großen Seen Rußlands, was ebenfalls für ſeine bedeutende 
Tiefe ſpricht. 
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Die Mongolei, Dſungarei und Oſtturkeſtan. 


Das zweite Nebenland Chinas, die Mongolei, eine Ebene ſo groß 
wie ganz Europa ohne das ruſſiſche Reich und ſo hoch gelegen wie der 
Brockengipfel, iſt im Norden und Süden ein waſſer- und waldreiches 
Bergland, das Quellengebiet des Yang Tſe Kiang und des Hwang Ho, 
umſchließt aber in der Mitte das „Sandmeer“ Scha Mo oder die „Wüſte“ 
Gobi. Die Zahl der Bewohner beträgt zwei Millionen, alſo eine Perſon 
auf 2 qkm. 

Die chineſiſche Regierung, welche das Land vor 200 Jahren anek— 

tierte, hat den Mongolen den tibetaniſchen Buddhismus aufgenötigt. 
Von 100 Männern ſind 60 dem Lamaismus ergeben. Sie raſieren den 
ganzen Kopf und dürfen weder heiraten noch in den Krieg ziehen. Der 
Dalai Lama in Tibet regiert ſie und zahlt an den Chineſenkaiſer alle 
drei Jahre einen kleinen Tribut. Die den Mongolen unverſtändlichen 
Gebete in tibetaniſcher Sprache werden ſinnlos hergeleiert. 

Die Mongolei wird infolge des Lamaismus ärmer an Bewohnern, 
doch findet chineſiſche Einwanderung immerwährend ſtatt. Die Mon⸗ 
golen ſagen: „Wir ſind des Kaiſers Untertanen, aber das Land gehört 
unſeren Königen.“ 

Vom Chineſen unterſcheidet ſich der Mongole, welcher auch den Zopf 
annahm, durch kurzen und niedrigen Schädel, breites Geſicht, plattere 
Naſe, breiten Oberkiefer und hohe rundlich viereckige Augenhöhlen. 

Große Ringe ſchmücken das Hand- und Fußgelenk ſowie die Ohren 
der Frauen. Die Männer raſieren den Kopf und laſſen einen Zopf 
ſtehen. Iſt der ganze Kopf raſiert, ſo hat man es mit einem Lama zu 
tun. Das Haupthaustier iſt das Kamel. 

Als gewöhnliche Kleidung zieht der Mongole eine Art Schlafrock 
aus blauem Baumwollzeug an, dazu trägt er chineſiſche Stiefel und 
einen Hut mit aufgeſchlagener Krempe. 

Bis Ende Mai herrſcht in der Nacht große Kälte; untertags, be⸗ 
ſonders um 10 Uhr morgens iſt es ſehr heiß. Sand verfolgt den Reifen- 
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den überall. Die abſolut kahlen Berge des ſüdlichen „Goldgebirges“ 
Altai oder Kin Schan ziehen, 3350 m hoch emporſteigend (beinahe dem 
Wetterhorn oder der Blümlisalp gleichkommend) durch die Wüſte, in 
welcher da und dort kleine verwilderte Kamele und Rudel von Eſeln, 
Pferden und Argaliſchafen an dem ſpärlichen Grün der Talſchluchten 
ihren Hunger ſtillen. 

Die auf S. 357 beſchriebene Poſtſtraße führt von Pe King über Kal⸗ 
gan nach Urga und von da nach Kiachta jenſeits (aber hart bei) der ruffi- 
ſchen Grenze. Kalgan iſt der Hauptſitz der Kleider- und Pelzhändler und 
heißt auf mongoliſch das „Tor“. Der chinefifche Name „Tſchang Kia Kou” 
überſetzt ſich mit „Paß der Familie Tſchang.“ 

Barfüßige und beſchuhte Hauſierer zwängen ſich zwiſchen Pferd- und 
Dromedarreitern hindurch. Boten ſchleppen an ihrer Tragſtange auf 
der Schulter die Waren umher. 

Gobi, die „Wüſte“ beſteht aus grobkörnigem, rotem Kies und 
kleinerem Gerölle, das mit Achaten gemiſcht iſt. Gelber Flugſand tritt 
im Süden auf, Gras findet ſich nur ſpärlich, Bäume und Geſträuch 
trifft man nie. 

Zur Tertiärzeit wogte hier ein Teil des indiſchen Ozeans. Die Gobi 
bietet ein trauriges Bild, viele Kilometer weit keine Abwechſelung zei- 
gend. Die ſchwerbeladenen Kamele gehen langſamen Schrittes einher. 
Sie finden da und dort etwas Salzkraut oder Gras. 

Zwiſchen Kalgan und Urga find es 43 Stationen, je etwa 35 km von⸗ 
einander entlegen. Hier raſtet man für die Nacht. Wo im Norden mehr 
Waſſer kommt, da ſah Prſchewalskij eine Menge mongoliſcher Herden 
auf der Weide. 

Der Mongole leidet an Waſſerſcheu bis zu dem Grad, daß er ſeine 
Geſchirre mit trockenem Pferdemiſt auswiſcht und ſich ſelbſt nie reinigt. 
An der mandſchuriſchen Grenze wächſt gutes von Antilopen abgeweidetes 
Gras. 

Vögel und Fiſche gelten für unrein; man ißt nur das Fleiſch von 
Schafen und Ziegen, auch das vom Pferd und Kamel wird dann und 
wann verzehrt. 

Die Mongolen begraben ihre Toten nicht, ſie werfen ſie einfach auf 
die Straße, den Hunden zum Fraß. 

Urga beſitzt ein Buddhiſtenkloſter mit vergoldeter Kuppel und einer 
9 m hohen Foftatue aus Kupfer mit Goldüberzug. Die Stadt hat 30 000 
Einwohner. Der Kututſchka oder Hauptlama reſidiert hier. Der Sommer 
und Winter iſt lühler als in Pe King. 
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Hart über der ruſſiſchen, durch Granitſäulen kenntlich gemachten 
Grenze liegt Kiachta, nach dem Kia-Gras (Triticum repens) benannt, 
mit großer ruſſiſcher Kirche und wenigen Holzhäuſern. Die Stadt wird 
von einer Bretterwand umzogen. Auf chineſiſcher Seite befindet ſich 
der „Kaufmarkt“ Mai Mai Tſching, deſſen ſchmale Straßen kaum für 
zwei ſich begegnende Kamele eingerichtet ſind. Die Stadt hat zwei 
Buddhiſtentempel, die Hausdächer beſtehen aus Torf. 

Kiachta wird im Dezember von 20 000 Handelsleuten beſucht. 36 000 


Eilfahrt durch die Mongolei. 


Kamele und Ochſen lagern auf chineſiſcher und ebenſoviel Pferde auf 
ruſſiſcher Seite. Die Chineſen verkaufen Tee, Reis, Moſchus, Seide, 
Baumwolle, Wolle und Pelz namentlich von Luchs, Eichhorn, Wild⸗ 
katze und Otter, die Ruſſen bieten Glas, Leder, Eiſen, Spiegel und foſſiles 
Elfenbein feil. 

Der Fluß Kerulen fließt in den Dalai-Nor, welcher doppelt ſo groß 
iſt als der Bodenſee. Nach ſeinem Austritt heißt er Argun. Er vereinigt 
ſich mit dem Schilka und bildet den Amur. 

Südweſtlich von Urga fand man die Ruinen von „Schwarzenberg“ 
oder Karakorum, wo Dſchenghis Khan reſidierte. Kobdo (6000 E.) weſt⸗ 
lich von hier liegt in einer weiten baumloſen Ebene. 
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In der nordweſtlichen Ecke der Mongolei haben wir den 240 km langen 
64 km breiten, fiſchreichen von Zedern, Lärchen und ſibiriſchen Weiß⸗ 
tannen umſäumten, den Bodenſee ums 7fache übertreffenden Koſſogol, 
der faſt ſo hoch als der Rigi-Gipfel liegt. 

Die Berge der Mongolei beſtehen aus Gneis und metamorphiſchen 
Schiefern. 

Die Dſungarei und Oſtturkeſtan, von europäiſchen Geographen 
als zwei Länder aufgeführt, gelten bei den Chineſen als ein einziges Land 
(Hſing Tſchian) und als alter Beſitz. Sie nennen die Dſungarei „Weg 
nördlich vom Himmelsgebirge“, und Oſtturkeſtan „Weg ſüdlich desſelben.“ 
Die Bevölkerung beläuft ſich auf 1 200 000 Seelen. 

Eine größere Abflachung des Hinterhauptes, das hohe Schädelgewölbe 
die ſtark entwickelte Naſe und das ſchmale Geſicht zeichnen die hier woh⸗ 
nenden Völker aus. 

Salzige Steppenſeen, deren bedeutendſter, der Alakul, die doppelte 
Größe des Bodenſees hat, liegen in der Dſungarei. Das Jlital, der 
fruchtbarſte Teil des Landes war ſchon einmal in ruſſiſcher Hand, doch 
kam es wieder an China. Als nämlich die Siege der Engländer und 
Franzoſen über China im Neujahr 1865 bekannt wurden, ſo entſtand 
eine Revolution der Tarantſchi. Sie belagerten Kuldſcha, nahmen es 
1866 ein und richteten ein Blutbad unter den Mandſchu und Chineſen 
an. Rußland trieb ſie jedoch bald zu Paaren und annektierte die nörd⸗ 
liche Dſungarei, gab ſie aber 1884 wieder zurück. 

Das Ilital nördlich vom Himmelsgebirge, welches 20 mit ewigem 
Schnee bedeckte Berge über 7000 m aufweiſt (jo hoch, als ſtände das 
Faulhorn noch auf dem Montblanc), ift, wie ſchon geſagt, ſehr fruchtbar. 
Die herrſchende Klaſſe daſelbſt ſind die Mandſchu. Drei Monate regiert 
ſtrenge Winterkälte bis 30° C., dafür fteigt im Sommer das Thermo- 
meter zu 40° C. im Schatten. Der Jli fließt an der auf dem rechten 
Ufer gelegenen, von Kjen Lung 1775 gegründeten Hauptſtadt Kuldſcha 
vorbei, überſchreitet die ruſſiſche Grenze und mündet in den Ballaſchſee. 
Letzterer ijt größer als Württemberg, aber kaum 21 m tief. Trotz des 
ſalzigen Lehmbodens iſt er reich an kleinen Fiſchen und Waſſervögeln. 
Hohes Schilf und Riedgras umſäumt ihn. 

Oſtturkeſtan, doppelt ſo groß als das Deutſche Reich, zählt nur 
6 Millionen Einwohner, alſo nur 1½ Million mehr als London. Auf 
1 qkm kommt ein Menſch. 

Die Bergabhänge und Flußtäler ſind fruchtbar, das Binnenland iſt 
wüſt und leer. : 
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Von Weft nach Oft durchfließt der Tarim die Ebene mit einer Ge- 
ſchwindigkeit von 3 km in der Stunde und endet in dem den Bodenſee 
an Größe ums dreifache übertreffenden Lob Norſumpf. Jakub „Beg“ 
(Häuptling) eroberte 1848 Oſtturkeſtan, doch bekamen die Mandſchu die 
Oberherrſchaft wieder. Nur wenige Chineſen leben hier. Im Süd⸗ 
weſten iſt das Land vom „ſchwarzen Gebirge“ Karakorum begrenzt, 
deſſen gewaltigſter Berg, der Dapſang Schlagintweits, die zweithöchſte 
Höhe auf Erden (Montblanc und Wetterhorn aufeinander getürmt, 
8619 m) darſtellt. 


Ruſſiſch⸗chineſiſche Poſt. 


In Kaſchgar (60 000 E.), der Hauptſtadt Oſtturkeſtans, Heiden ſich die 
Männer mit Baumwollzeug, tragen weiße Mützen, Filzſtrümpfe und 
braune Lederſtiefel. Reicher geſchmückte Beamtenfamilien mohammeda⸗ 
niſcher Religion reiten daher, die Frauen unverſchleiert. Sommerſtaub 
oder Winterdunſt füllt die Luft; trotzdem ſehen die Gärten blühend aus. 

Zahlreiche Moſcheen und Koranſchulen zeigen den vorwiegenden 
Mohammedanismus an. Auf der anderen Seite des Kaſchgarfluſſes liegt 
die viereckige Feſtung mit dem Palaſt des chineſiſchen Kommandanten. 
1889 enthüllte man ein Denkmal des berühmten Forſchers Adolph von 
Schlagintweit, der von Indien aus nach Kaſchgar vordrang und von 
Walli⸗Khan ohne weiteres hingerichtet wurde. 
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Yarfand, der „Ort der Freude“ (100 000 E.), 150 km ſüdlich von hier, 
iſt von Ariern bewohnt, wie man an ihrem Vollbart ſieht. 

Tſchotan (Khoten) am Iltſchi (30 000 E.), woher der meiſte Nephrit 
nach China geht, gab den Bonzen den Namen „Hoſchang“, „ſelbſtgelehr⸗ 
ter Lehrer“. 

Der wohlbekannte Forſcher von Zentralaſien, Dr. M. A. Stein, ſchreibt 
(10. Okt. 1906) in der Königl. Geogr. Geſellſchaft, daß er an der Grenze 
von Tibet in halbzerfallenen Tempelgebäuden intereſſante Reliefbilder 
aus Terrakotta entdeckt habe, unter denen reich vergoldete vorwogen. 
Große Flächen des Landes ſtehen unter friſcher Kultur, durch welche ein 
bedeutender Wohlſtand herbeigeführt wird. In Khadalik fand Stein 
eine Menge von beſchriebenen Papieren. Sanskrit, Chineſiſch und Alttürkiſch 
war vertreten, auch Holztafeln mit Tibetaniſch waren da. Von beſon⸗ 
derem Intereſſe iſt an Stricken aufgereihtes Chineſengeld aus dem achten 
Jahrhundert und eine Sanskrit-Inſchrift auf Birkenrinde. 

Der Yak oder Grunzochſe mit zottigem Haar und einem Pferdeſchweif 
erſetzt Kamel und Mauleſel in den ſteilen Gebirgspäſſen als Laſt⸗ und 
Reittier, doch zeigt er ſich ſtörriſch und unlenkſam. Sein Schritt iſt 
ſicherer als der des Mauleſels, und er verfügt über eine gewaltige Kraft, 
welcher ſein Reiter oft zum Opfer fällt, wenn der Yak im Renngalopp 
abwärts geht. 

Von Khoten zieht ſich eine Straße öſtlich und nördlich nach Turfan, 
wo die feine Kaſchmirwolle verhandelt wird. 

Dr. von Le Cog hat kürzlich im Auftrag der deutſchen Regierung 
zwiſchen Turfan und Luktſchun Ausgrabungen gemacht und unter dem 
Schlamm eine große Anzahl von Manuffripten gefunden, welche auf 
chineſiſchem Papier, auf Holz und Leder ſtanden. Auch buddhiſtiſche 
Malereien kamen zum Vorſchein. Die Manuſkripte in indiſchen Schrift⸗ 
zeichen find noch unentziffert, andere enthalten Kontrakte über Land⸗ 
kauf oder Anſchaffung von Wein und Brot. Eine Höhle war ganz mit 
Skeletten gefüllt, die im Leben jedenfalls gemordet und hierher getragen 
wurden. Alle trugen chineſiſche Schuhe. 

Das Tarimbecken erhebt ſich als Hochebene zu 3000 m (fajt fo 
hoch wie der St. Gotthard). Der Lob Nor liegt bei 810 m am 
tiefſten. 

Zur Tertiärzeit war die Sandwüſte Takla Makan (chineſiſch Han Hai, 
das „trockene Meer“) ein Waſſerbecken gleich dem Mittelmeer und hing 
im Oſten mit dem Ozean des Gobimeeres (Schamo, Sandwüſte) zu⸗ 
ſammen. 


Aufbruch von Sven Hedins Karawane aus Kajchgar. 
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Dr. Sven Hedin, geb. 1855, machte fic) durch feine Reifen in Hoch⸗ 
aſien bekannt und berühmt. Die Heimat des athletiſch gebauten Mannes 
war Stockholm. Ein großer Schreibtiſch, ein Büchergeſtell, ein kleines 
nach ſchwediſcher Sitte zuſammenrückbares Bett und einige Stühle 
bildeten die Möblierung. Die Fenſter ſtanden zu jeder Jahreszeit Tag 
und Nacht offen. Schon auf dem Gymnaſium ſah Hedin von jedem 
Brotſtudium ab und bildete ſich zum Forſchungsreiſenden aus. Er 
ſtudierte Geographie, Aſtronomie und Vermeſſungskunde, zeichnete auch, 
ehe er 17 Jahre alt war, fünf Bände voll prächtiger Landkarten ſo fein, 
daß ihm ſein Lehrer Brögger den Rat gab, ſie drucken zu laſſen. Mit 
20 Jahren nahm er eine Stelle als Hauslehrer in Baku an, um Tür⸗ 
kiſch⸗Tatariſch und Perſiſch zu lernen. Seinen Gehalt von 640 .% 
verwendete er zu einer Reiſe durch Perſien und Meſopotamien, über 
welche er ein Buch ſchrieb, das dem Schwedenkönig Oskar ſo gefiel, daß 
er ihn in einem Privatauftrag an den Schah von Perſien, Nasredin, 
ſchickte, der ihn glänzend empfing, mit ihm reiſte und beim Abſchied 
ihm den Sonnen- und Löwenorden verlieh, ihn auch immer ſcherzhaft 
mit dem letzten Teil ſeines eigenen Namens „Edin“ anredete. Im 
Sommer 1892 nahm Hedin den philoſophiſchen Doktorgrad und bereitete 
ſich zu einer großen, drei Jahre und ſieben Monate in Anſpruch nehmen⸗ 
den Reiſe vor, um den Lob Norſee aufzuſuchen und die Kontroverſe 
zwiſchen von Richthofen und Prſchewalskij über ſeine Lage zu ſchlichten 
und außerdem das Plateau von Tibet geographiſch zu erforſchen. König 
Oskar, Emanuel Nobel in Petersburg und mehrere Schweden ſteuerten 
bei, jo daß 70 000 „ zuſammenkamen. Im Oktober 1893 brach er 

über Petersburg auf, ging nach Moskau und Orenburg, wo er ein Fuhr⸗ 
werk kaufte und in 94 Poſtſtationen, immer friſche Pferde nehmend, in 
19 Tagen 2000 km weit durch die Kirghiſenſteppe nach Taſchkent fuhr, 
wo er einen Monat blieb. Über den Dſchiggetaipaß kam er auf chine⸗ 
ſiſches Gebiet, bekam eine Augenentzündung und hielt ſich einen Monat 
in Kaſchgar (40 000 E.) auf, wo er einen Reiſebericht ſchrieb. 

Es gibt hier ſowohl Kamele als Dromedare. Ihr Preis beträgt 
etwa 126 /, dazu ijt ein Eingangszoll von 4 % per Stück an die 
Chineſen zu bezahlen. Man benützt Pferde zum Reiten und Kamele 
meiſtens nur zum Laſttragen. Die Ladung der letzteren wird zuerſt wo- 
möglich gewogen, dann auf ein Geſtell gelegt, von wo ſie auf das kniende 
Kamel kommt. Jedes derſelben trägt eine Glocke, um ſeinen Verbleib 
anzuzeigen. Die Kamele haben einen rieſigen Appetit und verzehren 
Weiden- und Pappelblätter, jo viel fie können. 
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Reiſende ſind jetzt häufiger in Oſtaſien. Als Sven Hedin in Kaſchgar 
war (1899), ſo traf er den Engländer Swiney und zwei Franzoſen (St. 
Yves), welche auf der Heimkehr begriffen waren. Am unteren Tarim 
in der Nähe des Sees Yang Hi Köll konnte er dem franzöſiſchen Forſcher 
M. Bonin die Hand drücken, welcher eine Pilgerſtraße über den Aſtyn 
Tagh nach Tibet und eine alte Heerſtraße zwiſchen dem Lob Nor und 
Sa Thou entdeckt hatte. 

Hauptübel beim Reiſen iſt die Notwendigkeit, das Gold in Silber 
umzuſetzen, das allein angenommen wird und das man auf ſich mit⸗ 
führen muß, wenn es auch noch ſo ſchwer wiegt. 

Miſſionare aller Nationen wohnen in Kaſchgar, das mit ſeinen baum⸗ 
bewachſenen Bergzügen im Hintergrund und den Pappeln und Weiden⸗ 
bäumen in der Ebene kein troſtloſes Ausſehen bietet. Gewitter mit 
blauweißem Blitz und betäubendem Donner ſind da häufig. Der Boden 
iſt gleich überſchwemmt und ſo ſchlüpfrig, daß manches Kamel fällt und 
von der getragenen Laſt befreit werden muß, ehe es wieder aufſtehen kann. 

Reis pflanzt man bei Kaſchgar in dem von den Straßengräben be⸗ 
wäſſerten Erdreich. Bei Kaſchgar (der „Uferterraſſe“) fließt der gleich⸗ 
namige Fluß oſtwärts und erreicht den von Yarfand kommenden, ſpäter 
Tarim genannten Yarkanddaria, wenn es viel regnet, bei Kalmakun, wo 
nicht, verſchwindet er in Sumpf und Sand. Zwiſchen Kaſchgar und 
Pupoga ijt das Land grün. Nach letzterer Stadt bringen die Ackerbauer 
in weitem Umkreis ihre Produkte. Schafherden, Mais- und Baumwollen⸗ 
pflanzungen wechſeln mit dürrem Wüſtenſand. Pappeln, Weidenbäume 
und chineſiſche Tamarisken ſind die Hauptvegetation Oſtturkeſtans. Sand⸗ 
dünen mit letzteren heißt man „ſchwarze Hügel“, Karakum, ohne folche , 
führen ſie den Namen „weißer Sand“, Akkum. 

Dem Kaſchgardaria zuerſt folgend und dann öſtlich an Pupoga vor⸗ 
bei an den Yarfanddaria oder Tarim nach Ladſchlik ſich durchſchlagend, 
kaufte er daſelbſt ein Boot, ließ ein kleineres für ſich bauen, auf welchem 
er ein Laboratorium für Photographien und Vermeſſungen einrichtete. 
Er fuhr dann den lautlos ſtillen Yarkanddaria hinab, deſſen Windungen 
er auf das Papier übertrug. Bisweilen kamen die Frauen und Kinder 
ſeiner Bootsleute ans Ufer und verkauften ihm Lebensmittel „als Ge- 
ſchenk.“ 

Das Ufer iſt voll von Skorpionen, der Fluß ſelber bietet meilenweit 
ein einförmiges Bild. Da und dort iſt er von Pappeln, Weiden und 
Tamarisken umſäumt. Überall für kleinere Boote tief genug, legt er 
ſtündlich 2 Kkm zurück. Abwechſelung bot oft ein Hirt mit feiner Schaf⸗ 
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herde, die ſich an dem niederen Gras erlabte. Der Yarfanddaria iſt an 
weiten Stellen 85 m breit und 2% m tief. Im Herbſt ſteht das Thermo⸗ 
meter 3° unter dem Gefrierpunkt, das Flußwaſſer iſt ſo kalt, daß man 
nicht mehr baden kann. Die Moskitos find um dieſe Zeit noch ſehr auf- 
dringlich. 

Der Strom nimmt auf ſeinem Weg allmählich ab. Er teilt ſich oft 
in zwei Flüſſe, deren einer dann nach und nach eingeht. Tiger ſind hier 
häufig und rauben hauptſächlich Pferde und Rinder, fürchten aber den 


Im Yarkandtal. 


Menſchen und halten ſich deshalb von Schafherden fern. Auch Rudel 
von ſchwarzen Wildſchweinen hauſen da. 

Die Fahrt auf der Flußſtrecke zwiſchen Ladſchlik und der Einmün⸗ 
dung des Kaſchgardaria wurde vom 17. September bis zum 22. Oktober 
1900 zurückgelegt. Hier jagt man noch mit Adlern und Falken und läßt 
die Raubvögel auf Haſen und Hirſche los, welche ſie geſchickt ergreifen 
und töten. Bevor vom Norden her der Akſudaria in den Tarim geht, 
wird die Strömung des letzteren ſehr langſam, ſo daß man zu den Bam⸗ 
busſtangen greifen muß, das Schiff weiter zu ſtoßen. Erſt wenn von der 
1000 m hoch gelegenen Stadt Akſu der große Akſudaria aus Norden in 
den Yarkanddaria mündet, heißt der letztere „Tarim“. 
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Wildgänſe ziehen von hier zur Herbſtzeit im Dreieck fliegend etwa 
240 m hoch über dem Strom nach Indien, ohne Unterlaß ſchreiend, und 
eine Schar folgt der anderen. 

Weiter gen Oſten erſcheint die Mündung des von Khoten (30 000 E.) 
kommenden Fluſſes Khotendaria. Hier wird eine Fähre über den Tarim 
unterhalten, auf welcher man ſechs Kamele überſetzen kann. So iſt eine 
Verbindung zwiſchen Khoten und Akſu hergeſtellt, doch liegt das Bett 
des Khotendaria oftmals leer. 

In dem fiſchreichen Tarim hat man Säcke angebracht, um der be⸗ 
ſchuppten Waſſerbewohner habhaft zu werden. Der Tarim fließt von 


Die Fähre an der Mündung des Alkſudaria. 


hier an wieder ſo raſch, daß ein Boot kaum aufrecht zu erhalten iſt, 
beſonders wenn der Strom ſich tief eingefreſſen hat und geringe Breite 
aber große Tiefe zeigt. 

Hedin gab für die Unterhaltung der Karawane auf dem Tarim 
675 „ aus. Die Bootführer bekamen 1 im Tag und die Koſt. 

Da und dort bot ein „Beg“ oder turkeſtaniſcher Häuptling den Vor⸗ 
beifahrenden ein Schaf und Kiſten voll Birnen, Granatäpfel oder Fa⸗ 
ſanen, Haſen, Eier, Milch und Hühner als Geſchenk an. 

Weiter unten iſt der Tarim von gewaltigen Sanddünen eingefaßt. 
Im November fror derſelbe zu, aber das Eis barſt wieder und das Boot 
ließ ſich dazwiſchen durchtreiben, als aber der Dezember kam, war ein 
Vordringen nicht mehr möglich. Bis Anfang März deckte (auch den Grund 
einnehmendes) Eis den Strom. 
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Beim Yang Hi Köll⸗See nahm Hedin Vorräte mit und lud fie auf 
ſeine 10 Kamele. Das erſte hatte ſeine Inſtrumente ſowie das Bett und 
Kochgeſchirr zu tragen, dem zweiten bürdete man die Kleider und 
Nahrungsmittel der Mannſchaft auf, das dritte ward mit großen Holz- 
blöcken, das vierte mit Korn für die Laſttiere beladen und die drei letzten 
trugen Blöcke von Eis, in Ziegenhäute verpackt. Den übrigen Reſerve⸗ 
kamelen bürdete man Holz und Eis auf. So wurde die Landreiſe durch 
die Takla Makanwüſte angetreten. Zwiſchen tiefen von Dünen um⸗ 


Reiſe durch die Takla Makanwüſte. 


ſäumten Löchern ging es hindurch, ſüdwärts, auf den von der Stadt 
Tſchertſchen kommenden Tſchertſchendaria zu. Das Land glich einem 
hochwogenden Meer, doch lagen alle Wogen unbeweglich als Sand da. 

Hier gibt es wilde Kamele. Gräbt man in die Dünen ein, ſo kommt 
ſchon bei 1 m ſalziges Waſſer. 

Die Wüſte fand Hedin jo traurig, als wäre es die Gegend am Nord- 
pol, doch ſah man bald wieder Spuren der Herbſtvegetation, über welche 
die hungrigen Kamele herfielen. Jedes derſelben trank neun Eimer voll 
Waſſer. : 

Die Kälte betrug 1900 am Neujahrstag —30° C. Das Thermo- 
meter ſtieg nie über —13 C. 


390 Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Am 30. Januar verließ man Tſchertſchen wieder mit 6 Kamelen, 
5 Pferden und vielem Vorrat und wanderte dem Tſchertſchendaria ent- 
lang bis zur Nähe des Tarim, der ſich beim Yang Hi Köll⸗ See in zwei 
Arme teilt, die unabhängig voneinander ihrem Ziel, dem Sumpfgebiet 
des Lob Norſyſtems, zufließen. Hier erreichte ein Befehl die zwei Koſaken, 
unmittelbar nach Kaſchgar zurückzukehren, da ſie der Zar für die Krieg⸗ 
führung brauchte. Hedin gab jedem noch 320 . als Belohnung mit. 

Die Bremſen ſind beim Lob Nor höchſt läſtig, doch ertragen die 
Kamele ihren Biß voll Geduld. Hier fand Hedin die Ruinen einer Stadt 
und Buddhabilder auf Holz gemeißelt, ſowie beſchriebene Papierſtreifen, 
die Geſchäftsbücher eines chineſiſchen Kaufmanns. 

Der Lob Nor ändert ſeine Stelle und ijt überhaupt nur ein wandern— 
des Sumpfſyſtem. . 

Aus einer alttürkiſchen, zu Kaſchgar verfaßten Sittenlehre, welche 
aus dem Jahre 1068 n. Chr. ſtammt und fic) in der Hofbibliothek 
zu Wien befindet, teilt uns Dr. Schurz folgende Sprachprobe mit: 


Töretti tilektek tözi almin, Erſchaffen hat er all die große Welt, 
Jarutti agunda künin hem adschin, Durch's Licht von Sonn’ und Mond erhellt. 
Jarutti kör abran tue abrilur, Erſchaffen hat den Himmel er zugleich, 


Aning birle teskins dsime teskinur. Mit dem ſich dreht der Sterne großes Reich. 


Sven Hedin gibt uns einige Proben hochaſiatiſcher Poeſie aus Oſt⸗ 
turkeſtan. Ich laſſe eine derſelben, von mir verdeutſcht, hier folgen. 
Ein Mann klagt über die Härte ſeiner Geliebten, die ſich an einen 
andern verheiraten ließ. 


Seit du geritten weg, wie ſeufzte ich nach dir! 

Ach, deine ſchwarzen Brau'n, ſie ſtehn vor Augen mir. 
Zu deiner Stimme ſüß möcht ſingen ich vereint, 

Doch hat ein andrer dich und meine Seele weint. 
Hartherz'ge Sahiba, wie grauſam doch biſt du, 

Dem Frühling gleich bald warm, bald Sandſturm ohne Ruh'! 
Dem Oktarvogel gleich, dem Glühwurm biſt du gleich, 
In deinem Schmucke ſchön, in deinem Schmucke reich. 
Sag', wann die Hochzeit iſt mit dem Iman Pattmah, 
Den deine Mutter dir ſchlau zum Gemahl erſah? 
Wenn kommt der nahe Herbſt, zieh’ ich zum Daria hin, 
Zu ſehn und küſſen dich, ſo wahr ich Sirkin bin! 
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Tibet. 


Am 30. Juli 1902 ſtieg Hedin von Turkeſtan aus ſüdwärts über die 
Kuenlunberge gegen Tibet hinauf. Sechs Männer aus Turkeſtan be⸗ 
gleiteten ihn, 7 Kamele, 12 Pferde, ein Mauleſel, 5 Schafe und 2 Hunde 
bildeten ſeinen Tierbeſtand. Die Moskitos folgten der Karawane den 
ganzen Tag getreulich. Wilde Eſel, Grunzochſen und Hunderte von 
Orongo-Antilopen mit bajonettähnlich gerade aufſtehenden Hörnern 
ſchweifen hier umher, ſo ſchnell aufwärts rennend, daß man ſieht, die 
verdünnte Luft mache ihnen keinerlei Beſchwerde. Dann und wann zeigt 
ſich auch ein Bär, auf Murmeltiere jagend, von deren Fleiſch er lebt. 

Einen gewaltigen Eindruck völliger Einſamkeit machen die abſolut 
kahlen Berge. Von denen der Anden in Südamerika unterſcheiden ſie 
ſich durch Fehlen der verwitterten Schichten und durch ihre gewölbte 
Rundung, Tamarindenſträucher und Grasbüſche finden ſich nur in den 
Tälern und Niederungen. In der Höhe von 5180 m, höher als der Mont⸗ 
blanc, dehnt ſich der Arka Tagh aus durch die überall mit Fels unter⸗ 
brochenen Sandflächen ein geſprenkeltes Ausſehen zeigend. Gewitter 
ſind hier ſehr ſchwer und ziehen ſich in geringer Entfernung vom Bo⸗ 
den hin. 

Dann und wann kam man an einem Salzſee vorbei, an welchem eine 
dürftige Vegetation den Tieren Nahrung bot. Wilde Grunzochſen in 
Herden von 100 Stück ſind hier häufig. Nachts fällt die Temperatur 
Ende Auguſt auf —5 C. Das Wetter in Tibet iſt heiße Sonne und 
kalter Wind. Der Reiſe von Oſtturkeſtan nach Tibet waren 12 Pferde 
und 4 Kamele zum Opfer gefallen. Außerdem hatte man einen treuen 
Gefährten, einen jungen perſiſchen Jäger, durch den Tod verloren. 

Die Tibetaner ſchneuzen ſich zum Gruß unaufhörlich mit den Fingern, 
was Sven Hedin ſah und nachtun mußte, um nicht als Fremder von den 
Lamas erkannt zu werden. Sie eſſen hier Fett, Sauermilch, gepulverten 
Käſe und Rahm. Die Lamas töten ihre Schafe durch Niederwerfen, 
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Binden der Beine und Zuhalten der Naſenlöcher. —. Tier wehrt ſich 
gräßlich, bis es erſtickt iſt. 

Sven Hedin kam nicht nach Lhaſa hinein. Man ſendete ſeine Kara⸗ 
wane unter Bedeckung zurück. Es war unbegreiflicherweiſe bekannt ge⸗ 
worden, daß er ein „Schwed“ ſei. Nur Europäern blieb die Stadt ver⸗ 
ſchloſſen. 

Mitunter zeigen ſich auch nackte Berghöhen, die ſonderbar zerbröckelt 
und zerriſſen ſind, ſelten aber Schichtungen verſchiedener Farben auf⸗ 
weiſen, wie ich es in den Anden ſah. Ausgehauene Wege ziehen ſich als 
Bergpäſſe auf der Seite eines Abhanges oft hoch hinauf, nach der frei- 
gelaſſenen Richtung eine weite Ausſicht gewährend. 

Der ſteinerne Lamatempel von Tankſi iſt auf einer Felswand maleriſch 
aufgebaut, doch liegt er teilweiſe in Ruinen. Gut erhalten zeigt ſich das 
Tikſeh⸗Kloſter im Schmucke ſeiner altanartigen Vorbauten und veranda⸗ 
ähnlichen Säulengänge. Überall in der Nähe von Lhaja ſteht auf Felſen 
die Inſchrift „O ma ne pad me hum“. (O der Edelſtein im Lotos. 
Amen). Viel Gras wächſt in dieſer Gegend von Tibet, und Herden 
zahmer Grunzochſen ſieht man allenthalben auf der Weide. 

Nach einer langen Tour durch Indien kehrte Sven über Kaſchgar 
nach ſeiner Heimat zurück, wo er im Juli 1902 ankam. 

Die tibetaniſche Sprache iſt einſilbig, die Schrift alphabetiſch, von 
links nach rechts geleſen. Es gibt zweierlei Buchſtaben, die „Utſchu“ 
für Bücher und die „Umin“ für die Handſchrift. Beide find wenig von- 
einander verſchieden. Die Charaktere zeigen ihren Urſprung aus dem 
Sanskrit noch deutlich. Das Wörterbuch und die Grammatik wurde in 
Kalkutta von den Ungarn Czoma Körös herausgegeben, welcher lange 
Zeit unter den Prieſtern zu Ladak wohnte. Vom Miſſionar Renou rührt 
ein neueres Wörterbuch her. Sandberg und Hyde veröffentlichten ihr 
„Sarat Chandra“, ein tibetaniſch engliſches Diktionar 1902. Von H. 
A. Jäſchke haben wir eine in London 1883 erſchienene Grammatik. 

Gambo gründete Lhaſa 630 n. Ch. 

In Tibet bedrohten die Gialbo 700 —900 n. Ch. das chineſiſche Reich. 
Sie erhielten aus letzterem Prinzeſſinnen als Frauen und ſchloſſen Han⸗ 
delsverträge ab. Sie eroberten Kan Su und Turkeſtan bis zum Bal- 
kaſchſee. Die Kaiſer der Mingdynaſtie unterhielten bloß nominelle Be⸗ 
ziehungen zu Tibet. Noch jetzt ſieht man zweiſprachige Inſchriften in 
Chineſiſch und modifiziertem Sanskrit in Lhaſa. 

Tibet (aus Tubet „Land der Tu verderbt“), chineſiſch Li Tsang ge⸗ 
nannt und das ſüdlichſte der drei großen Tafelländer Zentralaſiens dar⸗ 
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ftellend, ijt eine jo hoch wie die höchſten Gipfel der Schweizerberge 
(Mönch und Eiger, 4000 m) gelegene Hochebene, von den Gebirgen 
Kuenlun, Karakorum, Himalaja und den chineſiſchen Alpen eingerahmt 
und dreimal ſo groß als Oſterreich. 

Die Quellen des Hwang Ho und Yang Tſe Kiang entſpringen hier. 
Ewiger Schnee beginnt bei 5000 m, die Gletſcher reichen bis 3000 m 
herab. In Hochtibet ſind alle Schluchten mit Sand gefüllt, welcher dem 
Gletſchereis ähnlich abwärts ſteigt. 

Von den Bewohnern, 1½ Millionen an der Zahl, einem Miſchvolk 
der indiſchen und mongoliſchen Raſſe, kommt einer auf den qkm. Die 


Tibetaniſches Haus. 


Männer tragen den Zopf, die Frauen ſchmücken ſich mit großen Ohr⸗ 
ringen aus Silber. Der Schädel des Tibetaners iſt kürzer als der chine⸗ 
ſiſche; von Charakter ſind die Tibetaner treulos und unterwürfig falſch, 
was ſie durch tiefe Bücklinge und zugleich herausgeſtreckte Zunge zu 
erkennen geben. Der Grunzochſe, das gewöhnliche Reittier der Tibetaner, 
liefert mit ſeinem Haar die ſchwarzen Filzzelte und langen Strümpfe, 
während die Haut zu Sandalen Verwendung findet. 

Die Schriftſprache Tibets iſt ſeit 1100 unverändert geblieben. 

Von Indien aus zieht ſich der Weg über den Himalaja. Lange be- 
vor die Sonne aufgeht, ſtrahlen die Schneeberge wie mit Gold um⸗ 
floſſen, im Dunkeln ſcheinen ihre Gipfel zu brennen. 

Die „ſchwarzen Berge“ Karakorum liegen weſtlich von Tibet und 
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ſcheiden Kaſchmir von Turkeſtan. In Tibet gibt es eine Menge von Salz- 
ſeen, deren Ufer kahl und von keiner Tierwelt belebt ſind. Am „blauen 
Meer“ Ting Hai oder dem Kuku Nor, der zwiſchen Lang Tſchou Fu und 
Su Tſchou liegt und eine ſechsmal größere Oberfläche zeigt als der Boden⸗ 
fee, ijt das Land vegetationsleer und totenſtill. Der Waſſerſpiegel breitet 
ſich in der Höhe der Diablerets-Gipfel der Schweiz (3260 m) aus. Die Um⸗ 
gebung iſt bald Salzſteppe, bald Sumpf. Der Horpatſcho liegt noch 600 m 
höher als die Spitze des Montblanc. In Peru ſehen wir freilich den Titi⸗ 
kakaſee bei 3840 m höher gelegen als den Gipfel des Fuji Yama (3800). 

Tibets niederer Luftdruck hat den Organismus ſeiner Bewohner ver⸗ 
ändert. Wenn das mittlere Verhältnis des Bruſtumfanges zur Leibes⸗ 
höhe in Deutſchland durch 54 bezeichnet wird, ſo beläuft es ſich beim 
Tibetaner auf 60. Die Lunge des Europäers enthält bei 1,545 m Leibes⸗ 
höhe 2738 Liter Luft, die der Bewohner Tibets beinahe 5000 Liter. 

Die Inſpirationshebung beläuft ſich bei 55 em Bruſtumfang in Paris 
auf 7—8 em, in Tibet auf 10—12 cm. Die Zahl der Atemzüge mehrt ſich 
in Tibet auf 30 in der Minute. Durch Dichterwerden des Blutes und 
Vermehrung der roten Blutkörperchen nimmt die Harnſekretion um 
300—400 g ab. 

Beim Erklimmen der Berge bekommen junge Leute (mehr als alte) 
die Höhenkrankheit, welche ſich durch Kopfſchmerz, Herzklopfen, Schwindel 
bläuliches Geſicht, trockenen Mund, Schwäche und großen Durſt äußert. 

Tibet wird vom Dalai Lama („oberſtes Meer“) regiert, welcher bei 
Lhaſa in dem Felſenkloſter Potala wohnt. Lhaſa liegt noch 3540 m 
hoch, aljo in der Höhe des Faulhorngipfels. Die „roten“ Lamas dürfen 
heiraten, die weißen aber leben zu 1000 und mehr in einem Kloſter und 
laſſen ſich ihr Gebet bezahlen, das ſie ohne Verſtändnis herableiern. 
Ihre immer und immer wiederholte Formel lautet „O ma ne pad me 
hum.“ Keiner weiß, was es heißen ſoll. Sie wandern als Bettler und 
Wahrſager umher und haben das unverſtändliche Gebet auf eine Hand- 
mühle geklebt, welche ſie beſtändig drehen. 

Die Chineſen brachten Tibet vor 200 Jahren in ihren Beſitz. Von 
dem ruſſiſchen Oberſt Prſchewalskij, der 1839 geboren war, wurden 
vier Reiſen in Tibet zwiſchen 1870 und 1888 unternommen. Als er 
eben ſeine fünfte anzutreten im Begriffe war, überraſchte ihn zu Iſſik⸗ 
kul eine Krankheit, der er zum Opfer fiel. 

In Tibet herrſcht ſtellenweiſe noch die Polyandrie, wie ſie einſt bei 
den alten Schotten üblich war. 

Abbe Hue reiſte 1834—35 der Heerſtraße entlang von Pe King über 
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den Dolo Nor nach Tſchagan, überjchritt den Gelben Strom und einen 
Winkel der Ordoswüſte, dann kreuzte er den Strom nochmals bei 
Karahoto, folgte der großen Mauer nach Sa Yang und Nieng Po und 
erreichte zuletzt das Kumbumkloſter bei Si Ning. Von dieſem Ruheplatze 
aus brach er über die Straße auf, welche vom Kuku Nor ſüdlich zu den 
Quellen des Gelben Stromes führt, kreuzte das Schuga- und Bayen- 
karagebirge und gelangte 
endlich nach Lhaſa. 

Tibet gehört wie Hün 
Nan, welches unter der 
Konkurrenz mit Frank⸗ 
reich liegt, zu den weni⸗ 
ger wichtigen Teilen des 
chineſiſchen Reiches. 

Der Prinz von Wales 
wurde bei ſeiner Reiſe 
durch Oſtindien in Kal⸗ 
kutta vom Taſchi Lama 
von Tibet, deſſen Antlitz 
noch nie von einem Eu⸗ 
ropäer geſehen worden 
war, beſucht. Derſelbe 
wohnte auch den Manö⸗ 
vern zu Ramalpendi bei. 

Gen Süden hin grenzt 
Tibet an das engliſche 
vom Brahmaputra 
durchfloſſene Aſſam, deſ⸗ 

ſen Sprache urſprüng⸗ Lamas mit Gebetmühle. 

lich eine einſilbige, mon⸗ 

goliſche war, aber jetzt vieles aus dem Bengali Indiens in ſich aufge- 
nommen hat. Hier liegt die regenreichſte Gegend der Erde, wo der Boden 
jährlich 11,8 m hoch von atmoſphäriſchen Niederſchlägen bedeckt wird. 

Es erübrigt noch, einiges über die Bönſekte der „Schwarzen Lamas“ 
in Tibet zu ſagen. Ihre Religion ſcheint eine der älteſten Oſtaſiens zu 
ſein und iſt hauptſächlich über die Grenzen Indiens verbreitet. Die Ge- 
betsformel der „Schwarzen Lamas“ ijt nicht „Om ma ne pad me hum“, 
ſondern „O ma dre me u sale dé“. Das Gebetsrad drehen die Anhänger 
der Bönſekte von links nach rechts, während die roten und gelben Lamas 
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es von rechts nach links drehen. Heiraten darf ein Bönlama, wie er 
will, auch verkehrt er mit dem weiblichen Geſchlecht nach Gutdünken. 
Von Natur ſind die Anhänger der Bönſekte gutmütiger und weniger 
gewalttätig als die anderen. 

Der Miſſionar J. H. Edgar beſuchte Tibet im Juli 1904. Er kam 
in eine unbekannte und unabhängige Gegend, durch die Königreiche 
Bawang und Badi, welche ſehr kriegeriſch find und zuſammen das Reich 
Tſchoßkia bekämpfen. Bawang und Badi werden von einer Königin 
regiert und haben ungefähr 20 000 Einwohner, während Tſchoßkia 
150 000 Seelen zählt. Chineſiſche Trupppen ſtellten die Ordnung im 
Lande wieder her. 

Was Sven Hedin nicht vollführen konnte, das blieb dem Colonel 
Younghusband vorbehalten, welcher endlich, 1906, den „Vatikan“ Aſiens 
entſchleierte. Seine Expedition trug den Stempel faſt unerhörter Kühnheit 
nicht nur durch die weite Entfernung von der Operationsbaſis, ſondern 
auch durch den Haß der Tibetaner gegen Reiſende aus Europa und 
Amerika. Ein Heer von 4000 Soldaten und Dienern begleitete ihn. 
Man hatte die bittere Kälte der Himalajapäſſe zu überſtehen. Eduard 
Candler, der erſte Kommandant, nachdem Major Bretherton geſtorben 
war, und Percival Landon beſchrieben den Marſch, veröffentlichten auch, 
was ſie in Lhaſa ſahen. Zuerſt bot ſich das Kloſter Potala dem Auge 
dar, zu vergleichen nur mit dem Vatikan und dem berühmten Gebäude 
von Agra in Hinduſtan, welches das Andenken eines Prinzen verewigt. 
Der mittlere, etwas hervorragende, karminrot angeſtrichene Teil ſchließt 
die Gemächer des Dalai Lama ein und trägt ein goldenes Dach. Lhaſa 
ſelbſt, aus einer Menge unregelmäßig zuſammengewürfelter Steinbuden 
beſtehend, enthält das größte Heiligtum der Tibetaner, die Dſcho-Kang⸗ 
Kathredale, in welcher Buddha doppeltlebensgroß dargeſtellt iſt, halb wie 
in Kamakura als Gottheit der Entſagung, halb als zufriedener Herr des 
Nirvana. Nur Younghusband, Candler und Landon wurden eingelaſſen 
und ſahen das ganz aus Gold gefertigte mit Diamanten, Rubinen und 
Smaragden beladene Bildnis, deſſen goldene Krone den wichtigſten 
Schmuck bildet. Mitten auf der Stirn ſtrahlt ein fehlerloſer, 18 cm 
langer Türkis von 9 cm Breite hervor. 

Die Expedition Pounghusbands war von der indiſchen Regierung 
veranlaßt und bezahlt, um dem ruſſiſchen Einfluß entgegenzuwirken. 

Sven Hedin iſt jetzt (März 1907) wieder in Tibet, wohin er über die 
„weiße Wüſte“ Akſai Tſchin reiſte. Über Kiang Tſe ſchickte er Nachricht 
nach Kalkutta des Inhalts, dies ſei die wunderbarſte Reiſe, die er in 
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22 Jahren gemacht habe. Der erſte Tibetaner wurde nach einer Einſam— 
keit von 84 Tagen angetroffen. Ein arktiſcher Winter herrſchte fünf 
Monate lang, das Thermometer ſtand im März noch auf —30 C. He⸗ 
din machte eine große, aus 184 Blättern beſtehende Landkarte. Er ent⸗ 
deckte neue Seen, Berge, Goldfelder und Flüſſe und hat 634 Panoramas, 
geologiſche Profile und zahlreiche Photographien in ſeinem Beſitz. 
Sarat Tſchandra Das, ein Bengale, durchzog Tibet 1903. Er kam 
überall ſehr leicht durch und, obgleich engliſcher Untertan, erfuhr alles, 


Kloſter Potala zu Lhaſa, Reſidenz des Dalai Lama. 


was ihn zu wiſſen gelüſtete. Seinem von Rockhill in London veröffent⸗ 
lichten Buch entnehme ich folgendes. Tibet iſt von Rieſenneſſeln da 
und dort überwachſen, deren größte, Urtica heterophylla, einen Strauch 
darſtellt. Aus gegorener Gerſte verſteht man ein tibetaniſches Bier zu 
bereiten, welches „Tſchang“ heißt. Verheiratete Frauen nennt man 
Tſchang Ma. Ihre Hauptpflicht iſt, die Gäſte zu bedienen, als Gattinnen 
heißen ſie Tſchung Ma, „kleine Mutter“. Wenn ein Gaſt kommt, trägt 
man zunächſt das „erſte Zeichen“ (Tee und Schaffleiſch) auf. Das tibe⸗ 
taniſche Geld entſpricht dem chineſiſchen Tael und heißt „Srang“. Die 
Leute in Lhaſa ſind falſch und diebiſch. 
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Der erſte Julitag iſt als „Tag des Nirwana“ der heiligſte in Tibet. 
Dſcho Kang, die „Kathedrale“ Buddhas in Lhaſa, iſt von mehreren Ge⸗ 
bäuden eingefaßt, welche zu ihr gehören. Buddha heißt hier „Dſcho“, 
der Lord. Als die Prinzeſſin Kon Dſcho, die Tochter des Chineſen⸗ 
kaiſers Tai Tung dem Könige von Tibet zur Gemahlin gegeben wurde, 
brachte fie das Fo-Bild, das jetzt im Tempel ſteht, als einen Teil ihrer 
Mitgift dahin. Es war in Magadha zu Lebzeiten Gautamas gemacht 
(unter Obſicht des Gottes Indra) und ſtellte den 12jährigen Buddha 
dar. Es beſteht aus den „fünf Metallen“ Gold, Silber, Zink, Eiſen und 
Kupfer und iſt mit Diamanten, Rubinen, Smaragden ſowie mit Laſur⸗ 
ſtein und Indranil geſchmückt. 

In Tibet trägt ein Kapital jährlich 20 Prozent und verdoppelt ſich 
in fünf Jahren. Die tibetaniſche Rechtspflege bedient ſich noch des 
Gottesurteils, wie es im mittelalterlichen Deutſchland geſchah. Man gibt 
dem zu Richtenden einen glühenden Stein in die Hand. Er muß ihn 
dann drei Schritte weit tragen, und wenn die innere Handfläche in drei 
Tagen Blaſen zeigt, ſo iſt die Schuld erwieſen. 

Europäer dürfen nicht ins Land herein, wie Sven Hedin zu feinem 
Leidweſen fand. Bei der Eintreibung alter Geldſchulden findet ein 
mildes Pfändungsverfahren ſtatt. Hat der zu Pfändende nur eine Kuh 
oder nur ein Kleidungsſtück, nur einen Pflug oder nur einen Yak, fo 
darf man ihm dieſes einzige Stück nicht nehmen. Ein Begräbnis gibt es 
in Tibet nicht. Man hält dem Leichnam zu Ehren 14 Tage lang feier⸗ 
liche Umzüge, dann zerſchneidet man ihn im Freien ganz klein für die 
Geier und Hunde. Finden ſich wenige Geier ein, ſo war der Verſtorbene 
ein Sünder. 

Ausſätzige, ſchwangere und unfruchtbare Frauen wirft man in den 
großen Fluß Tang Po. — Von Tänzen kennt man den „Schwarzen 
Huttanz“ und den „Fußtanz“, Lha bedeutet „Gott“, Lhaſa „Gottesſtadt“. 

Die Gebetsformel „On Ma Ni Pa Dme hum“ der Tibetaner heißt nach 
Tſchandra nicht „O der Edelſtein im Lotos, Amen“, ſondern „das Tor 
der Wiedergeburt iſt geſchloſſen.“ 

Sven Hedin, der inzwiſchen nach Europa zurückgekehrt iſt, durfte den 
Taſchi Lama in Schigatſe, am rechten Ufer des Sangpo, in Tibet be⸗ 
ſuchen und ſeine Photographie aufnehmen. Der Taſchi Lama photo- 
graphierte ſeinerſeits den unerſchrockenen Forſcher, und beide ſchieden 
in beſter Freundſchaft voneinander. Der Taſchi Lama iſt dem Dalai 
Lama untergeordnet. 
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Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen. A. = Abbildung. 


A. 


Abacus, Zählbrett 106. 

Aberglauben 52, 104. 

Abgaben 25. 

Abgeſchiedene Seelen 6. 

Acacia Farnesiana 217. 

Ackerbau, Bilder und Oden 106, 
164, 165, 178. 

Adel 121, 344. 

Affen 3, 190; — aus Porzellan 
48; — in Agalmatolith 179. 

Agar 183. 

Ahnendienſt 5, 6; — tempel in 
Pe King 340. 2 

A Hſü (Engel) 60; — Wang 
(Engeltönig) 62. 

Ainu 3; — mädchen mit täto⸗ 
wiertem Schnurrbart A. 4. 
Akſudaria (Oſtturkeſtan) 387; — 

Fähre an der Mündung 4.388. 

Akupunktur 221. 

Alakul (See) 380. 

Alaunberg 179, 276. 

A Lo Han, Schüler Fo's 61. 

Alpendiſtel, ſibiriſche (Malge- 
dium) 375; — ⸗ſoldanella 184. 

Altai (Kin Schan) 378. 

Altar der Erde 349; — des Him⸗ 
mels 342, 345, A. 343. 

Alter, Frage nach dem 24. 

Alt⸗Turkeſtaniſch 390. 

A Lu Teh, Braut des Kaiſers 
Tſchung Ti 352. 

Altſyriſch A. 83. 

Ameiſen, weiße 220, 250. 

Amerika 3, — importiert Petro⸗ 
leum und Mehl 201, 202; — 
chineſiſch Va Mei LI Tscha 303. 

Am Krummen Fluß (Tsche 
Kiang) 32. 

Amoy 20, 32, 202, 255 f. — 
Schule in A. 259; — Tempel 
bei A. 257. 

Amter 110, 339. 

Amtsnamen 21. 

Amurfluß 3, 40, 367. 

Angelnde Chinejen A. 195. 


Anekdoten 94, 98. 

Anemone 184; — chineſiſche 370; 
— Pulsatilla 375. 

Anilinfarben 168. 

Anis 208. 

Annam, Volk 45. 

Anſtoßen mit Glas und Taſſe 153. 

Antilope 191. 

Arbeiten, öffentliche 36. 

Arbeitſamkeit 46. 

Architektur 144, 145, 170. 

Argali⸗Schaf 191, 378. 

Arhans (Apoſtel Buddhas) 60; 
— einer der achtzehn A. 59. 

Arkari 191. 

Arka Tagh (Turkeſtan) 391. 

Armee 14, 16, 111, 112. 

Armenſuppe 23. 

Armfüßer⸗ Schnecken als Nah⸗ 
rung 286. 

Artemiſia 218. 


Arzneien 221. 


Arzte 221. 

Aspidium Baromez 183. 

Aſſam 395. 

Aster chinensis (Chrysanthe- 
mum) 230. 

Aſtrologen 352. 

Aſtronomie 69; — Obſervato⸗ 
rium 342. 

Aſtyn Tagh 386. 

Attila 41. 

Auferſtehungslied 95. 

Aufreihen von Bronze⸗ und 
Kupfermünzen durch Beamte 
A. 161. 

Ausfuhr 200, 201. 

Ausſatz, Lepra 228. 

Ausſprache unſerer Eigennamen 


88. 
Autoren, europäiſche 186. 
Azalea 186; — ovata 293. 


B. 


Bäder 263. 
Badi in Tibet 396. 
Baikalſee 376. 


Balkaſchſee 380, 392. 

Bambus 184; — »Jnduftrie 250; 
— zwergartiger 166; — -boote 
A. 251; — »didicht bei Ning 
Bo A. 185. 

Banditen 229. 

Bar 190. 

Barbarenkinder 3, 45, 88, 244, 
829. 

Barbiere 224, 260, 265, 266; — 
auf Fluß 226; — umber- 
ziehender A. 265. 

Baromez ſ. Aspidium. 

Baros⸗Kampfer 277. 

Barrow 95. 

Bataten (ſüße Kartoffeln) 131. 

Bauer, pflügend A. 165. 

Bauernfrau am Spinnrad 
A. 177. 

Bauernkinder A. 92. 

Bauholz 364. 

Baumfarne 167. 

Baumhirn 184, 277. 

Baumwolle 174, 176, 177, 178; 
— Produktion (258 Mill. kg) 
178; — Spinnerei 177; — 
Boote 323. 

Bauplatz 143. 

Bawang (im Tibet) 396. 

Beamte 44, 113; — im Garten 
A. 167. 

Beamtenprüfung 108. 

Bebrütung der Enteneier 237. 

Beerdigung 127, 234. 

Beg, turkeſtaniſcher 388. 

Begräbnis Lebender in alter 
Zeit 10, 54, 234, 849; — Toter 
124, 127. 

Beingeſchwür der Bettler 149, 
258. 

Berg, künſtlicher in Peking 342. 

Berge im Weſten (Provinz 
Schan Si) 36. 

Berghütte in der Proving Hu 
Beh A. 33. 

Bergland 184. 

Betelnuß 139. 

Bett 146, 148, 306. 
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Bettler 149, 235, 258, 264, 268, 
338. 

Beulenpeſt 244, 245, 246; Ver⸗ 
breitung durch Tiere 246. 
Bevölkerungszahl d. 20 Provin⸗ 

zen d. Reiches 25, 117. 

Bewäſſerung 326. 

Bhamo 26, 201, 249. 

Bibasfrucht 132. 

Bibel 79, 82. 

Bibliothek 81 ; — Inſchriften 148. 

Bigandet, Biſchof 61. 

Bignoniabaum 323. 

Bilder, chineſiſche 169. 

Bildſtein (Agalmatolith) 179; — 
Affen in 179. 

Birne, chineſiſche 132. 

Blaufärben 168, 173. 

Blinde 23. 

Blockdruck 86. 

Blume, mittlere (Ho Nan) 35. 

Blumea 254; — Kampfer 254, 
255. 

Blumengrund 188, 230 — 
händler 224; — lampen 151; 
— Miaos 45, 78. 

Boca Tigris = Hu mun = Tiger» 
tor 219. 

Boden 20; — -fulturen 174. 

Bodhiſatwa 59. 

Boehmeria nivea 202, 276, 364. 

Bohnen 131; — ⸗käſe 131; — 
⸗ſauce 131, 182. 

Bombax 241 342. 

Bombay 244. 

Bönſekte 395, 396. 

Bonzen 60, 382. 

Boot 296, A. 229; — »brücken 
292; — «hügel (Tſchu Schan) 
278; — mit Tee beladenes A. 
201. 

Borneo 67. 

Botanik 183. 

Botaniſcher Garten in Hong 
Kong 234, 237, A. 211. 

Boreraufitand 12, 340. 

Braut 24, 122; — Selbſtmord 
123. 

Breiter Often (Kwang Tung) 26. 

Breiter Weiten (Kwang Si) 26. 

Breitſee (Po Yang) 5, 31, 314, 
317. 

Bremſen 390. 

Bretſchneider, Dr. 25, 255. 

Briefe (72 Mill.) 357; — «träger 

357. 

Brillenſchlange 194. 

Bronzemünzen 162; — »vaſen 
168. 
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Brücken 328; — große in China 
334; — bei Fu Tſchou 261, 
A. 262 und Lo Yang 334; — 
fiber den Gelben Strom (größe 
te der Welt) 333; — über den 
Silberfluß bei Ning Po A. 283; 
— über den Kaiſerkanal bei 
Su Tſchou A. 291; — über 
einen Bergſtrom A. 365. 

Buch der Lieder, d. Geſchichte, d. 
kindlichen Liebe 48, 96; — d. 
Gebräuche 97. : 

Bücher, alte, Vernichtung durch 
Tſchin 10, 54; — Herſtellung 
86; — europäiſche ins Chine⸗ 
ſiſche überſetzt 106. 

Buchsbaum 364. 

Buchtitel 23, 81. 

Buddhabild in Lhaſa 398; — 
Bilder in Dipſasmuſcheln 198; 
— lebender 346; — Tempel 
in Pe King A. 347; — Fuß⸗ 
ſpur 225; — Herrlichkeit 330; 
— (10000) 224, 314; — in 
Felſen gemeißelt 262; — Schü⸗ 
ler 60, 61; — Hand (Orangen) 
330; — Statue in Pe King 
342. * 

Buddhismus 55, 56; — und 
Christentum 60, 296, 313. 

Buddhiſten, Anzahl 61. 

Buddhiſtengottesdienſt 56 — 
⸗köſter 80; — ⸗Mönche 80; — 
⸗Pagoden 56; P. bei Schang 
Hai A. 56; — -Briefter 328, 
A. 58: —⸗Tempel 55; Inneres 
eines A. 60; — — in Kanton 
224. 

Buddlea Lindleyana 293. 

Budkadah, perſiſch für Pagode 
(Haus Gottes) 57. 

Büffel 192, 254. 

Bund (Strandbefeſtigung) 317; 
Straße in Schang Hai 296, 
A. 297. 

Burma 45, 248. 

Bürſchchen, geſchickte Eßſtäbchen) 
132. 

Butterfield, Firma in Schang 
Hai 288, 809, 318. 


Camellia 187. 

Candareen 161. 

Camoens, portug. Dichter 215. 

Candler, Eduard (Tibetforſcher) 
396. 

Canton ſ. Kanton. 


Cash, engl. für Tſien (¼ —1 Pf.) 
162. 

Caſtiglione, Maler, Grabſteine 
(Peking) 346. 2 

Chaborowska 368. 

Chamaerops excelsa 294. 

Chavannes, Dr. E. 47, 55. 

Chemie 240. 

Chevallier, 
318. 

Chimonanthes fragrans 152, 186. 

China, Name, in China unbe⸗ 
kannt; — heutiges 199; — im 


Miſſionar, Karte 


tropiſchen A. 191. 
Chineſen, Herkunft 3; — unge⸗ 
rechte Behandlung ſeitens der 


Mächte 14; ſeitens der Aus⸗ 
länder 46; — bei der Mahlzeit 
A. 49. 

Chineſenkinder, vornehme A. 91; 
— Bauernkinder A. 92. 

Ehinefin mit verkrüppelten Füßen 
A. 138; verkrüppelter Fuß A. 
139. 

Chineſiſch zu lernen 81; Schrift 
84. 


Chinokorean A. 83. 

Cholera 248. 

Chriſtentum 36; — Ende 71; — 
morgenländifches 63; — abend ⸗ 
ländiſches 71f. 

Chriſtianiſierung 74—80. 

Chriſtus als Amerikaner 77; — 
als Chineſe dargeſtellt 78. 

Chrysanthemum 230. 

Coccus Pela 188. 

Colquhoun, Forſcher 242, 248. 

Confucius ſiehe Kong Fu Te. 

Crépe 173. 

Cyelus ſiehe Zyllus. 


D. 


Dach 144. 

Dachornamente aus Steingut 
173, 

Dalai Lama 41, 394, 396, 398; 
— Reſidenz des, im Kloſter 
Potala A. 397. 

Dalny 375. 

Damaſt 173. 

Dämmerung 19. 

Daphne Fortunei 293. 

Dapjang-Berg (zweithöchſter d. 
Erde) im Karakorum (Schlag⸗ 
intweit) 381. 

David, König von Iſrael 48. 

Dentaria pinnata 186. 

Deſtillieren 281. 


Deutſchland 38, 160, 182, 200, 
292. 

Diagramm 95. 

Dialekte 84. 

Dichtkunſt 115, 116, 117; — der 
Studenten 150. 

Dickhäuter, miozäne und poſt⸗ 
tertiäre in Tibet 181. 

Dioscorea, Yamswurzel 217. 

Donnergott 269. 

Doppelfreudenſtadt 325. 

Dorfeingang A. 364. 

Drache 183; — Bräutigam 122; 
— großer, Mo Ha Na Dscha 
62; — d. Kaiſers 344. 

Drachenboote 154; — »feit in 
Schang Hai A. 153; — -flup, 
ſchwarzer (Amur) 40, 367; — 
Hirn (Kampfer) 277; — -ftubl 
(taiſerlicher Thron) 344. 

Drama 99, 100. 

Dreſchflegel 145. 

Dromedar 192. 

Dryobalanops, Kampferlinde 
277. 

Dſchenghis Khan 10, 36, 40, 67. 

Dſchiggetai 192. 

Dſchunke 206; — von Treckern 
über eine Stromſchnelle hin⸗ 
weggeholt A. 323; — in einem 
Felſenkeſſel der Wu Scan 
Gorge A. 327. 

Dſchu⸗Stamm 252. 

Dfungarei 41, 380. 

Dſchinrilſcha 211, 303. 

Du Halde, Miffionar und Geo⸗ 
graph 293, 368. 

Dünger 204, 224. 

Düngung mit Dejeftionen 178; 
— mit Klee 178. 

Dürre 130. 

Durſt, Mittel gegen 330. 

Dynaſtie 48, 72. 


Edikt gegen Opium 288. 

Egge 20. 

Ehe 121. 

Ehrenpforte (Pe Lo) 124. 

Ehrenplatz (inks) 134. 

Eichen 186, 216. 

Eichenſpinner 173, 292. 

Eichhörnchen 193. 

Eidechschen in Dichtkunſt 149, 
197. 

Einfuhr 201, 202. 

Eierpflanze 174. 

Eis 278. 


Lauterer, China. 
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Eiſenbahnbrücke über den Gel⸗ 
ben Strom 333, A. 335. 

Eiſenbahnen 38, 79, 159, 249, 
333, 336; — ſibiriſche 368, 
376. 

Eiſenurnen 332. 

Eishäuſer 278. 

Eiskriſtällchen (Federwolke) 18. 

Eis vögel 194, 371. 

Elefant 192. 

Elfenbein⸗Pagodenlgeſchnitzelte) 
168. 

Elias 79. 

Elſter, blaue 194. 

Eltern 90. 

Engel A Hfü, Engelkönig 60. 

Engländer 10, 38, 47. 

Engliſch, gebrochenes 202. 

Enkyanthus 188. 

Entenzucht 237. 

Epochen, geologiſche (auf 1 Tag 
projiziert) 180. 

Erbrecht 173. 

Erbſenſtraße 236. 

Erdroſſeln d. Verbrecher 129. 

Erdzauberer 127. 

Erzählungen 97. 

Eſche, chineſiſche (Wachs) 188, 
216. 

Eßhäuſer 306. 

Eßhund 233. 

Eßläden 259. 

Eßſtäbchen („Geſchickte Bürſch⸗ 
chen“) 132. 

Eßtiſche (an der Straße) 268. 

Gtifette 134, 226. 

Etzel (Attila) 41. 

Eulalia japonica 216. 

Eunuchen 354. 

Europäer unter Chinas Schutz 10. 

Ewigkeitsnamen 21. 

Examen 108, 109. 

Exvort 201. 


F. 
Faber, Dr. Ernſt 6. 
Fächer 238, 239. 
Fahnentore 329. 
e an der Mündung des 
Uffudaria A. 388. 
Fahrzeug der Buddhiſten (Buch) 
59. 
Falkenſagd 380, 387. 
Familienleben 90. 
Fan Ho 38. 
Farnbaum 184, 254. 
Faſanen, Vorbild d. Phönir 194, 
323. 
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Fa Ti (Blumengrund) 188, 230. 

Fat Qua (Maler) 169. 

Fa Tſchan 238. 

Fegefeuer 6, 234. 

Feng Yang Fu 312. 

Fenſter 145. 

Fenſtermuſchel 197. 

Feſttage 149. 

Feuer 46, 113. 

Fichte 186, 199. — Maſſonſche 
184. 

Ficus pumila 185. 

Findlingshoſpital in Kanton 233. 

Fingerhut für lange Nägel 23, 
140, 355. 

Fingernägel 23, 87, 140. 

Firmaſchilder in Kanton 232; 
— in Pe King 356. 


Firmen, auslandifde, in China 


199. 

Fiſche 197. 

Fiſcher 281. 

Fiſcherei mit Kormoranen 264, 
A. 264. 

Fiſchfang 132, 168. 

Fiſchmärkte 286. 

Flächeninhalt Chinas mit Neben⸗ 
ländern (11 Mill. qkm) 25. 

Floh 246, 370. 

Flora, der jap. ähnlich 174⸗— 
heutige, der vor 3 Millionen 
Jahren in Deutſchland wach⸗ 
ſenden ähnlich 181. 

Flugſand 363. 

Flußfähren 325. 

Fluß, gelber 333; — weißer, Pei 
Ho 39, 361. 

Fo (Buddha) Lehre 57; — Bild 
in Qhafa 398. 

Formoſa (Die „Schöne “) 12, 32, 
202, 253, 256, 273, 275. 

Folterung 128. 

Fortſchritt in China 111, 112, 
159. 

Fortune, R., Teeverftändiger’32, 
138, 174, 188. 

Francisco de Xavier 236, 345. 

Frau 122. 

Frau aus dem Stamme der Laos 
A. 241. 

Frauenkleidung 139. 

Frauenmilch 145. 

Frauennamen 21. 

Frauenſchuh (Cypripedium) 218. 

Frauen und Kinder, chineſiſche 
A. 5. 


Frauenzeitung 14, Pekinger, 
Faffimile einer Seite der 
A. 13. 
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Fraxinus sinensis (Wachs) 188. 

Freimaurerei 157. 

Fremde 161, 202, 219, 312. 

Fremde „Teufel“ 79, 140; — 
Zahl in China (14 000) 199; 
— 11 000 in Schang Hai 298. 

Friede und Macht (Provinz 
Ngan Hwni) 34. 

Friedensland im Süden 4. 

Friedliche Welle (Ming Po) 32. 

Friſur 140. 

Frucht (Korn) 131; — (Obſt) 132. 

Fruchtbarkeit 20. 

Fu, Stadttitel 44. 

Fuchs, chineſiſcher 193. 

Fuh Hi 35, 46. 

Fu Kien 31, 32, 46. 

Fühlloſigkeit 46. 

Fuhrwerk 360. 

Fu Men, Tigertor beiganton 219. 

Fung Sdui (Wind- u. Waſſer⸗ 
regel) 143, 168. 

Fung Tjen Fu (Mulden) 372. 

Fung Tſchuan Schan 291. 

Furchtſamteit der Chineſen 104, 
285; — bei Gewittern 285, 
286. 

Furt, himmliſche (Tjen Tſin) 12, 
39. 

Fußboden 146. 

Fußverkrüppelung 46, 139; Chi⸗ 
neſin mit verkrüppelten Füßen 
A. 138; verkrüppelter Fuß 
A. 139. 

Fu Tſchou 20, 32, 201, 261 bis 
274, A. 263; — große Brücke 
334. 


Gambo, Gründer Lhaſas 392. 

Galerietor 20, 32, 256, 260. 

Garküche 268; — in Schang Hai 
A. 133. 

Garten 144, 166; — Beamte im 
A. 167. 

Gärten, „runde, lachende“ 344. 

Gartenſträucher, zugeſtutzt 166. 

Gärtnerei 165, 166. 

Gaſthöfe 305, 306. 

Gaufler 266, A. 267. 
Gebetmühle, Lama mit A. 395; 
— tibetaniſche 249, A. 62. 
Gebirgszug, „langer, weißer“ 

367. 
Gebirgsdorf bei Ning Po, Straße 
in einem A. 287. 
Gecko⸗Eidechſe 197; — in Dicht⸗ 
kunſt 149. 
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Gedichte, chineſiſche 1157.; — 
an Inſel 376. 

Gefängnis 129, 130. 

Gegenſatz d. Chineſen zu uns 23. 

Geißblatt 217. 

Gelbe Raſſe 45. 

Gelber Strom 4, 34, 35, 36, 333, 
363; — Eiſenbahnbrücke über 
den A. 335. 

Geld 161; — nachgemachtes 234; 
— tibetaniſches 397. 

Gemälde 146, 168, 169. 

Gemüſe 131, 178. 

Genußmittel 135—138. 

Geographie 4, 10, 25 f., 106, 107. 

Geologie 179. 

Gerichtsſizung in Schang Hai 
A. 128. 

Geſchenk eines Sarges an die 
Eltern 125. 

Geſchichte 9, 48. 

Geſchichten 97. 

Geſchicklichkeit der Chineſen 46. 

Geſchlechtsnamen 90. 

Geſellſchaften, geheime 
botene) 12, 157. 

Geſpenſter 6. 

Gewicht, chineſiſches 160. 

Gialbos 392. 

Giljaken (Sachalin) 368. 

Ginſeng 367. 

Gioro, Stammvater der Man⸗ 
dſchu⸗Kaiſer 71. 
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Gips 179. 


Glas 168. 

Gleichheits⸗Revolution Tai Ping 
11. 

Glocken 55, 168. 


Glockenblume Platycodon 216. 


Glücksgott 150. 

Glückſtadt (Ju Tſchou Fu) 32, 
261, A. 263. 

Gni⸗Stämme 242. 

Gobi (Wüſte) 36, 367, 377, 378, 
382. 

Gold 179; — fiſch 197, 222; — 
milz 370; — -ftadt (Kin 
Tſchou) 372. 

Gong 317, 339. 

‘Gordon (Engländer), chineſiſcher 
General 11. 

Gorutpur 57. 

Gott, chriſtlicher 261; — d. Don⸗ 
ners 269; — d. Literatur 269; 
— d. Glücks 150; — d. Reich⸗ 
tums 150; Tempel A. 151; — 
d. Ofens 6; — d. Krieges 269, 
A. 270; — d. Medizin 154; — 
d. Porzellans 170; — d. Türe 9. 


. 


Gottesurteil in Tibet 398. 

Gößenbilder, kleine 6. 

Gouverneure 25. 

Grab 127. 

Grabdenkmäler bei Nan King 
312; — bei Pe King 360. 

Grabhügel A. 127. 

Graf 344. 

Graf „geheiligter” (Kong Fu Te) 
48. 

Gramm 160. 

Grammatik 81. 

Granit 20, 27, 179; — grüner 
294. 

Gras 254. 

Gras kleider (von Neſſelgarn) 202; 
— -tegenmantel 268. 

Großblumen⸗Miao 45. 

Große Mauer 9, 14, 35, 36, 39, 

54, 361, 863; — nördlich von 
Pe King A. 53. 

Gründung, glückliche (Provinz 
Fu Rien) 32. 

Grünſtein (Nephrit) 179, 225. 

Grünſteintor 36, 41. 

Grunzochſe 192, 382, 391, 392, 
393; — Reiten auf 382, 393. 

Gruß, chineſiſcher 131; — tibe⸗ 
taniſcher 391. 

Guckkaſten⸗Männer 358. 

Gürtel 60, 64. 


9. 


Haar, gelbes 140. 

Haartracht der Chineſen A. 141. 

Hafen, „den Reiſenden freund⸗ 
lich“ (Port Arthur) 372. 

Haifiſchfloſſen als Speiſe 134,275. 

Hai Nan, Inſel 27, 202, 2537. 

Hai Tſchou, Halbinſel 254. 

Halima, Lama 41. 

Halle, geehrte (Frau) 88. 

Halleluja 95. 

Han⸗Dynaſtie 5, 54, 62; — Kul⸗ 
turhiſtoriſches 54. 

Handel, chineſiſcher, 1000 n. Chr. 
67; — jetziger 199, 200; — 
Sprechweiſe 202. 

Handelsboote auf dem Weſtfluſſe 
A. 238. 

Handelsſtatiſtit 203. 

Händeſchütteln 23. 

Hanf 174, 200. 

Han Hai, ausgetrocknetes Meer 
366, 382. 

Han Kou 31, 202, 309, 318. 

Hang Tſchou 20, 32, 174, 202, 
288, 289. 


Han Kiang, Beifluß des Yangts 
31. 

Han LinYuen, Pinſelwaldkolleg“ 
113. 

Han Yang 31, 319. 

Haſenpfötchen (Farnkraut) 254. 

Hasdrubal 54. 

Ha Tan, Inſel 261. 

Hausaltar für den Ahnenkultus 
A. 7. 

Hausbibliothet 146. 

Hausboot 226, 228, 319, 320, 
A. 319. 

Haus, chineſiſches 144, A. 148; 
Eingang A. 145; — tibetani⸗ 
ſches A. 393. 

Hausinſchriften 146, 147. 

Hauskatze 190. 

Hebung, ſekuläre, Südoſtchinas 
180. 

Hedin, Sven 385—390; — in 
Tibet 392 f., 398; — Aufbruch 
aus Kaſchgar A. 383. 

Heeresmacht 111. 

Heerſtraßen 303, 360. 

Hegemonie, japaniſche 15. 

Heiligenbilder auf Brücken 328. 

Hei Lung Kiang 40, 367. 

Heirat 121. 

Heißwind 18. 

Henle, Miſſionar, ermordet, da⸗ 
für Kiau Tſchou deutſch 38. 

Herbergen 306; — Hof einer 


Herrſcher Chinas, erſte 4. 

Herrſchergeſchlecht (Dynajtie, 
„Tſchau“) 48. 

Hexenkraut 371. 

Hiang Schan⸗Inſel (Macao) 212. 

Hideyoſchi 43, 70. 

Hieng Fong, Kaiſer 266; — 
Leichenbegängnis 353. 

Himalaja 393. 

Himmelfahrt des Elias 79; — 
Hfü Ting Tiens mit Hühnern 
155. 

Himmelsgebirge 380. 

Himmelsſee 26. 

Himmelsſtrom (Milchſtraße) 154. 

Hinrichtung 129, 235. 

Hirſch 187. 

Hirth, Dr. F. 47. 

Hiſtoriſche Bücher 98. 

H' Laſſa 41, 392, 396. 

Hochzeit 121; — d. Kaiſers Tung 
Tſchi 352. 

Hochzeitspalankin A. 123. 


Regiſter. 


Höflichkeit 22, 46. 
Höhenkrankheit 331, 394. 
Höhlenhofſee 5, 28, 34, 321. 
Hohlweg durch die Löͤßformation 
in der Provinz Schan Si A. 37. 

Holländer 10, 273. 

Holzſchnitzelei 168, 181. 

Home Sweet Home 75. 

Ho Nam, Vorſtadt Kantons 219. 

Ho Nan, Provinz 35. 

Hong⸗Kaufmann 242. 

Hong Kong 27, 205 f.; — am 
Hafen A. 210; — Botaniſcher 
Garten A. 211; — mit Bite 
toria A. 207. 

Hornlaternen 35. 

Horopatſcho⸗See in Tibet 394. 

Hortenſien 186, 317. 

Hoſchang (Buddhiſtenprieſter) 
41, 60, 382. 

Hoſen 140. 

Hoſie, Konſularagent in Tſchung 
King 188, 202. 

Hoſpital 74. 

Ho⸗Tau⸗Boote 325. 

Hotuala 370. 

Hfia Men (Amoy) 20, 32, 255. 

Hfiao King 48. 

Hfien, Stadttitel 44. 

Hing Tſchian (Dſungarei und 
Oſtturkeſtan) 380. 

Huc, Abbé, Reiſender 14, 198, 
394. 

Hügelkarpfen (Schuppentier) 
193. 

Hu Kou 318. 

Hu Kwang 31. 

Humboldt 17. 

Hu Men (Tigertor) 219. 

Humus 20. 

Hu Nan, Provinz 28. 

Hund 198, 233. 

Hundeſchinken 132. 

Hund, zum Eſſen 233. 

Hundefleiſch als Frühlingskur 
224, 233. 

Hungersnot 162, 164. 

Hung Nu, Hunnenſtlaven, Tür⸗ 
fen 41. . 

Hung Schui, Beifluß d. Si Kiang 
240. 


Hung Wu, Kaiſer 41, 290, 312. 

Hunnen 41. 

Hu Peh 31, 173. 

Hut⸗Abnehmen 23. 

Hwang Ho (Gelber Strom) 4, 
833, 363; — Leute vom oberen 
A. 334. 

Hwang Ti 155. 
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| Hwu Tſchou 20, 174, 252, 294. 


Hypnotiſierung 6, 193. 
Hyperboreer 3. 


J. 
Idole 9, 225, 269. 
Ili⸗Tal 380. 
Illiteraten (die nicht leſen kön⸗ 
nen) 117. 
Iltis, deutſches Kriegsſchiff 38. 
Iltſchi 382. 
Impatiens japonica 187. 
Impfen 233, 250. 
Import 178, 201. 


Indigo 173. 


Induſtrie, Betrieb zu Hauſe 168. 

Ingwer 232. 

Inouye, jap. Prinz ſucht Hege⸗ 
monie 14. 

Inſchriften, dreiſprachige 63, 64. 

Inſekten 198. 

Inſektenwachs 188. 

Irrawadi 26. 

Irrigation ſ. Bewäſſerung. 

Iſſiktul, wo Prſchewalskij ſtarb 
394. 


J Tſchang 308, 321; — Strom⸗ 
ſchnellen bei A. 331. 


J. 

Jagd 36; — mit Adlern und 
Falken 387. 

Jahrmarkt 379. 

Jakub Beg 381. 

Japan 67, 68, 70; — Krieg mit 
China 12; — Einfluß in Ch. 
15 f.; — in Korea 43; — Ja⸗ 
paner als militäriſche Lehrer 
in China 111; in Formoſa 
273, 375; — Krieg mit Ruß⸗ 
land 369, 375. 

Jasmin 176. 

Jas minblüte, Lied 95. 

Juanſchikal, japaniſcher General 
112. 

Juden 35, 64. 


K. 


Kabinett 113. 

Kaidlowa 268. 

Kai Fong 35, 64. 

Kai Ping 372. 

Kaiſer 344; — Bild 344; — 
ietziger 356; — Kleidung 344; 
— unnahbar 344; — Zepter 


352. 
26 * 
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Kaiſerhof (Dynaſtie) 48. 

Kaiſers Geburtstag 356 ; — Titel 
344. 

Kaiſergräber bei Nan King, 
Straße zu den A. 311. 

Kaiſerkanal 4, 33, 38, 68, 288, 
290; — Brücke bei Su Tſchou 
4A. 291; Eintritt bei Pe King 
350; — Karte des A. 289. 

Kakibaum 216. 

Kakifrucht 132. 

Kalgan 40, 54, 200, 201, 363, 
378. 

Kalitanthus (Chimonanthus) 
152, 186. 

Kalt 27, 179. 

Kaltfteingebirge in Yün Nan A. 
247. 

Kälte in Mandſchurei 376. 

Kalmückiſch A. 82. 

Kambalu, alter Name Pe Kings 
357. 

Kamel 192, 201, 303, 377, 385. 

Kamelien 32, 187. 

Kamelsrückenbrücke bei Pe King 
A. 329. 

Kampfer 32, 202, 203; — von 
Blumea 254, 255; — von 
Dryobalanops 277. 

Kanal bei Kiau Tſchou 292; — 
in Kanton A. 227. 

Kandarihn lindiſch für Di Fen, 
3 d) ſ. Candareen. 

Kan⸗Flußſs1. 

Kan Fu 86, 293. 

Kang 23, 129; Gefangene den K. 
tragend A. 129. 

Kang Hi, Kaiſer 22, 72, 73; — 
Sprüche 72; — Feſt für 155; 
— Bewirtung der Greiſe 339. 

Kang Kung, Gott, Beſchützer der 
Kinder 9. 

Kang Mu, Göttin 9. 

Kannenſtrauch 187. 

Kannibalismus bei Hungersnot 
164. 

Kan Su 10, 36. 

Kanton 10, 219F.; — Straße in 
A. 223; — Kanal A. 227; — 
auf dem Perlfluſſe A. 231. 

Kaoliang, Holeus Sorghum 191, 
374. 

Kaolin] 70. 

Kapilawaſtu 57. 

Karakorum (Stadt Schwarzen⸗ 
berg) 379; — Gebirge 381, 
393. 

Karbin 368. 

Karren, einräderige 252, 304. 


Regiſter. 


Kaſchgar 381, 386: — Aufbruch 
von Sven Hedins Karawane 
aus A. 383. 

Kaſchgardaria 386. 

Kaſchmirwolle 382. 

Käſe 47. 

Kaſſiawald 26. 

Kaſtanien 186. 

Katty (lavaniſch für Kin) 160. 

Katze, ſchwanzloſe 188: — zum 
Eſſen 233. 

Kaufladen 220; — Firmen 200; 
— Inſchriften 148. 

Kenntnis, weſtliche 15. 

Kerulen⸗Fluß 379. 

Ketteler, v. 12. 

Ke Wa⸗ Sprache 253. 

Khadalik 242, 382. 

Khan Palik (Stadt des Khan), 
Pe King 357. 

Khoten (Hoſchang) 41, 60; — 
(Tſcho Tan) 382, 388. 

Khotendaria 388. 

Kiachta 378, 379. 

Kia⸗Gras (Triticum repens) 379. 

Kia Ling 28, 325. 

Kiang Huai, neue Provinz 33, 


40. 

Kiang Ning 33 (Nan King) 309. 

Kiang Si (Provinz) 31. 

Kiang Su (Provinz) 33. 

Kiau Tſchou, alter Name Tong⸗ 
kings 38; — Deutſch⸗China 38, 
182, 200, 292. 

Kia Ting (Wachsdiſtrikt) 190. 

Kia Yi Kwan, Stadt 54, 366. 

Kien, Beamtenname Kwei 
Tſchous 28. 

Kien Lung, Kaiſer 10, 151, 380. 
— Bewirtung der Greiſe 389; 
— Gründet Kuldſcha 380. 

Rien Ning, Stadt 317. 

Kien Tſchung, Kaiſer 64. 

Kin (Pfund) 160. 

Kinder und Frauen, chineſiſche 
A. 5. 

Kindererziehung 90. 

Kindermord 47, 130. 

Kinderſpielzeug 90, 257. 

Kinderzimmer 90. 

King Te Tſchön, Porzellanfabrit 
31, 170, 353. 

Kinſai (Marco Polos) 32. 

Kin Schan (Altai) 378. 

Kirchen, chriſtliche 211; — Kan⸗ 
tons 220, 233; — Pe Kings 


356. 
Kirchhof der Portugieſen (Pe 
King) 345. 1 


Kirin 367, 374. 

Riu Fau, Geburtsort Kong Fu 
Tes 39. 

Kiu Kiang 202, 314. 

Kiung Tſchou 253. 

Klaſſiker, fünf 97. 

Klee, zum Düngen 178. 

Kleidung 139; — der Mongolen 
377; — in Kanton 223, 224; 

Klima 16, 17; — Kantons 236; 
— Pe Kings 357, 359. 

Klöſter, buddhiſtiſche 169, 271, 
318. 

Kobdo 379. 

Kochkunſt 22, 132, 133. 

Kognak 139, 281. 

Kohle, nördlich v. Mukden 374. 

Koko Nor ſ. Kukul Nor. 

Kommers 152. 

Kompanie, oſtindiſche 10. 

Kong Fu Te 39, 48, A. 51; — 
Geburtstag 155: — Lehrweiſe 
49; — Nachkommen 49; — 
Sprüche 48; — Tempel 842, 
349, 357; — Verehrung 73. 

Konkurrenz, chineſiſche 308. 

Konſuln 215, 319, 325, 344. 

Köpfen 129. 

Kopfkiſſen 148. 

Korea 12, 41, 70. 

Korean A. 83, 

Koreaner (in der Mitte ein Man⸗ 
darin) A. 43. 

Kormoran 264; — sfifcherei 264, 
A. 264. 

Kornbranntwein 22. 

Kosmogenie 46. 

Koſſogol (See) 380. 

Koringa (Kwok Sing Ya) 273. 

Kracher, chineſiſche 122, 127, 152. 

Krankheiten 248. 

Krepp 173. 

Krieg d. 3 Reiche 62, 269. 

Kriegsgott 269, A. 270. 

Kriegsmacht, chineſiſche 111. 

Kronprinz 344. 

Kropf 242. 

Kublai 10, 68, 144, A. 69. 

Küchengott 6. 

Kuckuck 194. 

Kuei Schen, Teufel 62. 

Kuhbenzoar 221. 

Kuhdorf (Nin Tſchwang) 372. 

Kuhmilch 145. 

Kukal Mongöl („Himmliſches 
Volk“ Y40. 

Kuku Nor 201, 364, 394. 

Kuldſcha 380. 


Kunſt und Kunſtgewerbe 168, 

Kunſt j. g, am Ofen 306. 

Kunſt im GEifenguß großer Fir 
guren 332. 

Kupfer 180; — Glocken 55; — 
-münzen 162. 

Ku Schan (Trommelberg) 271; 
— Felſenaufſtieg zu dem Klo⸗ 
ſter A. 271. 

Kuang Hfü, „Ruhmvolle Nach 
folger“ 354. 

Kwang Si (Provinz) 4, 26, 239. 

Kwang Tung (Provinz) 26. 

Kwang Yin 55, 60; — ⸗Feſt 153, 
342. 

Kwei⸗Fluß 240. 

Kwei Lin Fu 26, 240; — Cine 
gang zum modernen chineſi⸗ 
ſchen Kolleg A. 239. 

Kwei Tſchou (Proving) 4, 28, 
240, 321. 

Kwei Tſchou Fu (Stadt am 
Hangtſe) 325. 

Kwei Yang 28, 240. 


= 


Lack 146. 

Lackbaum 323. 

Ladſchlik 386. 

Lagerstroemia 187. 

Lama 41, 61, 391; — mit Gebet- 
mühle A. 395; — -fetten 394. 

Lamaismus 377. 

Lamatempel in Pe King 342, 
349. - 

Lammfarn 18g. 

Lampe, chineſiſche 168. 

Landbewohner beim Reisbau A. 
175. 

Ländernamen 107. 

Landeskalamitäten 162, 164. 

Landkarten 25. 

Landon, Tibetforſcher 396. 

Landſtraßen 360. 

Längenmaß 160. 

Lan Tan Kiang 26. 

Lan Tſchou Fu 36, 54, 363. 

Lao (Volt) 3, 45, 241, 242; — 
Frau aus dem Stamm der 
A. 241. 

Lao Rai 249. 

Lao Tſe 52; — Aufenthalt 307; 
— Belt 153; — Lehre 281; 
— Sprüche 52. 

Laſſa 41, 392, 396. 

Laſtträger 21. 

Laternen, Feſt der 151. 

Leben, häusliches 897. 


Regiſter. 


Leberblümchen 186. 

Le Coq, Dr. 382. 

Leder 201. 

Ledigbleiben 121. 

Lehen 173. 

Lehm, roter 20. 

Lehmftäbte 38. 

Lehrer 104, 114, 117, 118. 

Leibarzt des Kaiſers bei Todes⸗ 
fall 358. 

Leichenbegängnis 234, 349, A. 
235. 

Leichenverbrennung d. Kloſter⸗ 
leute 128. 

Leichenzug A. 125; — Szene 
aus einem A. 235. 

Leimebene 38. 

Lepra (Ausſatz) 228. 

Lerche 194. 

Leuchttürme 256. 

Lhaja 41, 392, 396; — Kloſter 
Potala zu A. 397. 

Li (chineſiſche Meile) 160. 

Liang (Gewicht) 160; — (Geld) 
161. 

Liang Tſchou 364. 

Liao Tung 12, 40, 371, 372, 375. 

Liao Yang 372. 

Licht, in Oſtaſien 19. 

Lien⸗Fluß 251. 

Lien Tſchou 251, 252. 

Liga, oſtaſiatiſche 14. 

Ligustrum lucidum 188. 

Ligustrum sinense 322. 

Li Hung Tſchang (Vizekönig und 
Premier) 12, 27, 39, 356, 362. 

Likin⸗Station, davor Hausboot 
eines Mandarin’ A. 27. 

Likin (Prozente) 26, 27, 31. 

Lilien 216. 

Li Ma Hon (Pirat) 212. 

Li Mu (Volt) 45. 

Li Mu Ling 253. 

Ling, Kaiſer 52. 

Li Peh Ling 152. 

Li Schi Tſchins Kräuterbuch 182. 

Li Tai Peh, Dichter 117. 

Literatur, altchineſiſche 59. 

Little, Archibald 325, 326. 

Liu. Pang, Gründer des Han⸗ 
Hauſes 54. 

Lloyd, oſtaſiatiſcher 15. 

Lob Nor (Sumpfſyſtem) 381, 
382, 385, 386, 390. 

Lo-Fluß 36. 

Lolo⸗Stamm 4, 86, 248, 329, 
331. 

Lorcha, chineſiſches Boot A. 229. 

Löß 38, 334. 
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Lößformation, Hohlweg durch 
die A. 37. 

Lotosblume 131, 174, 342. 

Lo Yang, große Brücke bei 
334. 

Luft 18. 

Luftdruck für Tibet 394. 

Luftfeuchtigkeit 18. 

Lu Han⸗Eiſenbahn 333. 
Lu Kan⸗Stromſchnelle des obe⸗ 
ren Yang Te Kiang A. 29. 
Lü Schun Kou (Port Arthur) 40, 
292, 372, 375. 

Lu Tſchou 34. 

Luh Tſchou, Schriftſtellerin 98. 

Lui Tu, Kaiſerin (2600 v. Ch.), 
Erfinderin der Seide (mythiſch 
173. 

Luktſchun 382. 

Lung Kiang, Drachenfluß 32. 

Lung Tſchang Hfien 326. 

Lung Tſchou Fu 244. 

Lu Sche Na, chineſiſchlfür Wai 
rotſchana 61. 


Macao 28, 212, 215, A. 213; — 
Tempel in A. 217. 

Macez(indifde „Bohne “), chineſ. 
Tſchien Yin (65 Pf.) 161. 


A. 142; — Wertſchätzung 89. 

Mädchennamen 90; — ⸗ſchulen 
80, 104, 159, A. 103. 

Magnolia yu Lan 187. 

Mahlzeit, Chineſen bei der A. 49; 
— vornehme Ch. bei der A. 
134. 

Majanthemum 370. 

Maiblümchen 370. 

Mail Mai Tſching 379. 

Malakta 131. 

Malerei 169. 

Mandarin 44, 113, A. 114. 

Mandarin» Orange 132, 

_ 250. 

Mandſchu 10; —-Beamter mit 
feine? Familie A. 369; — Bee 
völkerung 235; — ⸗Dynaſtie 
71; — «frau A. 355; — ſchrift 
A. 83; — -folbat A. 357; — 
⸗ſprache 368; — Stadt Pe 
Kings 338. 

Mandſchurei 40, 367. 

Manieren 22, 280. 

Manila, Chineſenkolonie 205. 

Mannskraftwagen 211, 303. 

Maralhirſch 367. 


168, 
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Marco Polo 28, 32, 64, 68, 143, 
188, 288, 293, 328. 

Markt 379. 

Maß und Gewicht 160. 

Mauer, chineſiſche 9, 14, 35, 36, 
39, 54, 361, 363, 366; — nörd⸗ 
lich von Pe King A. 53. 

Maulbeerbaum 293. 

Maulbeerſpinner 173. 

Maultierlaſt 374. 

Maultierſänfte A. 359. 

Mauſoleum bei Nan King 312: — 
bei Pe King 360. 

Medizin 203. 

Meer, ausgetrocknetes, Han Hai 
266. 

Meerpolypen 184. 

Meierhof, chineſiſcher 144. 

Mei Kong (Pflaumenfluß) 249, 
326. 

Mei Ling (Pflaumengebirge) 31, 
326. 

Melodien, europätiche 151. 

Melonenſamen 207. 

Mendez Pinto 278. 

Meng Tſe 52; — Geburtstag 153; 
— Sprüche 52. 

Men Tſchu Hſien 328. 

Miao 3, 45, 78, 248, 250; — 
frau, Waſſer tragend A. 249. 

Miao Tſe⸗Stämme 45. 

Miafrau mit Kind A. 47. 

Midzund, jap. Gedicht 275. 

Milch 145. 

Milchfluß (Sungari) 367. 

Militär 111; — -afademien 111; 
— zu Nan King A. 111. 

Min (alter und Beamtenname v. 
Fu Kien) 32. 

Min⸗Fluß 28, 31, 261; — Blick 
auf den A. 273. 

Mineralien 179. 

Mingdynaſtie 10, 64, 70. 

Miſſionare 47, 74f., 200, 259, 
284; — chineſiſcher A. 77; — 
als Tai Fu, „Doltor“ ange» 
redet 74; — Chineſen als 79; 
— europäiſche, chineſiſch ge⸗ 
kleidet 77; — katholiſche 77; 
— presbyterianiſche 249; — 
von M. geleitete wiſſenſchaft⸗ 
liche Vortragshalle zu Sui 
Ling Fu A. 75. 

Miſſionsſchule für Mädchen 80. 

Miſſionsſpital 74; — zu Kaſch⸗ 
gar 243; — zu Lang Tſchou 
Fu 365. 

Miſtel 216. 

Mittelpunkt (Tſcheng Tu) 328. 


Regiſter. 


Möbel 144, 146, 280. 
Mohammedaner 41, 289, 374; 
— Aufſtand 12. 
Mo Ha Na Didja, 

Buddhas 62. 

Moh Li Hwa (Lied v. d. Jas⸗ 

minblüte) 45. 

Mohn 174. 

Monat 155. 

Monatsnamen, chineſiſche 155. 

Mondregenbogen 18. 

Mongolei 40, 377; — Eilfahrt 
durch die A. 379. 

Mongolen 3, 67; — auge 45; 
⸗raſſe 45. 

Mongoliſch A. 82. 

Montauban, Graf 11. 

Montecorvino, Pater 69. 

Moral 9, 229. 

Morhpium ſtatt Opium, von 
Japan 136. 

Morriſon 81. 

Mörtel 179. 

Moſchee 211; in Pe King 346. 

Moſchus 191, 201, 203; — stier 
191. 

Moskito 198; — in Mandſchurei 
374; — vorhang 146. 

Mukden, chineſiſch Fung Tien 
Fu 42, 372; — Hauptſtraße 
A. 371. 

Münzen 161; — Aufreihen von 
Bronze⸗ und Kupfermünzen 
durch Beamte A. 161. 

Mufit 94; — chineſiſche 94 — 
⸗inſtrumente 94, A. 93. 

Muſikanten 62, A. 94; — himm⸗ 
liſche 360. 

Mutter 94, 286. 

Mützenrang 109, 110. 

Mythologie 46. 


N. 


Nadelſchlucker 266. 

Nahrung d. Chineſen 131. 

Naas 216. 

Namen 21. 

Namengebung 89. 

Namenleſung 90. 

Nan King 11, 34, 309 ; — Militär- 
akademie A. 111; — Straße 
in Schang Hai A. 299; — 
Straße zu den Kaiſergräbern 
bei A. 311; — Trümmer des 
Porzellanturmes A. 310. 

Nankinzeug 31, 176, 312. 

Nan Ling (Südgebirge) 26, 27, 
31. 


Schüler 


Nan Ngan Fu 31, 251. 

Nan Schan (Südberg) 240, 364; 
— (Hügel) 372. 

Nan Tai, Inſel 261. 

Nan Tſchang in Kiang Si 31. 

Nan Yung Tſchou 250. 

Nationalbibliothek 340. 

Nationalgeſchichte 98. 

Naturgeſchichte 15; — Bun Tſau 
106, 182. 

Neapel 230. 

Nebenländer 10; — Schrift 84, 
A. 82, A. 83. 

Nephrit 41, 179, 225; — zepter 
142, 352. 

Neſtfarn 254. 

Neſtorianer 36, 63, 64. 

Neſtſee Tſchou Hu 34. 

Netze 168. 

Neujahr 150. 

Neundrachengras, Kao Liang 
(Holcus Sorghum) 291, 374. 

Ngan Hwni (Provinz) 34. 

Ngan King 34, 35, 313. 

Ngan Lu 320. 

Ngo, Beamtenname v. Hu Peh 
und Hu Nan 31. 

Nies, Miſſionar, ermordet, wo⸗ 
für Kiau Tſchou deutſch 38, 45. 

Nikolajewsk 368. 

Nikolaus II., Zar 368. 

Ning Po 32, 279; — Pagode zu 
A. 279; — Brücke über den 
Silberfluß A. 283. 

Ning Yuan, Wachsdiſtrikt 190. 

Nirwana 57, 59. 

Niu⸗Stern 154. 

Niu Tſchwang (Kuhdorf) 372. 

Nordgebirge Peh Ling 36. 

Nördlich der Seen (Prov. Hu 
Peh) 31. 

North Chinese Herald in Schang 
Hai 351. 

Novellen 97. 

Nu Kiang 26. 

Numeralien 105. 

Nuphar (Lotos⸗Seeroſe) 174. 

Nüſſe 184. 

Nü⸗Stern 154. 


O. 


Obſervatorium 342. 

Obſt 132. 

Ochotskimeer 368. 
Ofengott 155. 

Ofenröhre („Kunſt“) 306. 
Offtziere 112. 

Olpflanzen 173. 


- 


Dlopön, neſtorianiſcher Miſſio⸗ 
nar 63. 

O ma dre me u sale dé (Bön⸗ 
ſekte in Tibet) 395. 

O ma ne pad me hum 392, 394, 
395; („O der Edelſtein im 
Lotos, Amen “.) 

Omi, heiliger Berg 329 — 
Wallfahrtsdorf A. 330. 

Omito Fo 60. 

Oniauten 40. 

Opferteller aus Nephrit 168. 

Opium 47, 286; — Entwöh⸗ 
nung 136; — Rauchen 135, 
287, 288; — Import 202, 
203. 


Opiumkrieg 10, 286. 

Opiumraucher in Schang Hai 
A. 135. 

Orangen 132, 168; — {dale 
224. 

Orchis, breitblättrige 186. 

Ordosmongolen 333, 363. 

Ordos wüſte 395. 

Orkane 225. 

Ornamente aus Steingut auf 
Häuſern 173. 

Oſtaſien, Stilleben hat aufgehört 
12. 

Oſtberg (Provinz Schan Tung) 
38. 

Oſterlied 95. 

Oſtindiſche Kompanie 10. 

Oſt⸗Turkeſtan 9, 40, 41, 226, 
380, 381. 

Oman Mo Kie, berühmter Maler 
169, 


P. 

Pagoden 56, 338; — zu Ning Bo 
A. 279; — bei Schang Hai 
A. 56. 

Pak Hoi 244. 

Palankin 209, 224, 304; — für 
Maultiere A. 359 ; — zur Hoch⸗ 
zeit 123; — »Träger 09, 305. 

Palaſt der Erdenruhe 339 — 
d. Himmels 339, 

Palifao 11. 

Pa Li Kiao 11. 

Paliſadenzaun um die Man⸗ 
dſchurei 368. 

Palmen 294; — Japans in 
China 174, 294. 

Pan Hwui Pan, Schriftſtellerin 
98, 


Ban Ku 85, 46. 
Pao Ting Fu 112. 


Regiſter. 


Papier 86, 168; — Drache 24; | 
— »fenftet 306; — -madherei 
168; — ofen 104. 

Papſt 68, 356. 

Parteien 22. 

Paß 344. 

Patentmedizinen 203; — 
⸗Fläſchchen und Töpfe 203. 

Bao Tu 363. 

Paulownia imperialis $23. 

Pau Ting Fu in Tſchi Li 39. 

Pavillon in einem Teich des Tee⸗ 
gartens in Schang Hai A. 301. 

Peh Ling, Nordgebirge 36. 

Pei Ho (Weißer Fluß) 39, 350, 
361. 

Pei Ling, Grab des Kaſſers Tien 
Tſung 373. 

Pe Kiang 238, 250. 

Be King 12, 39, 40, 67, 336; — 
chriſtliche Kirchen 356; — 
Gazeta 351; — Klima 357; — 
Wildbret 357; — Trennungs- 
mauer zwiſchen der Mandſchu⸗ 
und Chineſenſtadt A. 337; 
— Blick auf die Chineſenſtadt 
A. 341; — Partie aus dem 
Kaiſerlichen Garten A. 350; 
— Eingang zu den Privat⸗ 
räumen des Kaiſers im Win⸗ 
terpalaſt A. 851; — Thron⸗ 
halle des Kaiſerpalaſtes A. 354. 

Pekinger Frauenzeitung, Fatſi⸗ 
mile einer Seite A. 18. 

Pelawachs 190. 

Pelikan 220. 

Pe Nang 288. 

Perlen 197; — =jammlung 
(Buch) 93. 

Perlfluß 219, 230; — auf dem | 
P. in Kanton A. 231; — 
⸗muſchel 197; — «mutter 197. 

Pescadores 12. 

Pe Seh 241, 250. 

Peſt 244, 245, 246. 


Petroleum 201, 303. 

Pe Tſchi Li (Provinz) 10, 35. 

Pfandlokale 233, 256. 

Pferd 193, 269. 

Pflaumenfluß (Mei Kong) 249, 
326. 

Pflaumengebirge, Pflanzenwelt 
(Mei Ling) 31, 183, 251. 

Pflug 20, 52, 165. 

Pflügen des Kaiſers und d. hohen 
Beamten 165; Bauer pflü⸗ 
gend A. 165. 

Phönix 183. 

Phönixberg 291. 
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Pigeon⸗Engliſch 202. 
Bing Fan Hſien 364. 


| Pitul, javaniſch für Tan, Zent⸗ 


ner 160. 

Pinſelwald⸗Kolleg Han Lin Yuen 
67, 118. 

Piratenzüge der Japaner 43, 
68. 

Pi Tſchiu, Pi Tſchiu Ni, Mönche 
und Nonnen 60. 

Planeten 6. 

Platanthera 218. 

Poeſie 115, 116, 117; — tue 
keſtaniſche 246. 

Politik 19. 

Polizei in Schang Hai 295; — 
in Pe King 336. 

Polo ſ. Marco Polo. 

Po Lo Men (Brahmane) 61. 

Polpandrie in Tibet 394. 

Polygamie ſ. Nebenfrauen 122. 

Pony 193. 

Porträtmaler 169, 265. 

Port Arthur 12, 40, 244, 292, 
372, 375, 

Portugal 32, 212. 

Portugieſenkirchhof 345. 

Porzellan 31, 168; — -fabrif 31; 
kaiſerliche in Kin Te Tſcheng 
A. 171; — gewinnung (Bil⸗ 
der) 169, 170; — gott 170; 
— ofen 170; — -turm, frühes 
rer 34, 310, 311; Trümmer 
A. 310. 

Poſſenſchauſpiel 100. 

Poſt zwiſchen China und Europa 
oder Amerika 300, 357; — 
ruſſiſche A. 370; — ruſſiſch⸗ 
chineſiſche A. 381. 


| Bojtboot 803, A. 304. 


Poftfarren 357, A. 358. 
Poſtſtationen (8000) 357. 
Poſtſtraße nach Urga 357, 378. 
Potala, Kloſter in Lhaſſa 41, 394, 
896, A. 397. 
Po Yang-See 5, 31, 314, 317. 
Predigt, chriſtliche, Erfolg 78. 
Prieſter, buddhiſtiſche 328, A. 58; 
— Taoiften, bettelnd 284, A. 
285. 
Profeſſionen 220, 260. 
Prometheus 46. 
Proteſtanten 73. 
Provinzen Chinas 25 f.: — 3 öſt⸗ 
liche (Mandſchurei) 40. 
Provinzial⸗Kolleg, neues 240. 
Prozeſſionen 122, 224, 260. 
Prſchewalskit 385; — in Tibet 
394. 
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Prüfungen 108, 109; — mili⸗ 
täriſche Bewachung A. 109. 

Prüfungshallen, frühere 108. 

Pun Tſau, alte Naturgeſchichte 
106, 182. 

Pu Sa (Bodhiſattwa) 61. 

Pu Tan⸗Inſel 170. 


Q. 


Queckſilber 179, 180. 

Quellengebiet des Gelben Stro⸗ 
mes 377, 393; — des Yang 
Tſe Kiang 377, 393. 

Quellen, heiße 180. 

Quisqualis indica 254. 


Rabe 194. 

Rahula (Ko Lo Reon Lo) 57. 

Raps 174. 

Raſſen in China 45; — Mon⸗ 
golei 377; — Oſt⸗Turkeſtan 
241; — Tibet 248. 

Raſierer (ſ. Barbier) 224, 260, 
265, 266. 

Rationaliſten 51. 

Rätſel 91, 92. 

Ratten 132, 246. 

Raubvögel 194. 

Rauchzim mer 146. 

Rebe, wilde 217. 

Regen 18; — macher 130; — 
smenge 19; in Pe King 359; 
in Aſſam (größte auf Erden) 
395; — «gott 169; — -rod aus 
Böhmeria oder Balmblättern 
268. 

Regiert den Often (Wladiwoſtok) 
368. 

Region, edle 28. 

Reichtum, Gott des 150. 

Reif 19. 

Reim, chineſiſcher 115. 

Reinlichkeit 46. 

Reiſeſchiebkarren 304, 360, A. 
305. 

Reiſewagen 303. 

Reis 131; — gedämpfter 131. 

Reisbau 20, 176; — Landbe⸗ 
wohner beim A. 175. 

Reisſucher (Bettler) 140. 

Reisverteilung zur Zeit einer 
Hungersnot A. 163. 

Reiswein 152; — Erfinder 
155. 

Reiten 23; — auf Grunzochſen 
382. 


Regiſter. 


Religionen, chineſiſche 5, 6; — 
Buddhismus 55, 56; — Taois⸗ 
mus 281 

Religionen der Erde 73. 

Reptilien 194, 197. 

Reſerviſt (mit 2½ M. monatl. 
Löhnung) 112. 

Reſidenz, nördliche (Pe King) 
39. 

Rezept, chineſiſches 204, A. 203. 

Rhabarber 139 a, 188, 203. 

Rhinozeros 192. 

Rhododendron 186. 

Ricci, Pater 7; — (fein Grab) 
345. 

Richterkolleg 128. 

Richthofen, v. 179, 188, 303, 
326, 366, 368, 385. 

Rikſcha 211, 303. 

Riemenblume (Loranthus) 216. 

Rindfleiſch 132. 

Rollbrücke 292, A. 293. 

Roſenkranz 60, 64, 169, 272. 

Rottlera tinctoria, Bandwurm⸗ 
mittel 364. 

Rothauben-Miao 45. 

Ruggiero, Pater 71. 

Rußland 10, 40, 201. 


S. 


Sachalin 3, 40, 368. 

Sagenkreis 46. 

Sage, chineſiſche 202. 

Sago 131. 

Sakiamuni, der Weiſe aus Muni 
59. 

Salomon, König 48. 

Salpeter 179. 

Salz 180; — abgabe 180; — 
arteſiſches 180; — -wüſten 
180; — ⸗ gewinnung A. 181; 
— :öl 131. 

Sämaſchine 144. 

Sampan 320. 

Sam Schui 238. 

Sand 378; — -diinen 386, 389. 

Sandelholz 222. 


Sandmarkt 321. 


San Francisco (Xavier) 236. 

San Tſchou Tang 236. 

Sarat Tſchandra Das, Tibet- 
forſcher 397. 

Sarg 24, 124. 

Sa Tſchou 386. 

Schaal, Pater, Aſtronom 73; 
— Grab 345. 

Schach 275. 

Schäferſtern 154. 


Schaffleiſch 132. 

Scha Men (Askete) 62. 

Scha Mo (Sandmeer) BWiijte 
377. 

Schang Hai 34, 295 f.; — Bee 
völkerung 296; — Klima 296, 
298; — Empörung (1905) 300, 
— Polizei 295; — der Bund 
296, A. 297; — Nan Kings 
Straße A. 299; — Pavillon 
im Tiergarten A. 301. 

Schang, Stadttitel 44. 

Schang Ti Urreligion) 6, 261, 
345, 


Shan Hai Kwan (Tien Tfin) 
361. 


Schan Si (Berge im Weſten) 10, 
36. 5 
Schan Tung (Oſtberg) 38, 40, 


Scha Schi 321. 
Schauspieler 260, A. 99. 


Schau Tſchou 251. 


Schek Kaw (Hundeſtadt) 250. 

Scheng King 370. 

Schen Si (Weſtliche Engpäſſe) 
35. 

Schiebkarren 252, 304, 360. 

Schiffe, fremde, in China 199. 

Schiffsballaſt (Einfuhr), Huf⸗ 
eiſen, alte 202. 

Schiffsziehen in den Schlünden 
324, A. 323. 

Schi Hwang Ti, Kaiſer 36, 54. 

Sching King 367. 

Schi King (Buch der Lieder) 48, 
96, 105. 

Schimonoſeli 12. 

Schin Tu (Gott der Haustüre) 
9, 145. 

Schi Tſchin Mu Ni Fo 61. 

Schlafzimmer in einem chineſi⸗ 
ſchen Wohnhaus A. 147. 

Schlagen als Strafe 128. 

Schlagintweit, Adolph v. 381. 

Schleier 60. 

Schleuſenfluß 289. 

Schlingfarn 218. 

Schlitzauge 45. 

Schmarotzer bei Begräbniſſen 
127. 

Schmetterlinge 169, 198. 

Schneegrenze 18. 

Schnitzeleien 168. 

Schnupfen (Tabak) 23. 

Schöpfrad 144. 


Schoyu (Salzöl) 131. 

Schramana (hin. Scha Men) 62. 

Schraubenpalme 184. 

Schrift, akladiſche, mediſche 85. 

Schrift 82 f.; — der Nebenländer 
Tibets 392, 393; — Kalmückiſch 
88, A. 82; — der Laos 242; 
— Maneſchu 83, A. 83; — 
Mongoliſch 83, 85, A. 82. 

Schuhe, chineſiſche 143; — bei 
Trauer 143; — „flicker 220, 
A. 221. 

Schu King (Nationalgeſchichte, 
alte) 48, 97, 105. 

Schule in Amoy A. 259. 

Schulen 80, 104, 105, 118. 

Schulhäuſer 360. 

Schullehrer 80, 104, 115. 

Schun Teh Fu, Station der Lu 
Han⸗Bahn 336. 

Schun Tſchi, Kaiſer 10, 73, 155. 

Schuppentier 193. 

Schutzgötter des Hauſes 145. 

Schwalbenneſter 132. 

Schwarzenberg 379. 

Schwarzenfelſenhügel 262, 272. 

Schwarzer Drachenfluß 40, 367. 

Schwarzer Drachenpfuhl 342, 
344. 

Schwarzſtadt 239, 319. 

Schwefelbäder 263, 

Schwein 192. 

Schweinefleiſch 132, 254; — 
Ausfuhr 201. 

Schweinekorbypflanze, Nepen- 
thes 187. 

Schwur, chineſiſcher 157. 

Sedanſtuhl 224, 241. 

Seelenwanderung 61, 234. 

Seeohr 197. 

Seeräuber 10, 

Seeroſe, Geheimbund der 12. 

Seide 293; — Ausfuhr 178, 201; 
— Produktion Chinas 238; — 

im Vergleich 173; — Weberei 
173; — Gewebe mit Geſchich⸗ 
ten Buddhas 169; — Erfin⸗ 
derin 342; — Pongee⸗Roh⸗ 
feide 292. 

Seife 203. 

Semedo, Pater 63. 

Seng Miau Tſe⸗Stämme 28. 

Seſam 174; — öl 203. 

Siam (Sprache) 45. 

Giang Yang 320. 

Sibirien 376. 

Sibiriſche Bahn 368, 376. 

Siddhartha (= Theodor) 57. 

Siftiang (Weſtſluß) 26, 237, 250. 


Regiſter. 


Silber 179. 

Siluriſch 20. 

Sin Din Fu 328. 

Si Ngan Fu 36, 63. 

Singvögel 194. 

Sin Kiang (neue Provinz) 36, 
40, 363. 

Ein Ling, Gebirge 36. 

Sinnlichkeit 46. 

Si Si, ſchöne 307. 

Sitten 19. 

Siu Tai (Bakkalaureus) 108. 

Siu Tuan 11. 

Si Yang 68, 321. 

Si Yuen Hwa 39. 

Sklaven 212. 

Sflavengott 225. 

Sklaverei 212, 225. 

Skorpionen 336. 

Soldaten 41, 42; — chineſiſche 
A. 12, 

Sonnenblume 174. 

Sonnenſchein 19. 

Songkoi⸗Fluß 249. 

Soya (Bohnenſauce) 131. 

Spanier 345. 

Spazierftod 23. 

Speiſehäuſer 306. 

Speifelarte vornehmer Chineſen 
183, 

Speifeöl 132, 174. 

Spiel 90, 275. 

Spieltiſchhalter 268. 

Spielzeug 90. 

Spinnrad 177; — chineſiſche 
Bauernfrau am A. 177. 

Spirituoſen 281. 

Sprache 6. . 

Sprachbücher 81. 

Sprachen Chinas 86. 

Sprachen, einſilbige 3, 392; — 
mehrſilbige (Mongol., Manz 
dſchu, Oſtturkeſtan) 86. 

Sprachliches 81—88. 

Sprechweiſe 88. 

Sprichwörter, chineſiſche 118, 
119. 

Sprüche von Kong Fu Tſes 48; 
— Tfj Sz 50; — Lao Tj 52; 
— Meng Tſz 52. 

Staatseinnahmen 44. 

Staatshalle des Kaiſers 339. 

Staatsreligion 56; — »verwal⸗ 
tung 44, 52. 

Stadt der Widder 233; — ver 
botene 39, 338; — Mauer 
234; — Titel 44; — «Tor 236, 
338, 359. 

Städtezahl (1509)1857. 


409 


Stein, Dr., Turkeſtanforſcher 382; 
»drud 86; — der Weiſen 52; 
— kohle 179, 182, 274; — 
sfalg 180, 250; — brech 184; 
— «tern 324. 

Sternwurm 132. 

Sterben in der Straße 149. 

Stereotypdrud, d. h. Blockdruck 
86, 98. 

Steuer 25. 

Stil (Namen) 21. 

Stillingia sebifera (Talgbaum) 
278. 

Stipendien 112. 

Storch 194. 

Stößel, General 375. 

Strafen 128. 129. 

Straßen 36, 224, 258, 303; — 
in Kanton A. 223; — namen 
in Kanton 223; in Pe King 358. 

Strom, Gelber 4, 34, 35, 36, 
333; — brücke 333; — »däm⸗ 
me 209, 228; — ſchlünde des 
Dang Tſe Kiang 322; — 
⸗ſchnellen des Yang Te Kiang 
bei J Tſchang 332, A. 331. 

Ströme 4, 25. 

Stromesmacht (Provinz Kiang 
Huai) 40. 

Stubenvogel 23. 

Studenten 149, 152, 240; — 
⸗Dichtkunſt 149, 150; — Unter» 
haltung 149, 150. 

Stunde 91. 

Stundenbezeichnung nach altem 
Tierkreis 90. 

Stürme (Taifun) 17, 225. 

Sublimation von Kampfer uſw. 
255. 

Suddhodana („Reiner Reis“) 57. 

Südfrieden (Annam) 26, 31. 

Siid-Gebirge (Nan Ling) 26, 27. 

Südlich der Seen (Provinz Hu 
Nan) 28. 

Südlich vom Strom (Provinz 
Ho Nan) 35. 

Sui Kiang 250. 

Sui Ting Fu, Vortragshalle in 
4 75. 

Sui Den („Zundermann“) 46. 

Sumpfland 31; — Allie 216. 

Sungari 40, 367. 

Sung-⸗Dynaſtie 67. 

Sung Kiang bei Schang Hai 11. 

Sung Pan Ting, Chineſenſtadt 
im Lololand 329, 331. 

Su Tſchou Fu, nördlich von 
Schang Hai 307; — Brücke 
über den Kaiſerkanal A. 291. 
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Su Tſchou Fu gegen Sin Kiang 
28, 33, 366. 

Sven Hedin ſ. Hedin. 

Swa Ton 202, 255. 

Sz Ma Tien, wichtiger Hiftorifer 
47. 


Sz Schu, vier Bücher 50. 

Sz Tſchuan (Provinz der 4 
Ströme) 28, 325, 326. 

Sz Ui 250. 


T. 


Tabak 138, 200; — pfeife 138; 
— ſchnupfen 23. 

Tah, chineſiſch für Pagode 57. 

Lael (indiſch für Liang) Gewicht 
von 40 g 160. 

Tael (indiſch von Tul, wägen), 
Geld, etwa 2¼ Mark 161. 
Tageslänge 19; — zeit 90, 225. 

Taglohn 21, 292. 

Tai Feng (Großer Wind) 17, 225. 

Tai Hu (See) 34, 307. 

Tai Ping 11. 

Tai Ping Ho 249. 

Tai Schan 38, 291. 

Tai Szun Wen Huandi, Kaiſer 
373; — Grab A. 373. 

Tai Tou (Gramm) 160. 

Tai Tſu, Kaiſer 70. 

Tai Tſu Kao 10, 71. 

Tai Tſung v. d. Tang⸗Dynaſtie 
63, 67, 398. 

Tai Wan (Formoſa) 32, 273. 

Tai Wan Fu 251. 

Tai Yuén in Schan Si 38. 

Ta King 239. 

Talla Makan⸗Wüſte 382, 389; 
— Reiſe durch die A. 389. 
Ta Ku⸗Feſtungen bei Tjen Tin 

8361. 
Talgbaum 278. 
Ta Li Fu 244; — Zitadelle von 
A. 245. . 
Tamarisken 187, 386. 
Tan (Zentner) 160. 
Tang⸗Dynaſtie 10, 36, 63. 
Tank Hi-See 243, 


Tankſi mit Lamatempel, Tibet, 


392. 
Tänze in Tibet 398. 
Tao 52. 
Taoismus 52, 281f. 
Taoiſtenprieſter, bettelnde 228, 
- 234, 284, A. 285. 
Tao Kwang, Kaiſer, gibt d. 
Miſſionare frei 73. 
Ta Pa Ling (Gebirge) 31. 


Regiſter. 


Tapeten 148. 

Tapir 192. 

Taranutſchi, Volt 380. 

Tarim-Fluß 381, 386, 387. 

Taropflanzungen 174. 

Taſchentücher unbekannt 258. 

Taſchi Lama 395, 398. 

Tataren 10, 40, 67. 

Ta Tſin⸗Kloſter 63. 

Ta Tſieh 280. 

Tau 19. 

Tauſendſchön 218. 

Taxen 26, 27, 31, 44. 

Teakholz 248. 

Te Deum 95, 356. 

Tee-Erport 200; — Heimat 20, 
32, 34, 188, 174, 176; — 
Färben d. grünen, für Ausfuhr 
138, 174; — - Diſtrikt, ſchwar⸗ 
zer 32, 274, 317; grüner 34. 

Teehaufierer 21, A. 22. 

Teepflanzung vor hundert Jah⸗ 
ren A. 137. 

Telegraph 336, 357; — nach 
Deutſchland 357. 

Telephon 336, 356. 

Tempel bei Amoy A. 257 — 
im Kaiſerlichen Garten zu Pe 
King A. 340; — d. Ackerbaus 
(Pe King) 342; — d. Himmels 
342, 345; — d. Grauens 235; 
— d. Lichtes 346; — Kong Fu 
Tſes 342, 349, 357; — Dido 
Kang in Lhaſa 396, 398 — 
zu Wan Hſien 325; — mit 
dem Denkmal des „Lebenden 
Buddha“ in Pe King A. 347; 
— des Gottes des Reichtums 
A. 151. 

Tempel, Inneres eines buddhiſti⸗ 
ſchen A. 60; — in Macao 
A. 217; — in Wen Tſchou 
A. 277. 

Tempelaufſeher, bekehrter A. 79. 

Tempelorakel 270, 272. 

Temudſchin (Dſchenghis Khan) 
67. 

Teokalli 345. 

Terraſſen 20, 32. 

Terraſſenförmige Kultur auf 
Hügeln A. 21. 

Teufel 62. 

Teufel, fremde (Europäer) 46, 
79, 287, 312. 

Theater 99—103, 280. 

Thema im früheren Examen 108, 
109. 

Thronhalle des Kaiſerpalaſtes in 
Pe King A. 354. 


. 


Tiang Riau Hai⸗See 244. 
Tibet 4, 26, 41, 391 f. — Haus 
A. 393; — Sprache und 
Schrift 392; — Tierreich 188. 
Tiger in Turkeſtan 387. 
Ten, Beamtenname für Pin 
Nan 26. 
Tien Ming, Kaiſer 71; — Grab 
373. 
Tjen Scan, Himmelsberg 380. 
Tien Te, Himmelstugend 11. 
Tien Tſin 4, 12, 39, 361. 
Tien Tſung, Kaiſer, Grab 373. 
Tien Wang, Himmelstönig 11. 
Ting Hai in Tſchu Pan 276. 
Ti Schui 239. 
Titel 109, 121. 
Titelblatt 23. 
Todesfall 124, 125. 
»Toilettenſeife 203. 
Töne (4 d. chineſ. Wörter) 103; 
— in Muſik 94. 
Tongking 4, 45; — (Typus) 
241, 249. 
Töpferei 168, 170, 173. 
Tortur 130, 
Totenopfer 121. 
Tränengras 183. 
Trauerfarbe 24. 
Trauerzeit 128. 
Trennungsmauer zwiſchen Man⸗ 
dſchu⸗ und Chineſenſtadt in 
Pe King A. 337. 
Trepang (Hai Schen) 134. 
Triaden⸗Verbindung 11, 157. 
Trinken 22; — unmäßiges 150, 
152. 
Tropfſteinhöhlen 251. 
Trunkſucht 46. 
Tao Tſchün, Küchengott 6. 
Tſchagan Balkas 14. 
Tſchaharen⸗Stamm 39. 
Tſchang Kia Kou (Kalyan) 40, 
378. 
Tſchang King 325. 
Tſchang Kiu 38. 
Tſchang Pai Schan 236, 367. 
Tſchang Ping Tſchou 170, 360. 
Tſchang Scha Fu 28, 321, A. 322. 
Tſchang Teh 28. 
Tſchang Tſchou Fu 32, 256. 
Tſchao Hfijen (Korea) 41. 
Tſchau (Hof, chineſ. für Dynaſtie) 
48 2 


Tſche, Pieſter 313, 314 — 
Falſimile der „Schrift vom 
Prieſter Tſche“ A. 315. 

Tide Kiang (Provinz) 32. 

Tſcheng Tu 328. 


Tſchen Tan⸗Fluß 294. 

Tſchen Tſchou 28. 

Tſchertſchen 389, 390; — Daria 
389, 390. 

Tſchi Fu 200, 219, 292. 

Tſchi Li (Provinz) 10, 39. 

Tſchin, Kaiſer 9, 10. 

Tſchin Huai⸗Fluß 307. 

Tidina (China) 3. 

Tſchi Ngan⸗Gebirge 367. 

Tſchin Kiang Fu 39, 202, 309. 

Tſchotan am Iltſchi 382. 

Tſchou, Stadttitel 44. 

Tſchou⸗Dynaſtie 48. 

Tſchou Hu, Neſtfee 34. 

Tſchu Kiang, Perlfluß, 219 230. 

Tſchung King 28, 325, 332, 

Tſchung Kwok, Name Chinas 3. 

Tſchung Ni, Sti Kong Fu Tſes 
49. 


Tſchu San⸗Archipel 278. 

Tſchü Tan (Gautama) 57. 

Tſchwang, Stadttitel 44. 

Tſi (offizieller Name v. Schan 
Tung) 38. 

Tien Tang⸗Fluß 33. 

Tin, erſter Monarch 54, 62. 

Tſin⸗Dynaſtie 54. 

Ti Nan Fu 38, 291. 

Tſing⸗Dynaſtie 10, 71. 

Ting Tau 38. 

Tſin Ing 251. 

Tſitſihar 367, 374. 

Tſien Tang⸗Fluß 33. 

Tu Hfi, Kaiſerin 354. 

Tun, Stadttitel 44. 

ung Ming⸗Inſel 34. 

Tj Sz, Entel Kong Fu Tes 49; 
— Sprüche 50. 

Tu Fu, Dichter 116, 117. 

Tun, Stadttitel 44. P 

Tung San Tſcheng (Mandſchurei) 
40, 367. 

Tung Ting⸗See 28, 34, 308, 321. 

Tung Tſchou 39. 

Tung Wang⸗See 296. 

Tung Tſchi, Katſer 352; — Hoch⸗ 
zeit 352. 

Turfan 382. 

Türken (Hunnen) 41. 

Turkeſtan 36, 41. 


u. 


Nberflutung d. Gelben Stromes 
4, 35, 162, 333. 

Überſchwemmung 19, 162, 164, 
309, 318. 

Unſittlichteit 46. 


Regiſter. 


Unterbeamte 44. 
Unterhaltung 18. 
Urbewohner 45, 78. 

Urga 40, 378. 

Urheimat der Chineſen 38. 
Urreligion 5, 6. 

Uſſuri 40, 368. 


Vatermord 129. 

Vatilan Aſiens 396. 

Vegetabilien 131. 

Verbotene Stadt in Pe King 
338; — Südtor A. 339. 

Verbrecher 128. 

Verdienſt⸗Sammeln 328. 

Verheiratung 122. 

Verkaufsladen, offener, in Kan⸗ 
ton A. 222. 

Verkehrskanäle in Städten 307. 

Vermicelli 200. 

Verwaltung d. Provinzen 25. 

Vial, Paul, Miſſionar 4, 242, 249. 

Viehzucht 164, 165. 

Viktoria (Hongkong) 27, 206, 
A. 207. 

Viſitenkarte 24. 

Viſitenzimmer 146. 

Vizekönig 25. 

Voͤgel 194. 

Volksſchullehrer 115, 116, A. 
115. 

Volkszählung 25. 

Volljährigkeit 121. 

Vornamen 21. 

Vulkan 180. 

Vulkankegel 368. 


Wachs 188. 

Wachsinſekt 188. 

Wagen, chineſiſcher 303. 

Wagenklaſſen d. Eiſenbahn 336. 

Wahrſagen 268, A. 269. 

Wairotſchana (frei von welt⸗ 
lichen Neigungen) 61. 

Waiſe, kleine (Steininſel) 312. 

Wai Tſap 250. 


Wald 186; — -brinde 367; | 


tebe 217, 250. 

Walderſee, Graf 12. 

Walfisch 194. 

Walli Khan, Mörder Schlagint⸗ 
weits 381. 

Wan, Beamtenname für Ngan 
Hwui 34. 

Wan Hſien 325. 
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Wan Li Tſchang (1000 Meilen» 
Mauer) 54. 

Wang Pu⸗Fluß 296. 

Wärmeſtrahlung 19. 

Waſſerbüffel 254; badende W.- 
herde A. 255; — „fall im 
Schneetal bei Ning Po A. 189; 
— shojen (Tai Feng) 17; — 
Leben auf 226; — leitung in 
Schang Hai 295; — Miao 45; 
— «polizei 226; — rad 131, 
144, 276; — -fdjeu d. Mon- 
golen 378; — <jchlaudh (Utri- 
cularia) 216; — -trinfen 22; 
— uhr 225; — -wagen in 
Strafe 336. 

Wa Tung Baum (Sterculia) 188. 

Weberſtern (Nii) 154. 

Webſtuhl 173. 

Wechſelfieber 236, 248, 312, 376. 

Weigelia rosea 293. 

Wei Hai Wei 12, 38, 292. 

Weiſe, der, Kong Fu Tſe (S. d.) 
48; — Mann einer Nebenfrau 
122, 239. 

Wei Tſung, Kaiſer 10, 67; — 
und ſein Hof von den Tataren 
gefangen genommen A. 65; 
— Leichenbegängnis 353. 

Welthandel 178. 

Weng Tſung Mien, Kaiſer 266. 

Wen Tſchou 179, 202, 276; — 
Tempel in A. 277. 

Werke, gute 328. 

Weſtfluß (Si Kiang) 26, 237. 

Weſtfrieden 36. 

Weſtliche Engpäſſe (Schen Si) 35. 

Weſtliche Gartenblume (Stadt 
Si Huen Hwa) 39, 

Weſtlich vom Fluß (Miang Si) 31. 

Weſtpark 342. 

Widder, Stadt der 233. 

Wind» und Waſſerregel 256. 

Windvocken 249, 332, 

Wistaria 276. 

Witwen-Ehrenpforte 124; — 
»Häujer 124; — -Selbjtmord 
124. 

Wladiwoſtok 368. 

Wohltätigkeit 23. 

Wohnhäuſer, chineſiſche A. 143 
— Eingang A. 145. 

Wolken 18; — berge (Yün Ling) 
26, 28, 32. 

Wolliger Süden (Yün Nan) 26. 

Wolle 201. 

Wörterbuch Kang His 73. 

Wu (amtl. Namen Kiang Su) 34. 

Wu, Kaiſer, Taoiſt 282. 
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Wu Hu 202, 312. 

Wu J Scan, Heiliger Berg 
317. 

Wunderſtrauch, indiſcher 254. 

Wundertiere 183. 

Wu Schan Gorge, Dſchunke in 
einem Felſenkeſſel der A. 327. 


Wu Schi Schan 262. 

Wüſten 366; — ⸗ſand 363. 

Wüfte Gobi (chin. Sandmeer 
Scha Mo oder trockenes Meer 
Han Hai) 366, 377; — zur 
Tertiärzeit 382. 

Wu Ting⸗Fluß 36. 

Wu Tſchang Fu, Hauptſtadt Hu 
Pehs 31, 319. 

Wu Tſchi Schan, Fünffinger⸗ 
berg 253. 

Wu Tihon Fu 26, 239. 

Wu Y Shan, Buddhijtentlojter 


317. 
9. 


Yah Lung 28. 

Dak 382. 

Ya Lu 367. 

Da Men (Fahnentor, Amtsſtube) 
329. 

Damswurzel, Dioscorea 217. 

Yang (Schöpfungsprinzip, mann- 
liches) 46. 

Dang Hi Köll⸗See 386, 389. 

Nang Tſchi 321. 

Yang Tſe Kiang 5, 26, 28, 34, 
308, 318, 321 f.; — Strõ⸗ 
mung 308; — Lu Kan⸗Strom 
ſchnelle des oberen A. 29; — 
bei J Tſchang A. 331; — 
-Stromſchnellen 321f. 


Regiſter. 


Yao, Kaiſer 275. 

Darkand 382; — -daria 386; — 
im Darkandtal A. 387. 

Dawata Maru (Schiff) 205. 

Yea King (Pe King) 67. 

Hebiſu 3. 

DehlTſan Su (Seide) 2 292. 

Den Den (Scheng King) 
370. 

Yen Ping 317. 

Den Tſcheng (Station an der 
Lu Han⸗Bahn) 336. 

Den Tſchou 294. 

Yeung Schan 251. 


Din, weibliches Schöpfungs⸗ 


prinzip 46. 

Din Sing⸗Baum, Ginko biloba 
186. 

Yo Tſchou 15, 28, 321. 

Younghusband 396. 

Muan⸗Dynaſtie 67. 

Vii, offizieller Name v. Ho Nan 
35. 

Piieh, offizieller Name v. Kuang 
Si und Kwang Tung 25, 26, 
und Tſche Kiang 33. 

Yu Lai, Gott der Haustüre 9, 
145. 

Yung Lo, Saifer 310, 312; — 
-@rujft 361. 

Yi Men, Grünfteintor 38, 
41. 

Yün Ling (Wolkenberge) 26, 28, 
82. 

Yün Nan 4, 26, 244; — Fu 26, 
242, 243; — Teil des Alten 
Kaiſerpalaſtes A. 243. 

Yung Tſcheng, Kaiſer 73. 

Yupoga in Turkeſtan 386. 


3. 

Zählbrett 106. 

Zahlen, Schreibart, chineſiſche 
105; neuere 86. 

Zahnarzt 220. 

Zahnwurz 186. 

Zahnziehen 160. 

Zauberei 52, 78. 

Zauberer 122, 130, 7242, 285. 

Zauberkünſtler 266. 

Zeder, chineſiſche 317. 

Zeitbeſtimmung 90; — «red 
nung (vgl. mit aſzetiſcher) 155, 
156; — ={driftenio; — -ftide 
90, 225, 

Zeitungen, chineſiſche 14, 351; 
Fakſimile einer Seite der 
n 13. 

Zenſorat 113. 

Zenſus 25. 

Zentner 160. 

Zerſchneiden, ſtückweiſes der Ver⸗ 
brecher 129. 

Ziegel 168, 173; — -tee 176. 

Zikaden 198. 

ZimmerinſchriftenI147. 

Zimthügelſtadt 240. 

Zimtkaſſie 26, 208. 

Zinnober 179. 

Zitterrochen 197. 

Zodiakallicht 20. 

Zonen, geographiſche 1, 17, 18, 
20. 

Zopf, Einführung 10, 23, 46, 71 

Zucker 132, 200, 202; — rohr 
184, 253. 

Zundermann (Sui Yen) 46. 

Zytlus 155. 
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Die umstehende Ankündigung einer 


L. Mylius-Erichsen 


wichtigen Neuerscheinung 


wird besonderer Beachtung empfohlen 


Im Verlage von Otto Spamer in Leipzig erscheint im Nov. 1909: 


Im Grönlandeis 
mit MyliuszErichsen 


(Die »Danmark-Expedition« 1906 1908) 


Der erste erlegte Bär wird an Bord geholt 


Geschildert von Achton Friis 


Mit etwa 300 Abbildungen nach künstlerischen Oriz 
ginal-Zeichnungen und nach Photographien sowie 
vier Dreifarbendruckbildern 


i Preis: Gebunden etwa Mark 15.— 


nn 


De Verfasser des Buches ist zugleich Maler und 
Dichter. Mit dem Auge des Künstlers sieht er die 
zauberhafte arktische Landschaft und mit dem hin: 
reißenden Schwunge des warmherzigen Poeten weiß 
er sie und die wechselvollen Erlebnisse der Expedition 
zu schildern. Nicht etwa als schwärmender Phantast, 
nein, als urwüchsige Kraftnatur, der ein daseinsfroher, 
derber Humor nicht schlechter zu Gesicht steht als ein 


. 


Ruine einer Eskimo -Winterwohnung, Zeichnung des Verfassers 


selten feines seelisches Empfinden. Diese eigenartige 
Mischung von kerniger Frische und naiv-zartem künst⸗ 
lerischen Fühlen macht das Buch zu einer der reizvoll- 
sten Erscheinungen in der großen MengeerzählenderReise- 
werke, und dieser originelle Charakter wird durch 
die Art der Illustrierung (zum erheblichen Teil nach 
Originalen des Verfassers und eines zweiten an der 
Expedition beteiligten Malers) noch weiter verstarkt. 


Von Dr. Joſeph Cauterer erſchien im gleichen Verlage: 


das Land der 
ap an aufgebenden Sonne 
einſt und jetzt 


Nach jeinen, Reifen und Studien geſchildert 
Dritte, bis zur Gegenwart fortgefübrte Auflage 


Mit 108 Abbildungen nach ſapaniſchen Originalen 
ſowie nach photographiſchen Naturaufnabmen 


Preis: Geheftet Mark 7.—, elegant gebunden Mark 8.50 


Dr. Cauterer bietet in dieſem 
Buche zum erjtenmal eine zu- 
fammenbängende, populäre Dar- 
ſtellung des ſapaniſchen Reichs, 
ſeiner geſchichtlichen Entwicklung 
und ſeines geſamtenRulturlebens. 
In feſſelnder Weiſe und nach 
eigener, auf mehrjährigen Reiſen 
durch ganz Japan gewonnener 
Anſchauung entwirft der Verfaſſer 
ein anſchauliches Bild des Candes. 
Er ſchildert den Bodenreichtum 
Japans, ſeine Tier- und Pflanzen: 
welt, die geographiſchen und 
klimatiſchen Verhältniſſe, insbe- 
ſondere aber feine Bewobner 
in ibren eigenartigen Sitten 
und in ibrer ganzen Lebens- 
weife. 

Bejonders bervorzubeben find 
die dem Werke beigegebenen, 
vorzüglich ausgeführten Illu- 
ftrationen. Eine Reibe von 
Reproduktionen nach Darftel- 
lungen der berühmteſten ja- 
panifcben Rünftler vermittelt 
die Anſchauungs- und Denkweiſe 
des Injelvolkes, während zahl 
reiche photograpbiſche natur- 
aufnahmen uns mitten in 
das volle Leben und Treiben 
bineinfübren. 

Cauterers Buch bietet ein 
getreues Bild des alten und 
des beutigen Japans und 
damit für jeden Gebildeten einen 

—— Schatz der Belehrung und Unter- 
Japaniſcher Bauer mit Grasmantel — baltung. Von großem Nutzen iſt 
es dem Raufmann, welcher ſich 
über die ſapaniſchen Verhältniſſe unterrichten will. Auch für den Japanreifenden 
enthält es Zahlreiche wertvolle Ratſchläge und Winke, die ihm für den dortigen Auf- 
enthalt von größtem Nutzen jein werden. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig 


Von Dr. Joſeph Cauterer erſchien im gleichen Verlage: 


Mexiko 


Das Land der blühenden Agave 


einſt und jetzt 


Nach eigener Anjbauung und nach Quellenſtudien geſchildert 


Mit 116 Abbildungen nach altmexikaniſchen Originalen ſowie 
nach photographiſchen Naturaufnahmen 


Preis: Geheftet M. 7.— 


Orgelkaktus 


gebunden M. 8.50 


Dr. Joſeph Cauterer, in 
weiten Rreijen bekannt durch 
ſein vortreffliches Werk über 
Japan, bietet auf Grund eige- 
ner Anſchauung jowie ein- 
gehender Studien eine po⸗ 
puläre Darſtellung Me- 
xikosinknapper Sormzwar, 
aber doch alles berückfich- 
tigend, was das Land inter- 
effant macht. Er entwirft ein 
getreues Bild des Landes und 
feiner aus Weißen, Indianern 
und Miſchlingen zufammen- 
geſetzten Bevölkerung, die wir 
im eigenen Beim und im 
öffentlichen Leben ſowohl bei 
der Arbeit wie auch bei ihren 
Vergnügungen und Feſten 
kennen lernen. Wir begleiten 
den Verfaſſer auf ſeinen Reiſen 
durch das ganze Land, durch 
die Tropengegenden mit ihrer 
wunderbaren Flora, die un: 
ſeren Gärten und Gewächs 
häuſern fo Zahlreiche der 
prachtvollſten Blumen ſchenk⸗ 
te, und die Gebirgswelt mit 
ihren wilden Schönheiten. 
Zahlreiche, vortreffliche Ab- 
bildungen nach photographi- 
ſchen Naturaufnahmen er: 
läutern den Text. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig 


Lauterer, China. 


Rorea 


Das Land des Morgenrots 
Nach jeinen Reifen geſchildert 
von Angus Bamilton 


Autorifierte Uberſetzung aus dem Engliſchen 


Mit 114 Abbildungen nach 
photographifchen Aufnabmen 


| Preis: Geheftet M. 7.—, elegant gebunden M. 8.50 | 


in gediegenes und dabei volkstümliches Buch über dieſes von der Natur 
S reich begünſtigte, aber noch jo wenig gekannte Land iſt beſonders 

willkommen. — Der Verfaſſer entrollt in klarer Schilderung vor dem 
Lefer ein getreues und lebens volles Bild jenes Landes, das erſt in neuerer 
Zeit dem Welthandel erſchloſſen und der ziviliſierten Welt näher gebracht 
worden iſt. Land und Leute, Bandel und Verkehr ſowie das ganze eigen⸗ 
artige Milieu find fo einfach und lebenswahr geſchildert, daß der Lejer 
mit den Sitten und dem Kulturleben der Roreaner raſch vertraut wird. 


= — — 


Rönigsgrab aus dem 16. Jabrbundert 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig 


Das 
Moderne Agypten 


von A. B. de Guerville 


Autoriſierte Überjetzung aus dem Engliſchen 


Mit 200 Abbildungen nach 
pbotograpbifchen Aufnabmen 


| Preis: Geheftet M. 8.50, elegant gebunden M. 10.— | 


Ein bochintereffantes, flott und 
amüfant geſchriebenes Buch über 
Agypten, wie es jetzt ift — 


er Touriſt, dem es um das ſonnige Rlima 

ſowie Renntnis des fremden Landes, ſeiner 
Bevölkerung und ſeiner Sitten zu tun iſt, der 
Politiker, der die Verwaltung ſtudieren will, der 
Sinanzmann, der ſich neue Gebiete untertan 
machen, der Kaufmann, der fich neue Märkte 
erſchließen will, der Beobachter, der das fremd⸗ 
artige Gemiſch von Raſſen und Glaubens- 
bekenntniſſen mit Streiflichtern beleuchtet ſehen 
will — fie alle ſollten dies Buch unbedingt leſen, 
denn der Verfaſſer bietet jedem etwas Wert⸗ 
volles und Wiſſenswertes. 


Ganz beſonders kann das Buch allen 
Beſuchern Ägyptens dringend emp⸗ 
fohlen werden; es dient vortrefflich 
zur Vorbereitung für die Reiſe und 
bildet zugleich eine ebenſo unter⸗ 
haltende wie lehrreiche Reiſelektüre 


Verlag von Otto Spamer in Ceipzig 


27* 


Indien 


Das alte Wunderland und jeine 
Bewobner 
Geſchildert von Bans Gebring 


Zwei Teile 


Preis eines jeden auch einzeln käuflichen Teiles 
22 elegant gebunden Mark 7.50 22 


Mit über 200 Abbildungen 


Bans Gehring bietet in dem 
vorliegenden Werke ein anſchau⸗ 
liches und getreues Bild Indiens, 
dieſes einzigartigen Candes voller 
Wunder und voller Rätjel, eines 
Candes, deſſen Name allein ſchon 
phantaſtiſche Bilder von märchben- 
boftem Glanz und Reichtum erweckt, 
über das zugleich der ganze Sauber 
einer unvergleichlichen landſchaft⸗ 
lichen Schönheit ſowie einer reich⸗ 
geſtalteten Tier- und Pflanzenwelt 
ausgegoſſen zu ſein ſcheint. Der 
Verfaſſer ſchildert auch eingehend 
das Ceben, die eigenartigen Sitten 
und Gebrauche der zahlreichen Volks⸗ 
ſtämme, die ſich trotz ihres nachbar⸗ 
lichen Beieinanderwohnens ſeit Jahr⸗ 
taufenden in ihrer Eigenart ſcharf 
geſchieden und unverändert erhalten 
haben. Gehrings „Indien“ iftein 
gediegenes, belehrendes und 
zugleich unterhaltendes Werk, 
das der Beachtung in den weiteſten 

* Rreijen der gebildeten Welt ſicher 
Radſchput ſein darf. 
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Verlag von Otto Spamer in Leipzig 


Durch die Wüften und 
Rulturftätten Syriens 
Reiſeſchilderungen eZ 


| G. £. Bell 
Mit 161 Abbildungen nach photographiſchen Aufnab- 


men und einem Sarbendruckbilde nach einem Aquarell 
von John Sargent, R. A., jowie einer Rarte von Syrien 


Preis: Geheftet M. 8.50, elegant gebunden M. 10.— 


G. Bells Beſchreibung ihrer Reife durch Syrien ijt 
eines der anſchaulichſten, temperamentvollſten, belebrendſten und zugleich 


Muſchkin Rala m 


unterbaltendjten Bücher, die in 
neuerer Zeit auf dieſem Gebiete 
erſchienen ſind. Die Verfaſſerin 
iſt als Autorität auf dem Felde 
der Erforſchung Vorderaſiens be⸗ 
kannt, jie ijt eine Altertumsfor- 
ſcherin von außergewöhnlicher 
Begabung, die Mut und Aus» 
dauer mit dem Geſchick vereint, 
nicht nur die hervortretenden 
Tatſachen einer Reiſe zu ſchil— 
dern, ſondern auch jene zahlloſen 
Einzelheiten hinein zu verflech⸗ 
ten, die ein Buch anregend und 


feſſelnd machen. Die Jlluftrie- 
rung iſt außerordentlich reich⸗ 


haltig; alle Abbildungen ſind 
mit größter Sorgfalt ausgewählt 
und bilden eine wertvolle Ergän⸗ 
zung des Textes. 
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rächtige, ebenfo unterbaltende wie zugleich auch 

belebrende Jugendbücher. Bervorragende Forſcher und 
Reiſende erzählen darin von kühnen Abenteuern zu Waſſer und 
zu Cande, die ſie am Nordpol oder in den Tropen beſtanden, von 
den uns oft ſeltſam erſcheinenden Sitten und Gebräuchen mancher 
Völker, die in fernen Zonen leben. Dieſe Berichte werden das 
Interejje der jugendlichen Lefer wecken und ihre Berzen rühren, 
ſind es doch die bedeutendſten Vertreter auf dem Gebiete der Erd⸗ 
forſchung, die zu uns reden, Männer, die, vom edelſten Forſchungs⸗ 
triebe befeelt, alle Kraft, ja das Leben einſetzten, das Dunkel zu ent⸗ 
ſchleiern, welches noch weite Gebiete unſerer Mutter Erde einhüllt. 
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ppel hat ſein Buch mit Begeiſterung für das „Wunderland“ und ſeine 
O alten Bewohner geſchrieben; er wollte dadurch die Jugend und die 

weiteren Rreiſe der Gebildeten bekannt machen mit jenem merk- 
würdigen Lande und Volke, von dem die andern Völker am Mittelmeer 
einen großen Teil ibrer Rultur erbielten, und das dadurch auf die Ent- 
wicklung des Menſchengeſchlechts einen weſentlichen Einfluß ausübte, wenn- 
ſchon nicht einen jo großen, wie früher angenommen wurde. Überdies 
darf Ägypten ein noch erhöhtes Interejje beanſpruchen, ſeitdem feine engen 
Beziehungen zu Vorderaſien bekannt geworden find. Die ſchwere Auf- 
gabe, dieſes Buch der neuen Forſchung entſprechend umzugeſtalten, ohne 
ihm zugleich ſeinen weſentlichen Reiz zu rauben, iſt von dem Bearbeiter 
der fünften Auflage in vortrefflicher Weiſe gelöſt worden, und das Buch 
liegt verjüngt und dem Stande der heutigen Wiſſenſchaft entſprechend vor, 
ohne den Geiſt, in dem Oppel es ſchrieb, zu beeinträchtigen. Die präch- 
tige Illujtrierung, bei der tunlichſt die Schöpfungen der Agypter ſelbſt 
zur Darſtellung gebracht wurden, erleichtert das Verſtändnis für die Welt⸗ 
anſchauung der älteſten Rulturvölker. 

Das Buch eignet ſich vorzüglich als Geſchenkwerk für die ftu- 
dierende Jugend, doch kann es auch jedem Freunde des Altertums 
warm empfohlen werden, insbeſondere aber auch allen denen, die ſich 
auf eine Reiſe nach Agypten vorbereiten wollen. 
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